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VO RWO RT 



Die Arbeit, der lieh der Herausgeber zwecks Auslese und umfassender 
Erläuterung der vielleicht merkwürdigsten aller schriftlichen Hinterlassen- 
schaften unterzogen hat, war nach fast zwanzigjährigem Gedankenaustausch 
mit dem außerordentlichsten Zeitgenossen, der seinen Lebensweg querte, 
nicht nur Frcundesprbcht, solidem stellt zugleich die Einlösung der Vit- 
pthehtung dar, die ihm dessen Testament auferlegt hatte. „Ich wünsche' 4 , 
heißt es darin, „daß Dr, Ludwig Klag«, ab am tiefsten m meine Welt 
eingeweiht, mit der . . Herausgabearbeit betraut wird." Gotttf euicm Be- 
schluß der drei von Schuler bestellten Nachlaßverwalter (Frau Eka Bruck- 
mann, Prof. Frcyrag und der Herausgeber) vom 6. November 1923 wurden 
für die Veröffentlichung in Aussicht genommen: „A. Die kompletten von 
Schuler selbst zusammengestellten .Fragmente*. B. Die von Schuler selbst 
schriftlich skizzierten und die von ihm ausgearbeiteten Stucke der Vortrage 
.Vorn Wesen der ewigen Stadt* in der letzten, sicbcntcihgcn Fassung. Bei- 
des mit einer eingehenden Einführung und einem Kommentar von Dr. Lud- 
wig Klagcs/ 4 — Da der Herausgeber lange Jahre hindurch von vordring- 
lichen Notwendigkeiten in Anspruch genommen war, haben die Nachlaß- 
verwalter iqjo von den ausgesprochen difhtrristhtn Fragmenten unter der 
Aufschrift „Dichtungen 44 einen künstlerisch ausgestatteten Privatdruck in 
500 Exemplaren veranstaltet. — Ist seither nun auch ein weiteres 
Jahrzehnt dahingegangen, was verschlagt es bei einer Sammlung von Auf- 
zeichnungen, die m seuier letzrwilligcn Verfügung Schuler ausdrücklich 
einer ,jpätrn Nachwelt*' anheimgibt! 
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„Reden bei meinem Leichenbegängnis untersage ich. Man ehre das 
Rätsel meines Lebens im Tod durch Schweigen." — Mit diesen Worten, 
die den Anhang von Schulen Testament beschließen, hat uns, der sie im 
Angesicht des Todes niederschrieb, zu erkennen gegeben, daß sein Leben 
nicht nut Gclicimnissc, sondern außerdem ein Riesel barg. Indem er aber 
das Riese! unter den Schurz jenes mystischen Schweigens wellt, von dem 
wir in seinen „Vorträgen" hören werden, hat er uns den Weg gewiesen, 
wie seine Hinterlassenschaft aufzunehmen sei: als Ausdruck nicht etwa sei- 
ner Persönlichkeit, sondern außerpersönlicher Mächte, die dann und wann 
ihn befähigten, sie mit Hilfe des Wortes teils in glühende Bilder zu bannen, 
teil» in tiefsinnigen Gedanken zu offenbaren. Aus wenigen darauf bezüg- 
lichen Sätzen der 1922 erfolgten Erstausgabe meiner Schrift „Vom kosmo- 
gouischen Eros", die ihm selbst noch zur Prüfung und Bühgung vorlag, 
möge man zum voraus entnehmen, uvltht Mächte das waren und inwie- 
fern der Aufgabe, sie solchen kenntlich zu raachen, denen nicht das Glück 
persönlichen Verkehrs mit ihrem Träger zuteil geworden, enge Grenzen 
gezogen sind. Ich nehme damit das Er$eh*it der Einführung vorweg, deren 
Bestimmung ausschließlich dann liegt, faßlicher zu machen, was jener dicht 
gefügte Text mehr nur ahnen läßt als entschleiert. 

Nachdem gesagt und mit ein paar Beispielen belegt worden ist, daß in 
Altrcd Schüler dem Verfasser der „weitaus Wissendste um die Geheimnisse 
des Altertums" begegnet sei, heißt es: „Zur Ergänzung der am Schluß ver- 
suchten Einreihung Schulersehcr Mysterienfoeschung in die bisherige Alter- 
tumskunde werde sogleich noch derjenige Umstand erwähnt, der jedes 
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Unternehmen dieser Art unvermeidlich zum bloßen Notbehelf' stempelt. 
Das eben so genannte Wissen nämlich (das Wort im Vollsinn einer „Gno- 
srs M verstanden), dem Mctaphysikcr kostbarster Stoff zum OJankcnhau- 
Wtrk, hat hier nicht denselben Wert für dessen Bildner und Pindcr! In 
Schuler trat uns die unter Zeitgenossen wahrscheinlich bcispielKne, aber 
selbst in der „Weltgeschichte" sicherlich äußerst seltene Erscheuiung ent- 
gegen einer ganz unbczwcifclbaren Wiederkehr vormals selten gelebtcr 
Leben Ji, :.i ■ i.-i, m itlitTier lymKsTtsch zu reden, der Neucmkorpc- 
rung von uocTsWaeoen Funken ferner Vergangenheiten: welchem zufolge 
, sein Triger sieb niemals in Werken hatte vollenden können, sondern nur 
| durch Umschmelxung dieser ganzen verdorrenden Gegenwart in einem 
I zuriickbeschworcncn Ehemals. Und nur, weil sich außerdem noch begab, 
wofür wenigstens uns kein Verglcichsfall bekannt ist, daß der in solchem 
Sinne Nochmalsgeborene zugleich sich dessen durchdringend bewußt zu 
werden die Krart erhielt, ward er Entzifferer des verborgensten Sinnes 
mehr ah einer Rune der Vorzeit und gab so verschwenderisch als wahllos 
dem mündlichen Won anheim, was iTrm freilich nur bedeuten konnte ein 
betnahe selbstverständliches Nebenher wiedergrfSrkrr Ahnenschart. — Des- 
senungeachtet körnten wir diesen Hinweis nicht ohne den Ausdruck der 
Hoffnung beschließen, Alfred Schüler möge, was er bisher verschnuhte, 
für die einzigartigen Entdeckungen so langer Innenschau doch am Ende 
eine Darstellungswcisc rinden, welche sie denen zum Weitersinnen eröffne, 
die es verdienen und dürfen. — " 

Ehe im letzten Satz ausgesprochene Hoffnung blieb, wenn auch zum 
größeren Teil, 10 doch nicht völlig unerfüllt. Bevor das jedoch aufgrund 
der Hinterlassenschaft näher erläutert werden kann, muß einiges aus dem 
Ijthtn Schulers geboten werden, einmal weil zufolge dem eben Vernom- 
menen seine Gestalt von seinem W»s\eii durchaus nicht zu trennen ist, so» 
dann» um wenigstens vermutbar ni machen, welche Wirkungen voolrtr auf 
den nicht geringen Kreis derjenigen Zeitgenossen ausgegangen sind, die 
seinen Lebensweg kreuzten; Wirkungen, von denen die seelisch-geistige 
Atmosphäre bis in unsre Tage hinein gewandelt wurde, ohne daß der Ent- 
stehungsherd bekannt geworden wäre. War es doch beispielsweise Schüler, 
der schon um i K05 im Hakenkreuz — von ihm mit dem indischen Namen 
Swasttka benannt — das mittel pünktliche Symbol der vorgcscriknelidbeii 
Menschheit entdeckt zu haben glaubte und bis zuletzt an den Aufnlilüiten 
festhielt, die ihm darüber durch Schulung dessen, was er „innere Wahr- 
nehmung" nannte, zu eigen wurden! 
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Die Mannigfaltigkeit äußerer Ereignisse und Wendepunkte im Leben vor- 
nehmlich wirkender Menschen, der Staatsmänner, Eroberer, Feldherren, 
Diplomaten, Großunternehmer, Entdeckungsreisenden, Abenteurer, prlegt 
— wenigstens in den lerzten Jahrhunderten — in umgekehrtem Verhalt- I 
nis zu stehen zur Mannigfaltigkeit unterer Ereignisse, wie sie den vornehm- | 
heb seluiuenaen Menschen, den Dichter, iiUdner, Tonkünsder, Mystiker, 
Denker, Forscher, Erfinder, zu kennzeichnen prlegt. Sein Leben wiederum, 
nur von außen betrachtet, wird dem Flachbhck oft still und unergiebig er- 
scheinen. Gewiß, auch unter Schauenden und Schaflenden gibt es weitaus- 
greifende Lebensliufc wie etwa Arndts, reichhaltige wie Goethes, stürmi- 
sche wie Byrons, zerrissen anmutende wie Hölderlins, Kleists, Lcnaus; nicht 
davon zu reden, daß ihrer viele und darunter manche der Besten zeitlebens 
zu kämpfen hatten mit Existenzsorgen, mit der Stumpfheit der Zeit- 
genossen und nicht zuletzt mit dem Neide ruhmgiehger Nichtskönner, 
denen, wie bekannt, noch niemals ein Mittel zu niedertrachtig war, um das 
Meisterwerk vergessen zu machen und seinen Schöpfer zu unterdrücken 
oder durch Vergiftung seines Rufes zu schinden. Allein, was wußten wir 
von den Bach. Mozart, Jean Paul, EichendorfT. Schubert. Stifter, Gogol, 
Menzel, Bachofen, Keller, Böckhn, Nietzsche, wollte man uns nur ihre 
äußeren Lebeiisgeschichteti erzählen! Diese würden als dürftig verblassen 
neben denen der Richelieu, Friedrich, Tallcyrand, Napoleon, Bismarck 
und selbst noch der Casanova, Trenck, Caghostro. Nicht vergänglicher 
Linn der Ereignisse und nicht einmal deren echte und fortzeugende Graft» 
artigkeit geben den Maßstab für die Lcbcnsfullc des Schauenden. Seine Tage 
können in eng begrenzter /urückgezogenheit dalunfließen. ungeachtet sein 
seelischer Pulsschlag deshalb nicht weniger stark sein muß als emes Voll- 
bringen weltgescmchdicher Taten. 

Die äußeren Daten von Schulen Leben sind mit wenigen Sitzen ausge- 
sprochen. Geboren am 21. November 1865 zu Mainz als Sohn des Ober« 
landesgerichtsrars Alfred Schuler. dessen Vorfahrenschafr, wie es heißt, 
ins Zillcrtal hinaufführt, und seiner Frau Katharina (geb. Ries), beide ka- 
tholischct Konfession, verbrachte er nach früh erfolgter Umsiedlung der 
Eltern seine Knabenjahre in Zweibrücken. Nach Erledigung der Vorschule 
rrat er 1876 ins Gymnasium ein. 18W starb sein von ihm hoch verehrtet 
Vater, ein Jahr, bevor der Sohn, der in den Schulbetneb nur mühsam sich 
hineingefunden hatte, das Reifezeugnis erlangte. 1887 zog er mit seiner 



r 



I 



Mutter nach München, wo er die einmal gewählte Wohnung an der 
Luiscnstraße bis zum Lebensende beibehielt, immatrikulierte sich an der 
dortigen UnivenitJt und belegte zunichte jurisc ischc, dann geschichtliche, 
Icumtgcschichtltchc und archäologische Vorlesungen, ohne indes »ein Stu- 
dium zum Abschluß zu bringen. — iSqj lernte ich ihn kennen. Er hatte bis 
dahm die Stade seiner Wahl, die ihm zur zweiten Heimat geworden war, 
nur anlaßlieh größerer Fußwanderungen oder auch kurzer Reisen ins Baycr- 
land (Augsburg, Regcnsburg, Passau, Wasserburg am Inn, Landsberg am 
Lech. Alt-Oetting. Freiing) verlavsen. Der Herbst des folgenden Jahres aber 
sah ihn mehrere Wochen in Rom. Es dürfte um 1*95 gewesen sein, daß 
ich ihn auf seinen Wunsch mit euier Gruppe merkwürdiger und teilweise 
bedeutender Minncr bekannt machte, wovon in anderm Zusammenhange 
die Rede sein wird. - 191a starb hochbetagt seine Mutter, womit die Pen- 
sion dahiniicl, von der bis dahm beide ui bescheidenster Weise gelebt hatten. 
Inzwischen jedoch harte sich der Kreis seiner Freunde und Bekannten außer- 
ordentlich erweitert. Erste Unterstützung wurde Jim 1913 durch Professor 
Frrytag zuteil, der — seinerseits in tiefe Trauer versetzt durch den Verlust 
seiner Gattin — ihn gleichsam als Leidensgcnossen zu sich lud, ihm der 
Form halber die Karaloguicrung der großen Bücherei seines Vater* (Gustav 
Freytag) übertrug und seine rund zwei Jahre währende Hilfsbereitschaft 
durch die einzigartigen Unterhaltungen mit dem außerordentlichen Manne 
aufs schönste belohnt sah. Inwiefern es schließlich die Not war, die wahrend 
des Krieges Schuler zur Ausarbeitung einer Vortragsreihe und uns zu einem 
wesentlichen Stück seines Nachlasses verholfcn hat, soll unten erzählt wer- 
den Hier sei nur noch verzeichnet, daß Schuler etwa ab 191 7 infolge viel- 
seitiger Einladungen seiner Verehrer wiederholt sich zu größeren Reiten 
entschloß und bei der Gelegenheit unter anderem Dresden, Berlin, Ham- 
burg, Bremen, Wustrow in Mecklenburg, Danzag sowie das west preußische 
Gut Lubochin kennenlernte. Den Beschluß bildete ein Jahr vor seinem 
Tode eine Wanderung durc h die Wachau von Linz bis Wien, an der ich 
selbst noch teilzunehmen das Glück hatte. 19a J starb Schuler an den Folgen 



einer schweren Darmoperarion. 

Wohl gibt es schöpferische Ingenien von noch darenirmerem Lebet». 
I mf Nehmen wir aber huizu, daß Schuler so gut wie nichts veröffentlicht 
hat, daß er, schwanger von unabsehhehen Entwürfen, nur „Fragmente*' 
notierte (abgerechnet jugendliche Verse der Schulzeit) und mindestens bis 
1900 die Aufforderung der Freunde, den zuvor nie vernommenen Offen- 



barungen, die er bei fast jedem Gesprach gleichsam verschleuderte, im ge- 
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schhebenen Wort bleibende Gestalt zu verleihen, mit beinah eäsarischcr 
Geste und der Bemerkung, dazu lasse er sich nicht her, abzulehnen pflegte, 
so möchte es wenig glaubhaft erscheinen, daß er lange Jahre hindurch von 
Brandungen eines Erleben« umsriirtnt war, welches auf Schritt und Tritt 
finstere und lichte Geheimnisse aus ältesten Tagen der Menschheit empor- 
wühlte und den zu unablässiger Empfängnis Vorbestimmten zu erdrücken 
drohte. Fragen wie diese tun sich hervor (und wurden tatsächlich aufge- 
worfen): ob die eben verlautbarte Auflassung nicht auf Tauschung der 
Freunde beruhe durch die gewissermaßen ruf allige Redegewandtheit eines 
Sonderlings und, selbst wenn sie zurecht bestehe, ob solche Haltung schöpfe- 
risch genannt werden dürfe. Wire das aber zu verneinen, so wünscht man 
zu erfahren, welchem Typus die so geartete Erscheinung zugehöre, da man 
doch schwerlich behaupten wolle, die gesamte Geistesgeschichte biete 
schlechterdings nichts Ähnliches dar. War es die Erscheinung des Weisen 
oder des Mystiken oder des Sehen (im Sinne des Altcrums) oder des Prie- 
sten oder gar des Rcligionsstiftcrs, deren größte ja ebenfalls mündlich 
wirkren und das Mittel der Aufzeichnung verschmähten t Nun, wer den 
kargen Nachlaß nicht nur Lest, sondern wieder und wieder jeder Zeile sich 
hingibt, kraft Bereitschaft der Seele auch vor Unventandhchem nicht zu- 
rückscheuend, wird des Schöpferischen darin einen solchen Kciclmmi 
finden, daß ihn die Frage nach dem Typus des Erzeugen nicht weiter be- 
unruhigt. Ehe sie gleichwohl der Beantwortung zugeführt werde, sei der, 
ob noch so unvollkommene. Versuch gewagt. Schulers Gestalt zu zeichnen, 
anhand teils semer eigenen Worte, teüs miterlebter Begebenheiten. 



- III - 

Von der ym unsrer Weggenossenschaft abgelaufenen Zeit liegen zunächst 
fiir die Schuljahre 1880—1883 einige Tagebuchblätter vor, aus denen uns 
die sanften Züge einer liebeeinpfaiighchen und ungemein zanfühlenden 
Knabenseele cntgcgcntrercn; was durch ein gleichzeitiges Lichtbild ergrei- 
fend bestätigt wird. Wie nicht selten im Leben musischer Menschen stehen 
die Verse an Reife und Vollkommenheit Über den vorwiegend kurzen, ge- 
legentlich aber auch weiter ausholenden Benc Ilten in Prosa, die von uner- 
schlossencr Kindlichkeit zeugen. Eines aber ist beiden gemeinsam: die uitcn- 
sive Neigung zum Altertum, da und dort schon mit dem Gefühl ver- 
schwisrert. in der Gegenwart ein Fremdling zu sein. Gecuchmrxrrschriften 



wie: Erato - An Eros - Die B;ic*husfahn — Ad Sodalcs - Auf ein 
Mcrkurbild, mit dem Zusatz: du m die Ruinen der Burg Sickingen ge- 
mauert — Dm Kolumbarium, mir dem Zusatz: an Ort und Stelle gedichtet 
— Ad vicum pukhrum; dazu die in die Gedichte reichlich eingestreuten 
Namen von Göttern und Halbgöttern wie Pluto, Hades, Phöbui, Charon, 
Bromius, Lyaeus. Kythcrc, Dionysos. Ganymcd uiw., endlich der Umstand, 
daß grade die in antiken Maßen, zumal in sapphischcr Strophe, verfaiiten 
Erzeugnisse echt dichterische Formung aufweisen, lassen die mehr als ge- 
wöhnliche Herzensbeteiligung des Knaben am „klassischen 4 4 Teil des Un- 
terrichts erkennen. Vollends die beiden Zusätze verraren um noch etwas 
andres: daß nämlich der mit Überbleibseln der Römerzeil gedüngte Hoden 
der Rhempfalz das Schulwissen verlebendigt hatte durch gegenwärtige 
Anschauungsbilder. 

Hier kommen uns die Aufzeichnungen zu Hilfe. Der Vierzehnjährige hat 
emc Leidenschaft für alte Münzen, die aufzusuchen und zu erwerben er 
keine Mühe scheut. „Nach der Messe ging ich mit B. spazieren. Wir 
sprachen von Münzen . . und beschlossen, an einem schönen Tag in die 
Umgebung zu gehen und in den Dörfern nach Münzen zu fragen. 44 Er 
notiert sorgfältig, was ihm zu Weihnachten besehen wurde, und vermerkt 
an fönfttr und letzter Stelle „Rotstift, Farbe, Wischgummi und alte Mün- 
zen 44 . Auf einem Friedhof, heiße es anderswo, „stoßen die Totengräber auf 
Fundamente und Pflaster, wobei auch eine schöne ßronzeraünzc der Lu- 
cilla gefunden wurde, die sich in meiner Sammlung befindet 44 . Allem diese 
Passion, die ihn bis zum Ende begleitet hat, ist durchaus eine Seite seiner 
erblich bedingten Liebe zu Altertümern überhaupt, begonnen von Münzen, 
Gemmen und Klemkunstwerken über Statuen und Säulcntrümmcr bis zu 
den Tempeln, Basiliken, Aquädukten, allem vorm Runs, mit wachsenden 
Jahren aber mehr und mehr auch de» Mittelalten. 

Der Bleientwurf eines Briefe* an Ibsen aus dem Jahre 1S89 beginnt mit 
den Worren: „In der Rheinpfalz als Sohn eines Obcrlandesgerichrsrates 
erzogen, bildete den Brennpunkt meiner jugendlichen Phantasie das rö- 
mische Altertum, für das mich weit weniger das öde Gymnasiabtuiium 
begeisterte ab die mit Resten der Trierer Kaiserperiode aberftlllten Gegen- 
den meiner Heimat. Jenen Tagen entsprang der Gedanke uid mit «hm 
Entwürfe, diese Zeiten womöglich schöpferisch zu gestalten. 44 Folgende 
Sätze aus einer mehrseitigen Schilderung des Siebzehnjährigen bcstltigcn das 
eben Vernommene und lassen uns die Kraftstrome vermuten, mit denen der 
Nachglanz Roms das Gemüt des Jünglings gefangennahm: „Wahrend sich 
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in immer regelmäßiger Einförmigkeit eine Schulwochc nach der andern 
abwickelte, wendete ich mich in den Mußestunden jener fernen schonen 
Zeit zu, da die Römer unsre Gaue bewohnten, und begann an der Hand 
eines Vaters das Studium der Archäologie, Vor allem war es .. die Bau- 
Hille der Romcrkolonsc des nahen Ixheim, die meine Aufmerksamkeit cr- 
rtgre. Da liegen heute noch am ganzen Hang des Berges sxrstreut: Trüm- 
mer von Randziegeln, Hohlziegeln, Estrichtrümmcr und Stücke von far- 
bigem Wandbestrich, untrügliche Zeichen römischer Bauten . Ein zweite* 
Feld meiner archäologischen Tätigkeit ist Schwarzenacker im BhestaL Dort 
auf der linken Seite der Bhes ring» auf den Feldern um den sogenannten 
Edelhof hob sich eine große römische Ansicdlung . . Noch nie ist die hohe 
Bedeutung des Ortes recht gewürdigt worden, nie wurden umfangreiche 
Ausgrabungen vorgenommen, und doch ist ei die interessanteste Röracr- 
»icdlung der Pfalz . . . Wenn ich in den Trümmern von Schwarzenacker 
verweilte und rings um mich frisch ausgeworfener Schutt der eingesunkenen 
Römcrvillcn lag, da belebte sich plötzlich meine öde Umgebung. Aus den 
halb verbrannten umherliegenden Mcnschenknochcn, die an emc furcht- 
bare Katastrophe erinnerten, stiegen die Geister der Vorzeit. Aufs neue 
wölbten «ich die langst verschwundenen Hallen, aufs neue sprudelte Wasser 
durch die säulenumrahraten Höfe und die Bidet, und jubelnde Bacchan- 
tinnen umtanzten die zechenden Gaste ... Vor mir lag das weite Römer- 
reich mit jeinen Hauptstädten, durchdrungen von griechischer Kultur . . 
Den Stadtplan von Rom haue ich aufs genaueste studiert: kern Tempel, 
keine Säule entging mir. Manches habe ich in Farbe übertragen: den Porti- 
cui Octaviae habe ich in einem Aquarcllbildc meinem Vater zu Weihnach- 
ten gegeben. Das Forum hatte ich schon früher aufgenommen. Das Amphi- 
theatrum Flavium gedenke ich das nächste Jahr ru vollenden . .' 4 Und 
indem sich ihm solcherart immer reicher, immer andringender Bilder der 
Vergangenheit entrollen, spricht er unvermittelt üi Versen: 

„Don, wo am sonnigen Hang die Röraervillen gepranget. 
Ehe der eisige Nord fühllos die Blüte zerknickt — 
Estrichtrümmer im Felde zerstreut und geränderte Ziegeln 
Zeigen, wo ItcMich und stolz dorische Säulen geragt — . 
Über die Stelle, wo einst in luftiger riall' beim Gelage 
Fröhlich dai Eulioc scholl, furchet der armliche Prlug — . 
Goldene Zeit, wo athenische Kunst, wo hellenische Bildung 
Edlere Völker beglückt — nimmer erstehest du neu — 
Nimmer . . 
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Auch im späteren Üben hat Schüler seine römischen Träume wiederholt 
in wundervollen Tuschbildern festzuhalten gesucht und sogar eine Zeitlang 
erwogen, ob es nicht seine Bestimmung sei. die Impulse der Seele im Bereich 
der Malerei zu verwirklichen. Seine unter anderem überaus malerische 
Schrift, für die man die abgebildeten Proben vergleiche, war keineswegs 
Kunstschrift, sondern die jedem Brief von ihm, jeder Postkarte, Jeder 
kürzesten Mitteilung eigentümliche ItouUhriü, die, wenn auch erworben, 
bei sehr geringer Entwicklung etwas schlechthin Einzigartiges gibt, dem 
der Schhftgeschichtskundige Elemente der Antiqua, der Unzule, der 
Fraktur entnehmen mag, ohne doch das Gesamtbild auflösen zu können in 
historische Formen. Allein eben diese Handschrift, die uns später noch 
andre Einsichten schenken wird, laßt keinen Zweifel daran, daß alles, was 
uns von ihrem Urheber die jugendlichen Aufzeichnungen zu sagen ver- 
mochten, zu dessen Wesen sich mcht anders verhilt wie zu den Blüten- 
dolden der Pflanze ihre ersten aus dem Erdreich brechenden Keimblätter. 
Persönliche Zierschriften gibt es seit der Wiedererneuerung der Schreibe- 
kunst um die neunziger Jahre (zumal durch den unvergeßlichen Rudolf 
von Larisch) in Fülle; wer aber wüßte deren irgendeine, die sich entfernt 
der Handschrift Schulers vergleichen ließe, und wer fühlt nicht heraus, daß 
mit ihr in die Gegenwart etwas langst Verflossenes einbricht, nicht i ».Jahr- 
hundert, nicht Renaissance, nicht Mittelalter, sondern eine, was immer 
sie sonst sei. purpurne Vergangenheit! Eben die nun erfüllte ihn. umgab 
seine Erscheinung und strömte von ihr aus, jeden Aumahmewilligen mit- 



Sicherhch, keine noch so riefen Jugcndcindruckc härten das Wesen for- 
men oder auch nur mitformen können, das aus Schulen Schrützügcn spricht, 
und kein Tagcbuchblatt des Knaben und Jünglings zeigt das Entscheidende 
an, welchem zufolge Überbleibsel des Altertums nur deshalb ihm schmer- 
zende Sehnsucht weckten, wed sie das Altertum aufrührten, das er — ihm 
daniah noch unbewußt — im eigenen Blute trug. Aus den Berichten darüber, 
die erst der Herangereifte zu geben vermochte, greife ich den heraus, der 
wie kern andrer geeignet ist. uns den Qucllgrilndcu seiner Seele näher zu 
bringen. 

Er harte mehrmals Ausgrabungen beigewohnt und dabei die Wahr- 
nehmung gemacht, daß von den Trümmern, wann sie eben dein Bo«len ent- 
nssen waren, ein sinnlich spürbarer Hauch ausging, zumal ein unbeschreib- 
licher Duft, der sich alsbald verflüchtigte und mit dun. so wollte es scheinen, 
die bis dahin von der Scholle bewahrte Seele. Dieses Fluidum vrnrt rti» ihn 
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in eine Art Rauschzustand, dem günstigenfalls Visionen entblühten aus den f 
versunkenen Lebenstagen jener Marmorstücke und Scherben. Man muß 
ihn persönlich gekannt haben, um mit Bestimmtheit zu wissen, daß hier 
nicht von „Einbildungen" eines Überspannten Gemütes die Rede ist. Er | 
War all« andre, nur kern Phantast! Ausgerüstet mir erstaunlicher Anschaa- ^ 
tmffikraft kaum ie versagendem Bildcrgcdichtrus und einem Hellblick der 

rakrere bis in verborgene Schlupfwinkel und Fairen erschloß, meist buch- 
stäblich auf den ersten Blick und nicht selten beim bloßen Hören der 
Stimme, gab er sich über das Sachliche seiner Umwelt keinen Illusionen 
hin und war nie in Gefahr, Schwingungen der Seele mit Gegenständen der . 
Wahrnehmung zu verwechseln. Wenn er gleichwohl über einige Persön- 
lichkeiten, die leinen Lebensweg querten. vorübergehend lieh getauscht 
hat. so deshalb, weil er fÖr ihre Tücken und Hinterlisten die Augen ver- 
schloß um der Geheimnisreite willen, nach denen zu fahnden er immer und 
überall sich gedrungen fühlte. Kurz, wir haben seinem Bericht dasselbe 
Vertrauen entgegenzubringen wie dem des strengen Naturfonchers. 

Um jedoch dem Leser zu Hilfe zu kommen, dem aus eigener Erfahrung 
jeder Vergleichs fall fehlt, sei hingewiesen auf zwei entfernt verwandte Vor- 
kommnisse, von denen wenigstem das erste in spiteren Jahren Schuler zur 
Kenntnis gelangte, nlinc ihm übrigens größere Teilnahme ahiugcsvuui.'ti. 
— Von sogenannten Okkultisten wird seit Jahrzehnten eine niemals hin- 
reichend nachgeprüfte und somit zweifelhafte Erscheinung erörtert, tfrr die 
man den ebenso wunderlichen wie unangemessenen Namen der „Psycho- 
metrie erfunden hat. Gewisse Medien sollen die Fähigkeit haben, im künst- 
lichen Traumschlaf Ereignisse der Vergangenheit, etwa, um ein Beispiel zu 
wählen. Gewander, Tätigkeit, Artung von Arbeitern zu beschreiben, die 
an einem Tempel aus der Zeit ungefähr des Periklcs bauen, wenn ihrer Stirn 
ein sorgfältig m Watte verborgenes Steinchen aufgelegt wird, das von der 
Akropohs stammt. Wichtiger als die Frage, ob jemals dergleichen stattge- 
funden habe, wäre die nach der Entstehung des Glaubens daran, da denn 
freilich garkesn Erlebnis vorliegen muß, indem schon der verbreitete 
Wunschgedanke zeitlichen Fernsehens zur Erklärung genügen könnte. 

Dagegen wird es schwer, auf bloß einen geistvollen Einfall die Erzäh- 
lung zurück zuführen, die in seinem Buch Imaginary portraits (deutsch im 
Insel- Verlag 1901) der englische Schriftsteller Walter Pater (1839— 11*04) 
unter der Aufschrift „Dcnys L'Auxcrrois" veröffentlicht hat. Die auf einer 
alten Legende beruhende Geschichte spielt in der französischen Winzcrsradt 



Auxerre an der Yonne, wo im 13. Jahrhundert, grade während eine Schar 
begabter Steinmetzen dircr Kumt neuartige Wirkungen abzugewinnen be- 
müht ist, „ein whönbehauener griechischer Steinsarg, der bei emern spä- 
teren römischen Hegrabnisse Dienste hatte lernen müssen, von den Maurern 
ausgegraben" wird und durch die vollendete Anmut der Ausführimg die 
Künstler in Fntzückung versetzt. Indes: „In dem Sarge bg ein Gegenstand, 
der zwischen der Asche des Toten eine Frische und glänzende Helligkeit 
zeigte: eine Flasche aus lebhaft grünem Glas, gleich einem großen Smaragd. 
Es härte das wundersame Gefäß des Grals sein können. Aber es schien keine 
unaussprechliche Reinheit, sondern vielmehr die verführerische . . Glut 
des alten Heidentums selbst zurückzubringen. Inwendig überkrustet und. 



wie einige überzeugt waren, immer noch nach dem lohbraunen Bodensätze 
des römischen Wernes duftend , . wurde die Flasche zum Gebrauche bei 
dem Abendessen beiseite gestellt, das in Kürze veranstaltet werden sollte, 
um die Vollendung der Maurerarbeiten zu feiern. Unter vielen Gesprächen 
über das große goldene Zeitalter . . wurde schwerer alter Auxerrcrwem 
in kleinen, aus der kostbaren Flasche gefüllten Gläsern geschlürfr . . Und. 
ob nun das Üfthcn des begraben gewesenen Gefißes irgendetwas damit zu 
tun hatte oder nicht, von diesem Tage an schien tatsächlich eine Weile 



lang eine Are goldenen Zeitalters zu herrschen, und die mit Jubel begrüßte 
Vollendung der großen Kirche fiel zusammen mit einer Folge hervor- 
ragender Weinjahre." Allem, ob auch Pater es nur erraten läßt, so erleidet 
es keinen Zweifel, daß er aus der Nachwirkung des Zauberweines hervor- 
gehen sieht die alsbald sich entwickelnden furchtbaren Begebenheiten, die 
— motiviert freilich durch mittelalterlichen Aberglauben — in der Vcr- 
wirklichiuig der tragischen Mythe vom Dionysos Zagreus gipfeln, indem 
ein wunderschöner, ..dem alten Wctngott gleichender", nach anfänglichen 
Wundem, die von ihm ausgehen, jedoch verwilderter Jüngling anläßlich 
euies nächtlichen Festzuges von der Menge in Stucke gerissen wird. 

Die Ähnlichkeit des luer Berichteten mit dem oben besprochenen Er- 
lebnis Schulers wächst, wenn wir beachten, daß auch er jenes erregende 
Fluid um, von ihm du- ,.h.>c>,he Schicht" genannt, zwar als mirabhängig 
dachte vom kulr liehen Gehalt der Relikte, außerdem aber ab entstanden 
durch einen unerforschten und vielleicht uncrforschlichcn chemischen Vor- 
gang oder in seiner Redeweise eine „Gahrung" wahrend des jahrhunderte- 
langen Lagern« im Boden, und deshalb zur Verdeutlichung der geheimnis- 
vollen Paarung von Substanz, Gehalt und Aher gern die recht eigentlich 
unterirdischen Verse aus dem II. Fausc herbeizog, mir denen Goethe — 
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nicht zufällig durch den Mund Mephistos — von den „besitzlos harren- 
den" Schätzen der Tiefe kündet: 

In welchen Klüften, welchen Gingen 

Muß sich der Schatzbewußte dringen 

Zur Nachbarschaft der Unterwelt! 

In weiten, allverwahrten Kellern 

Von goldnen Humpen, Schüsseln, Tellern 

Sicht er sich Reihen aufgestellt; 

Pokale stehen aus Rubinen, 

Und will er deren sich bedienen* 

DfWcrVn liegt uraltes Naß. 

Doch — werdet ihr dem Kundigen glauben — 

Verfault ist längst das Holz irr Dauben, % 

Der Weinstein uliuf dem Wein ein Faß. 

Essenzen solcher edlen Weine, 

Gold und Juwelen nicht alleine, 

Umhüllen sich mit Nacht und Graus. 

Der Weise forscht hier unverdrossen; 

Am Tag erkennen, das sind Possen; 

Im Hnstern sind Mysterien zu llaus. 

Fassen wir zusammen: im Sinne Schülers ist die biotwehe Schicht etwas 
ebenso Wirkliches und sinnlich Greifbares wie der vom Alter verkrustete 
Falerner im Marmorsarge der Erzählung Paters oder wie der Weinstein» 
der in Goethe* Faust dem W r eine das Faß schuf; und wiederum ebenso, wie 
in Goethes Versen die „Essenzen solcher edlen Weine" sich mit Nacht um- 
hüllen, verriiiehtigt sich nach Schulers Erfahrung die biotische Schicht im 
Schein des Tages und im Zuge der Luft; und endlich, wenn das „im Fin- 
ttern" Waltende Mysterien sein sollen, so ist damit angedeutet, was Schuler 
aaszusprechen nicht müde wurde: die Erfordcrlichkcit der seelischen Emn- 
tpmjflyyfpr«rfafr ftir grade diese Essenzen. Setzt man mit uns voraus, die 
bioüsehc Schicht sei vorhanden oder könne es sein, so wird sie bei günstiger 
Gelegenheit jedem sich anzeigen, der guten Willens ist, sie festzustellen, 
dagegen augenblicksweise in Vcrganucnheitsfcnicn nur den entrücken, der 
ein seele verwandtes Altertum — wir wiederholen es — im Blute trigf. 

Ist abet das der Fall, so sind es freilich nur iußerstc Steigerungen des 
Schauens, die hervorzurufen es der biotischen Schicht bedarf, während ein. 
weim nicht visionäres, so immerhin das gewöhnliche Wahrnehmen weit 
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hinter sich lassend« Schauen von allen blutsverwandten Altertümern an- 
geregt wird. Alte Kirchen, alte Klöster, alte Häuser, ferner, wie sich ver- 
versteht, sämtliche Hinterlassenschaften der Antike, mochten sie noch an 
Ort und Stelle oder in Museen zu finden sein, bildeten lebenslänglich das 
Ziel solcher Wanderungen Schulers, die nicht durch Zwecke des Alltags 
bestimmt wurden. Wer je ihn dabei begleiten durfte, dem wurden Über- 
raschungen zuteil, die schwerlich ihresgleichen haben. Selbst nach längerem 
Verkehr mit ihm war es unmöglich, vorauszuwissen, was ihn berühren 
würde. Hatte an ihm noch fremdem Orte der vorsorgende Freund eine 
prächtige Barockkirche oder einen gotischen Dom zur Bcsichrigung aus- 
gewählt, so km,,* es geschehen, daß er das alles „belanglos" fand und die 
mehr oder minder berühmten Bauwerke alsbald fast gelangweilt verließ; 
und wiederum kennte es geschehen, daß er in einer Dorfkirche, gefesselt 
vom halb verwischten Wappen einer Grabstätte, plötzlich alles um sich her 
vergaß und, zwar bezogen auf die Begleiter, imgrunde doch für sich selbst 
eine von schier unbegreulichen Kenntnissen zeugende Schilderung begann 
der Fntstchungszeit dieser imd ähnlicher Wappenformen, der darinliegen- 
den Symbol*, ihres Verbreitungsgebietes, alles bis in letzte Einzelheiten. 
Zwecks genauester Betrachtung pflegte er dabei zu knien, die Hände auf 
die Steinplarrcn aufgestützt, und, hatten zuvor sich an ihm Spuren von 
Ermüdung gezeigt, so erhob er sich jetzt mit dem Ausdruck der Frische, 
ja innerer Gluc und war sofort zu weiteren Entdeckungsfahrten bereit! 
wenn die Begleiter eine Ruhepause im Wirtshausgarren mit stärkendem" 
Trank vorzogen. 

Besser als diese nur allgemeine Bemerkung mögen es uns zwei Beispiele 
sagen, was gemeint war mit den Worten, er habe bei solchen Gelegenheiten 
..alles um sich her vergessen" - War aus geeignetem Anlaß seui münd- 
licher Darstellungsdrang erst einmal geweckt, so konnte seine Rede stun- 
denlang fortgleiten. indem immer neue Reminiszenzen emportauchten. 
Inner weitere Sichten sich auftaten, immer reichere Bilder versunkener 
Zeiten sich entfalteten, bis auch die Hörer ihrer Umwelt vergaßen. Wahr- 
scheinlich aus dem unwillkürlichen Bedürfnis heraus, sie in die fast von ihm 
allem bestrittene Unterhaltung zu ziehen, «öffnete er dann, ihrer einem 
sich zuwendend, die Mitteilung eines sicher von niemandem vor ihm 
dachten Gedankens gern mit der stehenden Wendung „Sie erachten doch 
auch, daß. worauf gewöhnlich Zustimmung des Befragten erfolge, 
von sem er Seite aber mit hoher Befriedigung verlaut bart wurde: Herr X 
erachtet, daß . Als ich einmal in größerer Gesellschaft, wo er — wie 



übrigens stets — zu allen sprach, solcherart befragt, meine Beistimmung 
gegeben harte zur eben vernommenen Deutung einer sonderbaren Gewohn- 
heit sei es Kaiser Othos oder CaraciDai oder Hadrians, wagte ich den 
Scherz, seinem mit Nachdruck kundgegebenen „Herr Klages erachtet, 
daß . ." entgegenzuhalten: „Nicht ich erachte es, sondern Sic". Er stutzte 
wie jemand, der sich auf unverständliche Weise gestört fühlt, worauf ich 
bemerkte, daß von jener Gcwohnheu imd deren Deutung ich bis zur Stunde 
noch nie etwas gehört hätte. Er (sinnend): „Sie haben nie etwas davon ge- 
hört! Ja so..* 4 . Nach kurzer Pause: „Aber nun, nachdem Sie es gehört 
haben Ich: „Kommt es auch mir wahrscheinlich vor", Er (strahlend 
und teilweise zu den Mitanwesenden): „Sehen Sie, es kommt Ihnen wahr- 
scheinlich vor!" Kein Zweifel: er war \ m (.ehalt de» Mitgeteilten in 
solchem Maße erfüllt, daß er darüber das Wissen einbüßte um seine ihm 
gänzlich gleichgültige geistige Urheberschaft. Und so verhielt es »ich in 
ähnlichen Fällen: er als Person entschwand sich, so oft er zur Stimme ver- 
gessener Geheimnisse wurde. — Unser zweites Beispiel ist kräftiger. 

Von Altertümern sprach zu Schulers Blutseele begreiflicherweise die 
Sanfte, die — in Japan. China, Ostindien noch heute gebrauchlich — ge- 
achtetes Bcftirdenmgsimttel der vornehmen Welt ja auch abendländischer 
Hoihkulrureu war, darunter der des kaiserlichen Rom, wo zumal Sena- 
toren und Frauen von Rang sich ihrer bedienten. Das Münchner Narional- 
miiieum birgt eine Reihe prächtiger Sänften. An einem Nachmittage spär- 
lichen Besuchs konnte Schuler im Sänftensaal sich nicht enthalten, die schwe- 
ren Vorhänge eines der Tragsessel auscinandcrzuschlagcn, sich nicht ent- 
halten, verstohlen liineüizuschlüpfcn und die Vorhänge wieder zu schließen. 
Keineswegs etwa einschlafend, wohl aber im Wachtraum alsbald sich ent- 
rückt fühlend vielleicht ms iS. Jahrhundert, vielleicht ins Rom der Kaiser- 
zeir, vergaß er Zeit und Ort und fand, als er tu tiefer Dämmerung dieses 
Behältnis — ihm Symbol der Lebenszelle und Mikrokosmos — verließ, 
das Museum geschlossen. Es kostete nicht geringe Mühen, bis man ihn aus 
seiner Zufallsgcfangcnschaft befreite. — Wie sehr aber solche der heiteren 
Züge nicht ermangelnden Episoden zu den Gründen seiner Seele hin abzu- 
geinten vermögen, ermesse man. indem man aus dem Nachlaß unter 
„Neroniana" das „Mittagsauge des Periodonikes' 4 vergleiche. — 

Bei Schilderungen wrsc der oben erwähnten hegt es natürlich nahe zu 
fragen, wie weit dse darin verwerteten Tatsachen und Ereignisse der Ver- 
gangenheit von Fall zu Fall zurecht bestanden. Wer bürgt dafür, könnte 
man einwenden, daß die Freunde nicht so und so oft farbigen und stim- 
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mundvollen Phantasien des merkwürdigen Schüdercrs huschten* Schüler 
mußte viele Jahre lang seinen Eckermann um sich gehabt haben, wenn es 
möglich sein sollte, da» durchaus berechtigte Bedenken betset zu entkräften, 
als es durch den Umstand geschieht, daß die wissenschaftliche Durchprü- 
fung der Vortragsreihe, die den zweiten Tal des Nachlasses Mt t zwar 
auch manches Unrichtige anzumerken hatte, ferner einige gewagte, in Fach- 
kreisen jedoch nicht unbekannte Hypothesen, überwiegend dagegen Be- 
legbares und zumal mbezug auf Einzelheiten, die, von mehreren profun- 
den Gelehrten zunächst bezweifelt, mit Hilfe des Schriftturas der Antike 
schließlich dennoch beglaubigt werden konnten. Inzwischen soll uns 
wenigstens eine Kurzgeschichte erst den fechten Begriff davon geben, was 
es mit dem „Altertum im Blute" auf sich hat. 

Stieß Schuler mit setficn auslegenden Mitteilungen beispielsweise aus der 
römischen Kaiserzeit auf starken Zweifel oder entschiedenen Widerspruch, 
so waren ihm durchweg sofort umfangreiche und trotz mangelhafter Be- 
herrschung des Uteimschen gern im Urtext gebotene Zitate aus Suetou, 
Cassini Dio. Plinius dem Jüngeren zur Hand, aus denen er irgendeinen 
wenig beachteten Zug mit großer SchJagfertigkeit zur Stützung seiner Be- 
funde hervorhohe. Demgegenüber erschienen die Gedanken und Einge- 
bungen, die vom anschaulsch Gegenwartigen in ihm geweckt wurden, dem 
Hörer allemal zwingend im Lichte von allerdings unbegreiflichen Erinne- 
rungen (Remuiiszenzen) an ehemals Geschehenes. Auf die Frage eines ihm 
Nahestehenden, ob er all das, was er soeben aus der Vergangenheit vorge- 
ttagen angesichts eines Zierrats. einer Grabplatte oder weniger Farbstrcifcn 
eines kaum noch etkennbaren Ornamentes, irgendwo gelesen und gelernt 
habe oder es immer s(km wisse, wiederholte er zögernd zunächst die Frage, 
wie, um ii< > ihrer vollen Bedeutung zu versichern, versank dann in tiefes 
unu meinte scnliculicn, er habe es wohl immer schon gewußt . . 
Diese ihm abgenötigte Aussage dürfte etwas von ihrer UnwahrscheinLch- 
keit verlieren, wenn wir uns jetzt der eben vorbedeuteten Begebenheit zu- 
wenden. 

Es war im Juni 1922 knapp ein Jahr vor seinem Tode auf der Reise durch 
die Wachau. Der Ilngst schwerkranke Mann, der aber den tödlichen Grund 
feines Übels noch nicht kannte, ermüdete bei unsem langen Fußwande- 
rungen durch W ald und Reben und sonnige Gefilde gegen seine Gewohn- 
heit oft. Die aus ihrem baumumrauschten Gipfel trotzig aufragende Burg- 
ruinc Aggstein, von der wir uns viel für ihn versprochen hatten, vermochte 
ihn nicht zu fesseln. Baume und Vögel, Flußufer und Rinnen! meinte er, 



gebe es vielerorts nicht gleichermaßen mittelalterliche Klöster und Häuser. 
Das änderte sich mit einem Schlage in Krems, dessen heiterernste Alter- 
tümliihkcit lim sogleich im oben beschriebenen Sinne verwandelte, die 
Falten tn seinem Antlitz gUrrcnd und ihn mit einem wundersamen Schim- 
mer plötzlicher Jugendlichkeit umkleidend. Während nunmehr wir andern 
— die Reisegeselbchart bestand dort aus fünf Herren — die Lrmüdetcn 
waren, die zu schlafen begehrten, schweifte er in der mondkJaren Nacht 
durch Gassen und Winkel, war. als wir spät gegen neun uns zum Früh- 
stück einfanden, bereits seif sechs Uhr abermals unterwegs gewesen, hatte 
sich (wie kaum gesagt werden muß. ohne Baedeker oder Grieben, Hilfs- 
mittel, die er aufs äußerste verschmähte) die genaueste und lebendigste 
Kenntnis erworben von allen gebuchten und nicht gebuchten Merkwürdig- 
ketten der Stadt und trieb uns ungeduldig zum Aufbruch. Kern ortsan- 
sässiger Archäologe hätte uns kundiger führen können! Auf einem febigeti 
Hange des höher gelegenen Stadtteils verweilte er vor einer geräumigen 
Anlage, die ihm noch entgangen war (wie sich später herausstellte, der sog. 
Gogzoburg). Das breite, weit offene Tor zeigte einen gepflasterten Platz 
viereckiger Form und ziemlich betrachtlichen Umfang«, an drei Seiten von 
einstöckigen, gangartigen Wohnungen umgeben und rückwärts nach dem 
Hange zu abgeschlossen durch ein stattliches Gebäude von sehr altertüm- 
lichem Gepräge. Kaum hatte er nun. angezogen von den Spitzbogen, die 
sich dem Blick durch die niedrigen Fenster der Seitenbauten darboten, den 
Mittelhof betreten, ah er — die Augen auf die rückwärtige linke Ecke des 
Pbrzcs heftend — voll Eifer fragte, wo denn der Turm sei, und unser et- 
was ratloses „Welcher Turm?" fast unwillig mit den Worten beschieß: 
„Nun dort, der große quadratische Turm!" Unterdes war, offenbar längst 
vertraut nut det Sehenswürdigkeit seiner Behausung, aus dem Rückgc- 
biode der Besitzer getreten, ein dickes Schlüsselbund in der Hand, und lud 
uns zuvorkommend ein, die burgartige Anlage zu besichtigen. Auf Schu- 
len unverzüglich wiederholte Frage, wo denn der große Turm dort ge- 
blieben sei, erwiderte er verwundert, er wisse von keinem Turm. Aber 
Schuler ließ nicht nach. Nichts mehr war ihm wichtig all dieser ganucht 
vorhandene Turm, den er an einer Stelle zu sehen schien, wo wir nur leeren 
Hofraum sahen, und den er allgemach näher zu beschreiben suh anschickte. 
Da kam es! „Ich erinnere mich", begann der Hausherr: dann und dann 
liabe dort wirklich ein derber quadratischer Turm gestanden; aber sein 
Großvater (oder war es der Urgroßvater — ich weiß es nicht mehr) habe 
ihn abtragen lassen, vermutlich aus den und den Gründen. — Sollte man 
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meinen, was sicherlich naheläge. Schaler habe sich jetzt mit dem üblichen 
„Sehen Sic, ich hatte recht" an uns gewandt, so würde man gründlich und 
inhezug auf ihn gewissermaßen grundsätzlich irren. Seme abschließende 
Rückwirkung war die im Tone nicht unerheblichen Vorwurfs an den 
Hauswirt gerichtete Bemerkung: „Oh, das harte Ihr Großvater nitht tun 
sollen; denn Die Begründung ist mir leider entfallen. — Man be- 
greift, daß wir andern uns noch nicht vom Staunen erholt hatten, als wir 
im Rückgcbaudc auf steilen Treppen und wackligen Leitern in tiefe Keller 
hinabstiegen. 

Noch erübrigt sich ein Won über die Verschiedenheit des Verhaltens 
der Gthmgtm von Menschen, die mit Schüler länger oder kürzer in Ver- 
bindung traten* — Durchweg ihm gewogen und gleichsam unparteiisch 
VQO ihm eingenommen waren gebildete Frauen, wenn auch teilweise mehr 
dank dem fcuisinnigen Verständnis, das er unbemüht ihnen entgegenbrachte, 
als durch Auffassung des Gehairs seiner Worte und des Sinne* seiner Ge- 
stalt. Von gebildeten älteren und jüngeren Mimiern war es zweifellos die 
größere Gruppe, die damals im Zeitalter schrankenloser Vcntandcsgla'ubig- 
keit seinem Einfluß störrisch und böswillig widerstrebte und aus dem Un- 
vermögen, die Magie seiner Erscheinung zu entkräften, mit dem derzeit 
beliebtesten Schild der Ohnmacht steh deckte, welchem zufolge das un- 
beweglich Überragende für abnorm, wo nicht für irre, galt Innerhalb der 
kleineren, obschon nicht kleinen, Gruppe aber, die sich von ihm und seinen 
Worten gebannt fühlte, lauerten Gefahren, von denen noch zu sprechen 
sein wird. — Völlig anders verhielt sich das Volk, das wahre, noch nicht 
von großstädtischer Zersetzung angekränkelte Volk: kleine Handwerker 
im Herzen von Münchens Altstadt, derbe Bräuknechte, oberbayerische 
Bauern! Nie zuvor und niemals hernach war es mir vergönnt, in ihiiluhcr 
Weise zu beobachten, wie das eigentliche Volk Echtes von Unechtem, 
Bedeutendes von Unbedeutendem, Tiefes von Flachem mit fast divinato- 
rischer Sicherheit selbst dann noch unterscheidet, wenn von Begreifen 
keine Rede sein kann! 

Gewiß, im katholischen Bayern kam es Schüler zustatten, daß sein Kopf 
eintm Typus des Priesters ähnelte. Geschah es doch nicht eben selten, daß 
ihm Kinder auf der Straße die Hand küßten in der Meinung, „Hoch- 
würden" vor sich zu haben; worauf er, wenn in Begleitung, jedesmal von 
neuem etwas betroffen, zu fragen pflegte : „Sehe ich denn wirklich so gcist- 
, lieh aus?" Eine junge Frau aus dem Volke, aufgef ordert zu sagen, welchem 
Beruf oder Stande der Herr wohl angehöre, antwortete prompt, er Mi 
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gewiß „ein hoher gastlicher Würdenträger"; und sogar Mönche in Klö- 
stern, die er besuchte, waren trotz seuicr Versicherung des Gegenteils nicht 
immer davon abzubringen, daß Hochwürden eben inkognito reise. Allein, 
mag das hm und wieder mitgespielt haben, das Entscheidende war es rocht. 
— Führte er euien Bekannten in Münchens Altstadt und betrat dort ohne 
jede Vorbereitung cm Haus, das etwa eine gotische Wendeltreppe, alte 
geschnitzte Kruziiixe, rauchgebräunte Holzgalersen oder ähnliches barg 
(wo er denn manchmal freilich schon kein Unbekannter mehr war), und 
begann er nun mit seinen Hinweisen und Erläuterungen, die im Maß des 
Wachsens seiner Anteilnahme Beschwörungen glichen, getragen von der 
klangschweren und wie aus Gewölben tönenden Stimme, so wurde die 
Mahlzeit, es wurde die Arbeit und selbst das Spiel der Kinder unterbrochen; 
es lauschte Alt und Jung von der ('»tcisin bis zum Knaben, und mochte die 
Halm des Gedankens über die domus aurea fuhren, über Rimalmorde, über 
Greuel der Hexenprozesse, nie habe ich in den Mienen der Horchenden 
den Anflug spöttischen Lacheins, nie den Ausdruck ablehnender Gleich- 
gültigkeit gesehen, sondern ohne Ausnahme etwas von glaubiger Hinge- 
mamenhcit. 



— rv — 

Ich habe die flüchtige l^benscrzahlung abgebrochen mit Schulers Über- 
siedlung nach München- Dem Versuch einer Kennzeichnung der geistigen 
Ströme und Strömungen, denen er dort zu begegnen hatte, schicke ich 
voraus eine Schilderung der setlisefvn Atmosphäre der Stadt, ohne die auch 
w nicht, was sie waren, geworden wären, imd beginne, wie man in acht 
halte, mit der Bemerkung: das München, von dem ich spreche, ist nUht 
mehr. Inzwischen ist ein andres München im Entstehen begriffen, bewegter, 
bewegender, weiter ausgreifend ah das gewesene, voll von Versprechungen 
für die Zukunft, aber auf alle Falle ein andres. Ehe Jahre 1800— 1000 bilden 
den welunütig schönen Ausklang, untermischt bisweilen mit dem zügel- 
losen Kehraus und dem beklemmenden Vorgefühl nahenden Aschermitt- 
wochs des München, d» trotz zahlreichen und rieten Wandlungen ungefähr 
cm Jahrhundert gedauert hatte. Fast für jedes Münchner Jahrzehnt von 
1800— 1000 lind mustergülrige GcdcnkbUtter es mitlebender Zeitgenossen 
auf uns gekommen, und die Steinzeichnungen, Stiche, Radierungen, Aqua- 
relle, Gemälde der W. v. KobcU, Scieler, Dilhs, Wagenbauer, Dorner, 
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Heinzmann. Quaglio, Adam, der beiden Heß, Lcbschcc, Neureuthcr. 
Schwind, der baden Hanistaengl und andrer tun ein übriges, um uns das 
leben und Treiben des Münchners zu vergegenwärtigen, heg<wncn vom 
späten Empire über das Biedermeier bis in die achtziger Jahre: die ort ins 
Südliche spu lende Schönheit der Frauen; die jeweils regierenden sowie die 
geistig bedeutenden Persönlichkeiten; die weltlichen und kirchlichen Bau- 
ten, eingerechnet alle langst nicht mehr vorhandenen; die Landschaft, wie 
sie war, bevor das mächtige Wachsrum der Stadt, das die Mauern sprengte, 
die wuchtigen Tore großenteils wegfegte, umliegende Ortschaften ein- 
verleibte, und der moderne Verkehr sie gänzlich umgestaltet hatten. 1 ) - 
Kein genius loci läßt sich zerlegen, weil er Auszug und Essenz unübench- 
licher Elemente ist: in unserm Fall unter anderem der oft getadelten, öfter 
gerühmten „urbayerischen Gemütlichkeit", die außer in stürmischen Zeiten 

jeden nach seiner Weise gewahren ließ der erstaunlich ursprunizlickfiA 

Sinnenfreude mit ihrer unangckränkcltcn Freiheit der Sitten wie aber auch 
der keineswegs immer erfreulichen Gleichgültigkeit gegen zeitbcwegendc 
Ideen — der Bereitschaft, die Feste zu feiern, wie sie fallen; und sie fielen 
gar oft dank den zahlreichen kirchlichen Feiertagen, nicht selten verbunden 
mit prunkvollen Prozessionen, weihrauchdurchwogten Goeccfdienitctt, 
ältestem Toten- und Graberkult — der eigentümlichen Begabung zu einer 
An Massenrausch (bei stark herabgesetzter privater Geselligkeit und einem 
Mangel an Gastlichkeit überhaupt), ob der Anlaß nun Karneval hieß oder 
Maibock oder Sommerdult oder Schranne oder Oktoberfest — des eigen- 
lebendigen Fortbestehens von Vorväterbräuchen (der „Metzgersprung 0 
begab weh zum letztenmal 1M90. und der „Scha7^ertalll• , war selbst nach 
dem Kriege noch nicht völlig vergessen) — endlich eines schlechthin un- 
nachahmlichen Humors. War das Rasse, waren es Boden und Klima* Es 
war alles mitsammen! Und so müssen wir von den Llemcntcn jener Orts- 
seelc weiterhin nennen: die bayerische Hochebene mit ihren Seen und 
H in u i. rc:.'.i:,-, Ll L r^ :j HM*ifojimUadailtfe nm..r- 
tagen, der Herbheit ihrer Luft, den herbstlichen Nebelschwaden, den 
schwülen Föhnstürmen und peitschenden Regenschauem. 

Wir haben Bedingungen aufgezahlt, die Ortueele selbst ist das nicht. 
Man kann sie nicht aussprechen, man kann nur mir mehr oder weniger 
Glück ihre Sinnbilder aulsuchen. Wir finden deren zwei: rostbraunen 

') Eine vortrerTlichc Übersicht det wichtigsten Dokumente und Bilder 
gibt das Werk; Em Jahrhundert Mtinthen von Georg Jacob Wolf, 2 Aurl 
19*1. München. 
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Brodem und tiefdurchsichtiges Himmelblau. Symbole, wie wir hören 
werden sind Wirklichkeiten, und Wirklichkeiten lassen immer auch ihre 
Sinn /urviik v\ dei Welt der Dinge: wcIOMati waren die bayerischen Lan- 
,I< yfr.U m, M m .Ii: Briefkasten, die Trambahnen, die Uniformen der Sol- 
daten, blau war im „Wahrzeichen Münchens", der unvergleichlichen 
Frauenkirche, das mit Sternen durchstickte l>eckengewölbe l ). blau ist — 
oder sollte sein — der Mantel der „Mutter Gottes". Dem Altertum galten 
Städte als weiblich; heute gibt es männliche nebeu weibischen: männlich 
z. B. Florenz, Zütich, Berlin, weiblich Venedig, Bern, Paris. München 
stand im Zeichen der jungfräulichen Mutter. — Der rostbraune Brodem 
aber, der heimlich zur Nacht über jedem Bräuhaus und den sommerlichen 
Kastanienkerren jedes BierkeuVrs zitterte, wölkte bei unbedecktem Himmel 
siehtbarheh über dem abendlichen Menschengew ur und Lärm und Dunst 
und Lichtcrgefunkel und Feucrscheui jedes Oktobetfcstes. — Beides trug 
Schuler in der eigenen Seele: den zunderfarbenen Brodem verschollener 
Orgien und vom kosmischen Blau zwar nicht die olympische Helle, die an 
manchem Julitage südlich nah über Münchens Tünnen strahlt, wohl aber 
den azurnen Ferneton, der hinüberweist zum Totenreich. Damm envaxkk 
seine Seele in München; und sie erwachte nicht 111 den Kaffeehäusern der 
Literaten, nicht auf den später von ihm besuchten „Jours" ftemdbürtiger 
Intellektueller, nicht im Gespräch mit geistvollen Zeitgenossen, deren er 
nur zur Entfaltung bedurfte, gemäß semer Eigenart, den Wundern des 
Labyrinths seines Innern erst mittelst lebendiger Rede gedankliche Form 
zu verleihen; sondern sie erwachte im Gewinkcl der Airstadtstraßen, auf 
der Dult. 111 der Au, deren „Hctl>cfgcn M ihm älteste Nachbilder germani- 
scher Bauart waren, im Getriebe des Hofbräuhauses, in rauchigen Schenk- 
st üben, im Qualm des Okfobcrfcstes, im Verkehr mit Metzgern. Stall- 
knechten. Soldaten, Handwerkern, Gebirglern; alles überflackert von der 
Purpurlohe erster Liebesleidenschaften. 

Wer ihn nicht gekannt hat, dem schlüge es, wäre selbst der Nachlaß ver- 
loren, entgegen aus den spärlichen Tagcbuchblattcru der Jahre und 
1Ä90. September: Oktoberfest; Theresien wiese; schwere graue Wol- 
kenzüge über dem FcttpUtz. Mit Sappho, Herrn Kf. und M. im Gedränge. 

l ) Die blaue Deckenfarbe (heute wieder verschwunden) ist nicht ursprüng- 
lich, sondern wurde atüäßltch einer Renovierung 1S61 aufgemalt und fand 
1877 die lebhafte Mißbilligung von Jacob Burckhardt, der aber — im 
Gegensatz zu Keller — vom Ortsgeist Münchens schlechterdings nichts 
gemerkt zu haben scheint. 
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Zahllose Buden; wogende Mcnschenmass.n, hie und da HocaHlandtbauern 
in Tracht. Schrilles Drchorgelgctönc aus den Karussells durcheinander- 
schnarrend, ein italienischer Salat aller Gassenhauer München!. Quiekende 
Marioncrtcn überm bunten Tuch: Große Prügelei, Geklapper der Hob» 
köpfe, Geschrei, Gelichter im Publikum. — Weiter hinein. — Stinkender 
Qualm auf Rost bratender Heringe und Würste. Üppigderbe Weibsperson 
m Trikot hoch über den Köpfen der Masse vor einer Brcrtcrhürtc, rot 
und weiß getünchtes Straßcndirnengciiclif: „Dame Magncta!" — Imme* 
weiter. Clown vor einem Zelt, schwarze Tupfen auf den rotgefurchten 
Wangen und der Nasenspitze; Schlachtgeheul der afrikanischen Karawane 
aus ihrem Verschlag — ; neuer Wuntgcruch; hölzernes Kiesensch wein über 
der rauchenden Bude — und endlich hinter uns das bunte Gewirr; und über 
die Ebene schweift der Blick nach den in klarster Blaue dunkelnden Alpen, 
deren Häupter mit Schnee bedeckt. — In der ßodega kehrten wir ein: 
Große Brett erhalle; menschengefullt, musikdurchlärmt; durch die mit 
rotem Papier verklebten Fenster alles in dunkclglühendcr Dämmerung.'* 
— Hier nun, inmitten betäubenden Lärms und unbekümmert um seine Be- 
gleiter, verfallt er in Träumereien, die ich anführe, weil sie uns zeigen, wie 
die geheime Kompaßnadel seines Innern in grade diese Umwelt hinein- 
wirkt. Ei überkommt ihn. daß er vor einem Jahr ebendort gesessen, jedoch 
bei lachendem Sonnenschein und tiefblauem Himmel. „Da schwoll mein 
Herz beim feuiigen Rebensaft Hupamas, und cid süßes Verlangen lockte 
hinüber über das blaue Gebirg — Italia — Roma — Osteria am sanften 
Zypressenhang, pfeilergctragene Laube vor der Türe, rebenübersponnen . . . 
und ich trinke und träume hinunter über die „ewige Stadt" — Mählich 
steigen die Scharten der Zyprtwn den Hügel hinauf — Abendglut funkelt 
in meinem Wem und Übcrpurpurt die Steinpfeiler und Ranken der Laube; 
ich sitze noch immer und sinne — . . Bleicher Himmcrn die Blätter der 
Reben, deren Wurzeln in der Vorzeit Trümmern halten . und der 
„einsame Mann" gedenkt „der Zeiten, da er den Tibull belauscht im Dunkel 
des Baumes bei der Bildsäule des Priapus." 

Seit Gottfried Keller in München seine entbehrungsreiche Künstlerzcit 
verbrachte, war damals rund ein halbo Jahrhundert verflossen Allem, 
wieviel sich inzwischen zugetragen, man wird die dunkelhcllcn Züge der 
Ottsseele, die wir zurückrufen wollten, in den uugesamt dreizehn Kapiteln, 
die dem „Grünen Heinrich" aus Münchener Eindrücken erwachsen und, 
nicht verkennen, und sie treten umso zwingender hervor, als es nurmchr 
gedichtet* Gestalten und Gesichte sind, aus denen sie sprechen — Von jenem 
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Brodern mindestens angehaucht sind die Bilder des Einzugs: „Mit dem 
Sonnenuntergänge des zweiten Tages erreichte ich das Ziel meiner Reise, 
die große Hauptstadt, welche mit ihren Stcmmasscn und großen Baum- 
gruppen auf einer weiten Ebene sich dehnte . . Da glühten im letzten 
Abendscheine gtiechische Giebelfelder und gotische Türme; Säulenreihen 
tauchten ihre geschmückten Häupter noch in den Rosenglan/, helle ge- 
gossene Erzbilder, funkelneu, schimmerten aus dem Helldunkel der Däm- 
merung, wie wenn sie noch das warme Tageslicht von sich gäben, indessen 
bemalte offene Hallen schon durch Larcmcnlicht erleuchtet waren und von 
geputzten Leuten begangen wurden. Steinbilder ragten in langen Reihen 
von hohen Zinnen in die dunkelblaue Luft, Palaste, Theater, Kirchen bil- 
deten große (Gesamtbilder in allen möglichen Bauarten, neu und glänzend, 
und wechselten mit dunklen Massen geschwärzter Kuppeln und Dacher 
der Rats- und Bürgerhäuser. Aus Kirchen und mächtigen Schcnkhauscra 
erscholl Musik, (Geläute, Orgel- und Harfenspiel; aus mystHch-vcrzicrtcn 
Kapellentüren drangen Weihrauchwolken auf die Gasse; schöne und 
fratzenhafte Künstlergestaltcn gingen scharenweise vorüber, Studenten in 
verschnürten Röcken und silbergestickten Mützen kamen daher, gepan- 
zerte Reiter mit glänzenden Stahlhelmen litten gemächlich und stolz auf 
ihre Nachrwache, während Kurtisanen mit blanken Schultern nach er- 
hellten Tanzsllen zogen, von denen Pauken und Trompeten herabtonten. 
Alte dicke Waber verbeugten sich vor dünnen schwarzen Priestern, die 
zahlreich umhergingen; in offenen Hausfluren dagegen saßen wohlgenährte 
Bürger hinter gebratenen jungen Gänsen und mächtigen Krügen; Wagen 
mit Mohren und Jägern fuhren vorbei, kurz, ich .. wurde darüber so 
müde, daß ich froh war, als ich endlich in dem mir angewiesenen Zimmer 
des Gasthofes Mantel und Totenkopf ablegen konnte." — Dem stelle man 
an (he Seite die ganz und gar erfundenen, abet waht erfundenen Begeben- 
heiten des Kapitels „Geheimnisse der Arbeit", wo es dem außerordent- 
lichen Erzähler gelingt, das Aroma der Münchner Seele im blutjungen 
Mädchen aus dem arbeitenden Volk zu verkörpern, und man spürt im 
Nachtblau des Hintergrundes den zweiten Zug des Genius der Stadt. 

Indes, ob auch München die Merkwürdigkeit eines ganzen Jahrhunderts 
war, es wurde zu einer Stätte, die auf alle mit den Emp&aporgancu dafür 
Versehenen im rapiden Anwachsen von Technik, Industrie, Großunter- 
nehmertum wie eine Oase wirkte, doch erst in der zweiten Jahrhundert- 
haltte. Noch wer in den neunziger Jahren als angehender Maler, Plastikcr, 
Architekt, Kunsthandwerker oder junger Studierender dort landete, wo- 
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fern er nicht vom Dorf oder aus der Kleinstadt war. bemerkte mit Staunen 
das ungeahnte Bild eines gleichsam geweihten Müßigganges: die schön- 
schreitenden Frauen, deren königliche Haltung nicht sclulkhaftcn Bücken 
und dem erwidernden Lächeln wehrte — die lässig und beinah schlendernd 
sich bewegenden Mimner, von denen die meisten dod ihren (Ahlften 
nachgingen — die Stnnklopfcr, Maurer, Pahere (mit den Maßkrügcn neben 
sich), deren Arbcitsspanncn hinter den Arbeitspausen zurückblicbcn — den 
nicht nur vom Vogelgesang erfüllten Englischen Garten, wo man auf Wegen 
und Banken nur jugendlichen Paaren begegnete und sich als Einzelgänger 
fast verboten vorkam — nicht zu vergessen der bei aller Anmut mütter- 
lichen Kellnerinnen, welche bereitwillig die Zeche stundeten, und des un- 
glaublich langen Kredits, den — unbeschwert von Sorgen um mögliche 
Verluste - die Metzger, die Bäcker, die St huster, die Kleinhändler. Ja bis- 
weilen sogar — Hauswirte gewahrten! (Beiläufig: die Schulden u-wdnt am 
Ende bezahlt !) Und wie überraschte dm erst das selbst an Wochentagen nicht 
aussetzende Leben in den sog. Kellern, deren allerdings schier unermeßlich 
geräumige Hallen in nicht minder geräumigen Plätzen voll mächtiger Bäume 
standen, wo man in buntester Reihe das Bier sich selber holte und wo 
auf langen Hinken am gleichen Tisch beieinander saßen Barone, Handcls- 
lierren, Studenten, Barbiere, Künstler. Faßbinder, Pillendreher, Hobfilier, 
Gelehrte! War es doch nichts allzu Scheies, doli im Ho! briiu ..inkognito" 
Fürstlichkeiten beiderlei Geschlechts an den Fässern lehnten, meist erkannt 
und dann ohne sonderliche Neugier zutraulich betrachtet! Es gab Nord- 
deutsche, Westdeutsche, Ostdeutsche, Ausländer, denen das alles Anstoß 
erregte: sie blieben so kurz wie möglich und waren zeitlebens übel auf 
München zu sprechen. Es gab ihrer andre (und es dürfte die Mehrzahl ge- 
wesen sein), die vom Zuubtt dieses völkischen Eros gefangen wurden: sie 
blieben, so lange ssc konnten, und kündeten Münchens Lob bis ans Ende, 
Sollten wir zu lange beuu UbcmuhaupUu unsres Mystikers (wie wir 
ilm vorderhand nennen wollen) zu verweilen Schemen (und wir dii n 
ihn sogar noch nicht verlassen), so deshalb, weil es, soweit möglich, zu er- 
kliren gilt, was oft beredet wurde, warum nimlich wieder and wieder 
grade im Eingewanderten das Lebensklima dieses Ortes nicht nur die Seele 
erweckte, sondern auch und zumal den Geist zur Ijttftltung hrachte; daher 
umgekehrt es weit weniger Münchens Bürgerschaft war ah du Zugereisten, 
aus deren Reihen ein volles Jahrhundert lang die stärksten Begabungen 
hervorgingen, denen die Stadt ihre bedeutendsten Gemälde, Standbilder, 
Monumentalbauten, die reichste Entwicklung des Kunstgewerbes, das her- 



vorragendste Schrifttum und beiläufig den Ruf der größten Kunststadt 
deutscher Gaue verdankte. Ob auch die Ortsscelc fraglos mimer nutectan 
hat. so genügte doch schon der eben flüchtig angeleuchtete „Zauber", um 
den — und sei es noch so bescheidener — Schöpferkräfte teilhaftigen Frem- 
den aufatmen tu lassen im beglückenden Gefühl, hier werden zu dürfen, 
was zu werden er die Bestimmung habe, vielleicht unter harren Eutbch- 
rungen, viellacht mit Gefahr, zu verbummeln oder als komisches „Origi- 
nal" zu enden, jedenfalls aber mit der Möglichkeit des Gelingens dank 
unvermuteter Befreiung vom bis dahin widerwillig erduldeten Zwange 
zur Rücksichtnahme auf eine Unzahl öÄcntlichcr wie gesellschaftlicher Ver- 
haltungsnormen. 

Wir vergessen nicht, daß die Kultur des Münchner Jahrhunderts mit- 
!• >n ir.t wurde durch efaf AM%I kiyenwlu-r Riemen. J.reii \ßim 
auf seine Weise den Künsten und Wissenschaften gewogen war : weniger 
vielleicht der mehr derbe und hausvärerliche Max Joseph (1799— 1825), 
unter dessen Regierung gleichwohl Männer wie Joh. Anselm von Feuer- 
bach (der hervorragende Kriminalist), Sendling. Thierseh, Klenze nach 
München berufen wurden; im höchsten Grade der schönheitsdurstige Lud- 
wig I (HJ5—4«), der Gönner der Maler und Baumeister; wieder m 
andrer Weise Maximilian IL (i*4*-o4). der eine wahre ., Fremdenkolon ie M 
mehr odi-r minder begabter Gelehrter, Schrüotcllcr, Dichter uis Leben rief; 
Ludwig II. (1864— »6), dessen künstlerische Neigungen noch in aller Er- 
innerung sind. Auch mag man einwenden, daß im Verhältnis zum altbaye- 
hsch-katholischen München, dessen Herz der Maricnplatz war, mit dem 
(früheren) Rathaus, dem „alten Peter" und den herübergrüßenden Frauen- 
turmen, die klassizistische Säulen pr acht und Fassadenfreude des durch 
Hcrruhcrgunst entstandenen München nicht eben stilgerecht sei. man wird 
dessenungeachtet zugeben müssen, daß beide München zusammenwuchsen, 
und wird die Schönheit einer Straße wie der Ludwigstraße um kernen 
Preis missen wollen. Wer aber schuf dasr Von wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen Manner von draußen! 

Zwar hat es an hochbegabten Emheinuschen nie gefehlt. Der Münchner 
Spit/weg ist der „Unsterblichen 0 einer. Der Münchner Piloty, von dem 
das heute schwerlich jemand behaupten wird, hat wenigstens eine Reibe 
tüchtiger Künstler, darunter Defregger, herangebildet. Dem einheimischen 
Architekten Gabriel Seidl gelang die Wiederbelebung von Münchens altcr- 
tümheher Bauart. Andre, wenn auch nicht Münchner, waren immerhin 
Lmdslcutc. insonderheit Niederbayern: so der große Optiker Fraunhofer, 



der hervorragende Lmdschaftsmaler E. v. Schleich, der bahnbrechende 
Hygienikcr Pcttcnkofer, dessen vorauseilende Grundgedanken eben eine 
Auferstehung feiern, der Büdnismalcr Lenbach, der vielseitige Stuck, der 
freilich Baumeister hätte werden sollen, wie sein bestes Werk, die mehr 
oder minder römische Villa, die er bewohnte, bezeugt, Man konnte noch 
viele aufzählen; aber grober und wirkungsvoller ist die Schar der Auswär- 
tigen. Ein heutiger Spaziergänger, wofern er nicht grade vom Fach ist, 
denkt wohl selten daran, daß der Schöpfer der Glyptothek, der Propy- 
lacen, der Alten Pinakothek, der Ruhmeshallc, des Monoptcros, der schon 
erwähnte K lenze, aus der Gegend von Hildesheun stammte. Kobell war in 
Mannheim gebürtig, der gewaltige Gottesstreiter und Mystagogc Görres 
in Koblenz, der Maler der Schönheitsgalene, J. v. Stieler, in Mainz. Peter 
Cornelius in Düsseldorf, Heß d. Ä. und d. J. rhendorf, Rottmann in Hei- 
delberg. Liebig, eine hellste Leuchte unter den Chemikern des Jahrhunderts, 
kam aus Darmstadt, W. v. Kaulbach aus Waldeck, Schwind aus Wien, 
Graf Schuck aus Mecklenburg usw. usw. Indes, wenn solcherweise das 
München des vorigen Jahrhunderts zumal durch Ortsfremde zu Pracht 
und Ehren gelangte, so wäre doch aller Kunstsinn semer Monarchen um- 
sonst gewesen ohne den entscheidenden Umstand, daß erst der Genius der 
Stadt allem schon infolge seiner Fähigkeit, den „Lebenslugen" des Kritizis- 
mus und der „Moral" das Licht auszublasen, die forscherkehen und bild- 
nerischen Kräfte der Eingewanderten entfesselte und dergestalt ihre Gaben 
zu höchstmöglicher Blüte brachte! Davon hat jeder etwas verspürt: außer 
dem Schweizer Keller z. B. sein nicht minder „unsterblicher" Landsmann 
Böcklin; ferner die Maler Stabil, Leibi, Feuerbach, der Lyriker Leuthold, 
dbe Gelehrten Bluntschh, Sybcl, Gsesebrecht, Riehl, nicht zu reden von der 
langen Reihe Oringerer, die imgrunde nur dank der „Münchner Luft** 
in der Runde der sog. Krokodile eine Zeitlang mitblühen durften. Nur 
das noch sei vermerkt, daß selbst der düstere Dithmarschc Hebbel nach 
dreijährigem Aufenthalt nicht ohne Ergriffenheit schied. - 

Das eben gebrauchte Wort , JLebcnslügc" rührt, wie bekannt, von Ibsen 
her. Dieser lebte von 1864—91 meist in Italien und Deutschland, wo er die 
Städte Dresden und München bevorzugte. Die Jugend von heute kann 
sich kerne Vonteilung mehr davon machen, was seine l>ramcn für einen 
Teil der Jugend um 1 Kyo bedeuteten und zwar weit weniger infolge ihres 
dichterischen Gehalts, der überzeitlich ja nur eines durchdringt, den Peer 
Gynt, als dank ihren Kampfansagen an jene ideologischen ,, Lebens! ügen", 
mit denen die heimlich atomisierenden Kräfte der zweiten Jahrhundcrt- 



haltte sich schönfärbend aufgeputzt hatten. — Nun, Ibsen war denn auch 
für Schuler das erste größere jpistige Erlebnis. Sonst inbezug auf Begeg- 
nungen äußerst passiv, beständig abwartend, nicht selten, bis es zu spat 
war, ging er diesmal entschlossen vor. indem er bei dem damals m Mün- 
chen weilenden Dichter um eine Audienz nachsuchte Ein mutmaßlich 
gegen Ende 1 880 abgesandter Brief scheint unbeantwortet gebbeben zu sein, 
wahrend ein zweiter Anfang April 1890 den gewünschten Erfolg hatte. 
Au* dem Entwurf des ersten sollen hier einige Sitze mitgeteilt werden, da 
sie mit einem Schlage die geistige Situation des Urhebers vor Augen stellen. 

Nachdem Schuler dargetan, daß er die Universität bezogen habe gegen 
den Willen vermögender Verwandter, die ihm jede Unterstützung ver- 
sagt hatten, und im harten Kampfe mit ihnen, von den Vorlesungen aber 
sich keineswegs befriedigt fühle, führt er fort: „Da leitete mich einer meiner 
Freunde . . zum Studium Ihrer Werke an, und nun kam mir zugur, WM 
ich als schönsten Schatz aus der Erziehung meines Vaters erworben hatte, 
die vorurteilsfreie Unbefangenheit. Ich Ls, und eine neue unerhört groß- 
artige Welt tat sich vor mir auf; eine Binde fiel mir von den Augen; viele 
meiner eigenen dunklen Gedanken und Gefühle gewannen Gestalt und 
Leben ... Es kam über mich wie ein taufrischer Prühluigsmorgen, in 
dem alles knospt und schwillt nach emem luftreinigenden Gewitter, das m 
der Nacht gewütet .. Ich sah auf zu Ihren Werken . . sah die Pforte, durch 
die Sie iu diesen unsterblichen Schöpfungen fortgeschritten, sah alle gro- 
ßen Epochen Nahrung ziehen aus jener grandiosen Vorkultur europäischer 

Menschheit, sah Ihren Julian Aber — eine Frage überfällt ihn, die 

selbst zu beantworten er sich nicht getraue, ungeachtet davon seine Zu- 
kunft abhänge, und um deretwillen er einen Wink des Meisters erbitte, 
die Frage „kann diese KuiWwelt, entrissen der philologischen Armselig- 
keit, hineingestellt in die Kette der Notwendigkeiten der Weltgeschichte . . 
kann sie den modernen Mensclien zu wahrem Nutzen gereichen t ... Von 
Ihrem Wort erhotTc ich die Lösung 

Daran fällt auf, daß es im mindesten nicht Ibsens Sittenkritik ist, was ihn 
gepackt hat, sondern einzig und allem das Problem des Schopfers von 
„Kaiser und Galiläcr". Und das wird bestätigt durch die ebenso denkwür- 
dige wie erstaunliche Tatsache, daß niemals in seinem späteren Leben von 
jener Audienz die Rede war, auch nicht als von etwas, das ihn allenfalls 
enttauscht habe; während uns zu seinem Licblmgsprojekr. einem dreibän- 
digen Nero-Roman, che kurze Notiz erhalten is r : „1890 auf meinem Wege 
zu Henrik Ibsen am Westrande des Englischen Gartens konzipierte ich eine 
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▼uuouicn durch den wot «irkeren Aufruf cinn Größeren 1)1 
weil«, „och e.nen Augcnhhclc be, Schulen ml^udn, IJ»cn ' 
I>r„L)icrinsche Verein" dem er aiil'l .U . , 

ihm. wmud, er düwece chemo wrni„ 1 ^ m V*?"* WJf> b " ch * 
tuouu wenig wie die Universitär (Bemays, Hei- 
ler). Besser förderte ihn, der einen ganz außerordemJjcJien 



gel. hir 


twängl 


Schönhc 


itssmn 



ein PLuiirr jKK fcTiir * * ivumnem. von denen sich zumal 
£g^»»>» * .um Übernuß 

M. im Atchcr des Herrn Khn.. wo Sappho sich modellieren laßt ^u/ U' 
herrliches Bild! Die .,!, IU . myc Griechin in blauschw »b Z| 

ZÜZ S ^ *» 

Augen, dem schaJk haften Lächeln auf den feinen Lippen des kJassi<ch-«ll 

Mundes, thronend auf dem Stuhl des Drchbretrs, eine urzende Giemas* 
cü! S f ^■ ^ ■1 ^'^ ^ ^ ll lm»jm%M .. Formen ihres Körpers, die 
uhliclk üJL'L«, . Ul ! d ^ fa,fcnr ™ h * Hock u,»- 

y r ??^^^ ^ *■ Archerfeiuters - daneben der 

gnuen Tonbüst l II SFj?" ^ ^ 0cuOchcr ' » 
LZ j j m<xtr,,UTrnd » <*ie *hon den Stempel da Vollendeten 

2Lü 7 M T* ÄS* PWH ^rtretend aus dem einfach« 

SäZ t *. ? r r dc ~° hft >^^ halb Z5« 

W^Pfcotographien plastischct Renaissancewerke, Körperteile au» 
ipi und TIlllHlilllLlU hcrahschaucn Oh, harte ich mich früher 

rur Malerei entschließen können f M 
Soll er sich doch noch der Kumt zuwenden, Oder dem Studium der 

" ü U '"R™* 1 W"? tttdU« kl im Uefa dc-s ZfaflHMA- 
unvcrnu>gerts, für jene ist es zu spit — oder nicht ganz und ßar* -T/-i3fT 
Leben und aus ihm .. Produktivität, künstlerische, wenn auch klcüw 

ulTl i'Ät ' IT !* ^ nehmcn » * ,,crnch < ^ und Gc* 
uem una f-a/lie Aber wo wirc das Leben, das die Schöpfern-} A ' 
fdlnahroe erzwange, Ist die Zeit. ist umre Zeit nicht welk unTZÜ C 

dm» \X/ Klir L» " % mm d m» aurr gewor- 

«wi wo wmkt uns cm Stern der Hotfnungf Und wieder steigt u> ihm die 
yef^gctihat auf. und es gelingt ihm mehr und mehr, ddiir leidenscluft- 
lieh hinreißende Worte zu finden. 



26 



„Göttlicher Ausonius. gottliche Moiella. die dich begeisterte; leis hm- 
glcitendcr Silberstrom durch die smaragdgrünen Wiesen der Täler- an 
den unft ansteigenden Hingen aus Üppgen Wcmgellnden Paläste der Ku- 
ser reizemle Villen .. aus farbenrlammcnden Blumenganen Khimmernd 
akitaiginge mit funkelnden Cöttcrstatucn . . und mi lautlos daramerkühlen 
Haine Tempel. Altlrc und Weihgeschenke der vetblcahenden Ciötterwelt 
— schaltet ihr m.ch gefesselt, liebliche Bilder, und ich ergebe mich macht- 
i>s tr^naufwarts immer naher dem Juwele Galliens, der stolzen 

Schwester von Byranz und Rom. wo der marmortrunkene Blick über 
eine Weltstadt gleitet - Colorua Augusta Trevirorum - 
Halt an, wohin verum du dicht 
b meine Heimat. 
I>eine Zeit ut deine Heimat. 
Meinf Heim*u tsi meint Liehe. 
So wird die Zeit an dir vorübergehen. 
Ich werde zurückkehren, wenn ich die Liebe genossen ... 
Steig auf, nur einmal steig empor, erhabener Götterbau . . - aus dem 
Gewirr der Palaste. Basiliken, Tempel. Bögen und Bader steige empor — . . 

le die Troet m Prumos' brennender Feste laß mich deine gewalngen 
Craniiiiulen umarmen, meine Lippen drücken auf das kalte Gestern - 
Ad nur noch einen Blick hinauf zu den Akanthuskapitcllcn, blendend in 
weißem Marmorglanz, zu den machtigen, dunmemden Gewölben, nur 
noch mm Blick über das Mannorgeüfel der Wände, über das Zaubet- 
gebi de ihrer Mosaiken, wo vom schillernden Goldgrund sich in wech- 
selnder Farbenpracht der Hyazinthen das leuchtende Cicwcbc dehnt - und 



dann — 

Damit Rasch, rasch die Barbarenfackel in all diese Herrlichkeit. — 
er le euc wie Götter leben, da ihr nur Menschen r — .. Unausiprech. 
üch sehg euer Traum, unaussprechlich furchtbar euer Erwachen. Z Wüh- 

lm m f\Mm m > m^J* I . *—m. * £ * I tili | mm 



enoe l euermassen ins Gebälk der Cum. Goldregen schmelzender Glas- 
niosai en von der glühenden Decke auf den Spiegel des Estrichs. Krachen 
bmtender Siulen: Donner e.mtürzender Gewölbe - der ganze Götter- 
TrcVT rrÜm,ncrhÄufal - «^««»^r Trümmerhaufen Augusu 

Den Abschluß des geisogen Suclien^. m das gemäß den hier gebotenen ) 
^^iHnJl \*mTl VulkillJ * aic UöRc JcT mm WcnJc nicken, bildet \ 
er auch »pite^esn^en^ wie Sg der Wirl^c^ 
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stras die seuuge ähnelte und obwohl er dessen Schöpfer unter den cssenz- 
naJtigcn Persönlichkeiten des Jahrhunderts in seinen »Vortragen« nUht er- 
wähnt, so m doch daran festzuhalten, daß der tragische fcsaelnsprcngcr 
Gamals auch seinem Geiste zum letzten und eigentlichen Durchbruch ver- 
half. Damit aber war sein Interesse an „Literatur" als solcher ein für alle- 
mal erloschen. Wohl hat er manches von Zola, von Tolstoi, von Dosto- 
jewski) gelesen, und immer waren es verborgenste Einzelheiten, die er dann 
• ausrmdig machte und überraschend zu deuten wußte. Aber solche, sofern 
sie m dienen konnten, fand er bisweilen auch in der Zeitung, in einem 
öbngcm gleichgültigen Au6atz, der ihm zufällig in die Hände geraten, 
in einem Traktätchcn über angebliche „Neugedanken''. Nicht daß er die 
Wertstufe der Erzeugnisse nicht sofort und auf, schärfste erkannt lütte 
(dann war er unbestechlicher Meister!); aber, wie ihn fürder Kunst mehr 
als Kunsr. Dichtung nicht als Dichtung beschäftigte, so bildeten vollends 
tt^enössisehe „Strömungen" des Dichtens oder gar des PhiUophiercns 
fortan keinen C^rW seiner Aufmerksamkeit. Was seinem Geist an ein- 
geschulten Be « r, ft n . Methoden. Vorurteilen noch mochte angeklebt haben, 
war endgültig abgestreift, und es ist buchstäblich wahr: kein Zeitgenosse 
hatte und hat ihm geistig je etwas andres zu bieten vermocht als Erleichte- 
rung des nunmehr bewußten Verkehrs mit den urzcitlichcn Geheimnissen 
seines Blutes. 



- V — 

Da ich ungern, sehr ungern jetzt eine Strecke lang tun muß, was ich 
nie noch getan habe, nämlich etwas aus dem eigenen Leben berichten und 
DOCh dazu teilweise kaum weniger als aus dem umres Mysriken so darf 
ich den Leser versichern, daß trotz außerordentlichen Vervcluedenheiten 
der Charaktere beide Lebensläufe genau ebenso lange - es war rund ein 
Jahrzehnt - im Hinblick auf die Begebenheiten und Kampfe einander be- 
gleiteten, die jeden von beiden Männern zum ihm erreichbaren Gipfel des 
Wissens emportrieben, zugleich allen beiden furcht errettende Ei bl k 
Abgründe ihrer Gegenwart nicht ersparend, alle sonst darein emstlich Ver- 
strickten aber ftir immer am ihrer Balm warfen; daher mit den einen der 
andre Bencht sich unaurtrennlich verwickelt. — Und da werde denn so- 
gleich nnt einer Feststellung begonnen, ohne die Wesentliches aus jenem 
Abschnitt mindestens im Zwielicht bliebe. 

* 8 • 



Seit alten Tagen geht die Rede, der Körper des Menschen pfcn m je 
weils sieben (bis höchstens neun) Jahren seine Aufbaustoffc völlig zu er- 
neuern, womit periodische Wandlungen der Seele und des Schicksals sich 
verbanden. Das kann ich (ur drei Jahrsiebente des eigenen Lebens bestäti- 
gen dann aber nicht mehr. Gegen eine tief verständnislose und unablässig 
e mwe t bewahrte muh v( in vierzehnten bis zum einuiui/wan- 
zigsten Jahre ein die Seele vergleichbar dem Okeanos. aber glühend uin- 
ruigender Strom, an dessen Borden Achtungen von heute mir unbegreif- 
licher Großartigkeit erwuchsen; das folgende Jahrsiebent war ein solches 
der Zersplitterung; mit dem nächsten begann die Sammlung und an sei- 
nem Ende die lange, unsäglich mühsame Ernte. Von da ab blieben oV Ein- 
schnitte unerkennbar. - Es sei mir erlaubt, vom Vorwort zu meinem 
Nachlaß, dem ich im Jahre 1915 jene Dichtungen für eine spätere Mensc h- 
Mi anvertraut habe, zwo Sitze wiederzugeben aus der Kennzeichnung 
der quälenden Mittelspanne: „Es beginnt die Frist zweitierischer Un- 
tast, bohrender Zerrissenheit und einer zehrenden Sehnsucht, die nur in 
Tönen wehen Verachtes noch einen Nachhall beschwört von der sanges- 
vollen Schwermut der Jugendjahre ... An dreierlei Stellen traf ich, an 
Äri^ dreifach verwundend, auf feindliche .Wirklichkeit': ich erfuhr die 
R*»dheit des Menschlichen, die Fremdheit der .Wissenschaft 1 und die 
•*tmdhcit dessen, was eine emgötterte Zeit ftr Kunst und Dichtung aus- 
fielt, und ich erlag im Zusammenprall bis zu beinah völliger Selbstver- 
kennung. - Trotz alledem behielt die oft erprobte Regel recht, derzu- 
tolge der erste Eindruck unbewußt 4m enthalt, was zwar nicht über An- 
ang und Dauer, wolil aber über Ziel und Ausgang der Beziehungen zweier 
etivrhcn entscheidet und dergestalt dem Erfahrenen, leider jedoch nur 
dem Erfahrenen von der neuen Erscheinung mehr zu offenbaren vermöchte 
als jahrelanger Verkehr. — Damit wende ich mich wieder zum Haupt- 

Im Herbst 1893 aus den Ferien nach München zurückkehrend, wo ich 
damals dem Studium der Chemie oblag, fand ich spat abends die schrift- 
liche Bitte zweier Freunde vor. eines angehenden Psychuten und des heute 



tu unrecht vergessenen Lyriken und BJdhauen Hans Busse, noch m ein 
derzot gern besuchte Gasthaus zu kommen, wo ich als Dritten einen selt- 
samen Menschen antreffen werde, den kennenzulernen sich lohne. Im 
Emdruck, den ich vom fraglichen Dritten empfing (es war, wie sich ver- 
weht. Schüler), mischten ach in vorent nicht zu entwirrender Weise: tief- 
bedcurungsvoUer Gehalt, von außen nie zu wandelnder Egenwuchs, bei 
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empfindlichstem Feingefühl innere Unzugänglichkeit, cm rätselhaftes 
Anderswoher und, wie sehr auch nur dumpf geahnt, das Unvermögen zur 
Sclbstauswukung im Rahmen der Zcitgcnosscnjchaft. Hinter den gchaltc- 
nrn Gebärden, den gewählten, von hoher Bildung reugenden Worten 
lauerte heimliche Vehemenz; und wohin eigentlich zielte der unter buschi- 
gen Brauen großäugige Blick, dein kerne Form, keine Farbe, keine Be- 
wegung im Um räum, keine Miene und Geste der Minmterredncr entging 
und der zugleich doch aus Seclcnticfcn tauchende Bilder wie sinnlich gegen- 
wärtig zu schauen schien t Hier ist ein Wunder, so empfand ich, aber zwi- 
schen dem Wunder und jedem, dem es in der Gestalt dieses um anderthalb 
Jahrtausende verspäteten Römers begegnet, klafft eine Schlucht, nicht zu 
überspannen mit Steg oder Brücke, auf der nun hinübcnchnrtc oder jener 
zu uns in eine ihn irr und böse dünkende Gegenwart. — Der Versuch, 
die Brücke dennoch zu schlagen, bildete später die Hauptaufgabe meines 
Ringens im ZwischenaJter, und es dauerte Jahre, bis er gelang. 

Die im Anschluß an das erste Treffen erfolgenden Begegnungen waren 
zunächst spärlich, wurden aber bald häufiger infolge meiner wichsenden 
Anteilnahme weniger an der Person Schülers überhaupt als an ihrer schlech-, 
terdings jedem sich aufdrängenden Problematik, an der alle Stamm begriffe 
seelcn kundlichen Denkens von damals hoffnungslos scheiterten und für 
welche die Geschichtswerkc des 19. Jahrhunderts nichts Vergleichbares 
boten, sei es unter Dichtern oder unter Künstlern oder unter Tätern. Hier 
fanden sich in helhrer Augcnschcinltchkcit Züge beisammen, die nach her- 
kömmlicher Logik der Persöniichkeitswertung sich stark widersprechen 
sollten, ohne den sie überherrschendeu Charakter des Fertigen, Geschlos- 
senen, mühelos Durchgestalteten, Unbedingten, ja Endgültigen im min- 
desten zu stören: bei reifstem Verständnis für die sog. bildenden Künste, 
insonderheit Architektur, souveräne Ablehnung ihrer Eigen bedeutung, bei 
beneidenswerter Befähigung zu kririscher Würdigung jedes anschaulichen 
wie auch dichterischen Werkes eine davon unabhängige man möchte 
sagen musivische Auffassung sachlicher oder stofflicher Einzelheiten als 
ebenso vieler Unterlagen mindestens momentan überwältigender Deutun- 
gen - bei fast feierlich die Formen wahrender Höflichkeit ans Anlaß etwa 
einer morahsti sehen Gesprächs Wendung plötzliche Ausbrüche furchtbarer 
Verwertung, aber mit dem Pathos weltgültiger Anathemc vcrlautbart, die 
nicht sowohl die Person als vielmehr deren heraklitischen buiueov trafen — 
bei sensitivem Hinhorchen auf eigenste und innerste Vorkommnisse des 
Knaben-, des Jünglings-, des Mannes-, des Grciscnaltcrs grundsätzlich jedes 
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Behebigen eine ganz und gar unpersönliche, nein tojkipcnoiilielie. yytl 
durch und durch symbolische, und dergestalt zu fernsren Zeiten den Bogen 

«„.ml 1-1 A-.i*Iev'uiig kl stha'rfstcf t. utmclK idung der CttttklM 
eine bis zur Immunität gehende Gleichgültigkeit gegen die Gesinnungen 
der zufällig anwesenden Hörer seiner Verkündungen. Man könnte seiten- 
lang so fortfahren. Verweilen wir jedoch euieti Augenblick beim zuletzt 
genannten Schern Widerspruch. 

Meine frühere Bemerkung, Schuler habe eigentlich immer zu allen ge- 
sprochen, bedarf zweier Ergänzungen, von denen die emc die Voraus- 
setzung, die andre den Umfang ihrer Gültigkeit betrifft. Lassen wir die 
ihn zeitweise befallenden Depressionen beiseite, die ihn selbst unter willigen 
Folgern zur Stummheit verurteilen konnten, so gehörte es zu den Bedin- 
gungen seines Sichcntfaltcns, daß wenigstens eh* Person, gleichgültig wel- 
chen Geschlechts, Bildungsgrades, Berufes, wohl immer aber mit einem 
Anflug des Masischen, ihn zur Mitteilung lockte und daß keine zugegen 
war, die, wie er manchmal es ausdrückte, durch „schwarze Ströme** den 
seelischen Antrieb lähmte. Was es mit den Trägern solcher offenbar als 
feindlich empfundenen Fluiden auf sich hatte, blieb unergründlich; denn 
nicht die Weltdame, mehr die Kokotte, nicht der stumpf mitzuhörende 
Philister, nicht der kleine Gernegroß, nicht der Krittler, nicht der Jude 
und selbst nicht der einigermaßen kriminell anmutende Figur an t bildete 
das Hindernis. Zweifelsfrei aber ist es mehr als ein Mal bezeugt, daß nach 
unfruchtbarer Zusammenkunft er im engsten Kreise eröffnete, er habe aus 
der und der Richtung des Zimmers jene Gegenströmung gespürt, da denn 
genaue Nachforschung ergab, daß im Nebenraum ein spionierender Hof» 
ilu-i uch aufgehalten. — Den Umfang betreffend wurde die jeweilige 
Hörerschaft durch die akustische Reichweite semer Worte bestimmt. Harte 
man sich im Lokal getroffen, so erhob er mit Vorliebe bei den verwegen- 
sten Verlautbarungen seine sonore Stimme zu solcher Stärke (obschou sie 
auch dann ihre dämpfende Patina nicht verlor), daß die Gaste der Neben- 
fache ihre Gespräche unterbrachen, um gespannt zu lauschen; war es in 
der dritten Klasse durchgehender Wagen der Eisenbahn, so ruhte er nicht 
eher, bis das ganze Abteil verstummte; und sogar bei Wanderungen im 
Freien kam e» vor, daß benachbarte Gruppen /u seiner Befriedigung sich 
in Hörweite hielten. — Dadurch wurde der Eindruck des Außer- und 
Übcipcrsöfüichcn so sehr verstärkt, daß er für mich, der ich ihn am reich- 
sten im Anstieg und auf der Höhe seines Weges erlebte, weit weniger eine 
so und so geartete Persönlichkeit als glühendes Gefäß gegenwartsfremder 
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Geheimnisse war und ci selbst dann noch blieb, ab ich nach Iah im 
Tang« erkannt halte, wie lehr ihm nun Herzcnsberiehunsen nöue - « mmm 
wären, uro das Rätsel seine» Lebens zu löten. — Für den rmTtmsfy-n r 
schungen cm wenig Vertrauten darf ich hier cumechtrn. daß er ir^fitL 
nicht tur Gruppe der Sympathctiker, sondern der großen Idiopath.ker 
gehörte und zumal jener Idiopathikcr. deren Inneres zu« mll* T T T 
Wogengang aufgewühlt wird vom volksfatlichen Massenrausch«) Das Ge- 
waltigste Zeugnis dosen nt sein ..Koryhanrnchcr Dithyrambos" 

Manche Zeitgenossen lernte er durch mich kennen, so Friedrich Hoch 
dazumal noch Irrfahrcr und Träumer, später Schöpfer des taTZS 
manche ich durch ihn. so den blassen Salonjesuiten Dcrl th" d 
bciehlsanig ****** Urtnhsprüch«, die Schwächen der CwT» 

deichen Marchcnwald geratene kcnaauncccrschcinung. die mit hoher 
Sdbstverleugnung dir Lebe» , ro de» Di« der rel^omsriftcrischen z2 

gar widerlichen Gestalten glitten dutch unsre größeren und kleineren Run- 

d,> W^dT 00 M - n ' *' '»^«'^'ucken^h 

d e W icderbrmgung de, Parad,eses durch Vegetarismus auf der Südscc 

K TT" P » f Au,wlnuf ™R "»th Polynesien warb und 

Veräußerung setner gesamten Habe tatsächlich dorthin be«ab 
Em nach ungefähr zehn Jahren auch an die Münchner Freunde vcrsaiJ ' 
Prospekt über möglichst vorteilhaften Bezug von Südfrüchten und ahn" 
Uchcm bew.es. daß lerne Erlöserpläne ihn nicht verhindert harten, sich m 
Tüknpu zun, geschäftstüchrigen Pflanzer und Händler auszuwaciaK-n 

tUUN es nun zwuchen Schuler und mir zu ausgiebigen Zw^ 
gesprichen. bei denen ich alsbald die Überzeugung eewann da« « Z d„ 
unubersehlichen Manmgfalngkei. .einer Bilder und ^danken KiLh! 
1 lationskeme gab. im Verhältnis m , . «vnii«»- 

l onen, hinrugenonimcn die durchweg verblüffenden Abfern- 

5Fr-T ** ^ WüW ^ der An der wccJisclsririgen Ab. 
1 jggjg; aüCf T « k Vorglry de. Icbcndurchpukcn O rgj^muT 

l ) Für Liebhibcr heutiger Typologien die hier eine« Mi <• n ZT" 

«h>mer" Anung anzusetzen nicht verfehlen werden 7 1 •• K m*o- 

estant icm tu vernehmen iUß der Ki rrer hiu dr* maR ^ luchf unmt »- 
so schönen Müstcrfall für — ^ktnyrne' 4 Artun TT 
•chon ,n. » dem Abbild dei Kopfes ernchtlich! * ' alIem 



• T , . . . . « : Wissenschaft nannte, nohin er uncmgcschriinkt 

Wa sich seit der R* 0 *» 0 ^. 7^77 , ~ .7, , , , 

tu /• ^ «MÜscher Wirklichkeiten; vom „Geist , den ich 

lur eine EntartungrW™ 1 . , _ 

manchmal ijcRctuwie « ich dünkl<% 211211 wcmg um ^kümmerte Bc " 
h . im Feld führte, äußerte er mit dem Lächeln de* Auguren, den 

: r m & * 1 pgofamrcii erfunden ( ! ), und tur die rattonatMlclM W*» 
,ut^u V n g »alie. Jahrhundert, hatte er die ***** W^kollprung 
r hiilMffTT 1 ^^" hereit. Quell aller kchöpfcrischcn Machte \%jr ihm 
i 3m er mit einem wieder und wieJer crncucningsbcaurfn,;cn 

r h5WÄescü\v!ri[:<*rT dichte in volchcn Personen, von denen in Zeiten 
I NicdcfCinccs die allgemeine Wiedergeburt zu erwarten sei. Venuchte 
h einrudrmirn ra (he Rmtrehung »eines Witseni von der „Blutleuchte", 
ein Wort, da. er so zu gebrauchen pflegte, als wäre die Bedeutung jedem 
bis in den Grund vertraut, io fand ich mich •ehbcfll.ch einem IHM** 
W ^i enantwnen, mit dem Auge der Seele Erschauten gegenüber, das 
mich umso mehr in seltsame Unruhe versetzte, als es Erinnerungen an- 
klingen Üeß an eigene Erfahrungen aus den Jahren der Fülle. Kurz, die 
Krotallisatiomkcmc waren, um mit Goethe zu reden, Urphinomenc, aber 
nicht inbezug aufpflanzen und Tiere, sondern Ut^orncnc gesteigerten ^ 
Seelenlebens, von einem sie belauschenden, besser noch, seinen bildartigen I 
Erschcuiungtfonncn zwangsmäßig zugewandten Bewußtsein mit scismo- 
graphischcr Genauigkeit festgehalten. 

Möchte bu dahin noch etwas von einer Nachfolge Nietzsches zu spuren 
sein, so tat sich indes zwischen Schulers Weltbild und dem des Proplieten 
machthungriger Willenszentren ein Abgrund auf. sobald im Ciesprächs- 
gang die Namen der Großen Mutter und des Bo$ fielen und mit ihnen </iV 
Kräfte sichtbar wurden, die. wenn auch mmol das Schicksal der Mensch- 
heit besrunmend. so doch für imgrundc wrltwirkcnilc (Jcwalten zu gelten 
hatten. Die Vcrschicticnhcit wachst bis zur Unvergleichlichkcit, wenn | 
wir beachten, daß dergestalt zur Erklärung, totem das Wort noch am ' 
Platze ist, nicht mehr Tatsachen dienen, nicht Prinzipien, nicht die aus 
beiden gesponnene Dialektik, sondern Symbole. — Da eine knappe Er- 
läutcnmg von Schulen metaphysischer Ikonographie dem Schiußteil vor- 
behalten bleibt, erwähne ich hier vorgreifend nur die wenigen Punkte, die 
geeignet sind, den Umriß seiner Gestalt zu vervolhtandigen. Wenn er den 
Künsten, wie oben bemerkt, die Eigcnbedeutung .Uprach. so waren sie 
ihm cWh „Exubcraiueu" dessen, wo» alkin allem Tun und Erleiden Be- 
deutung verleihen konnte: des Lebens. Was aber wird hier „Leben" ge- 
nannt» Nicht Leben überhaupt, sondern Lebensglut, und nicht Üben des 
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Eiii/ebnetischcii. nur mittelbar der HLuucn u, 
Leb«, ..symbiotischcr" Verbinde, die. mdem u I . • . . |, 
Pflanze, das Tier die Landschaft cinlv T kl V |^*~ c 
Rhythmus kfa.,.' ..„., 7"' un - lhC " l P Mfn "•' 



, wir die am, Haup„ymbole enetxen dürfen dureh da, der be.den IW 
, k^cn mit Hcfcna ^.„^ d „ ^ ^ s<) 

£ 7 :f Cmdt "° ÖCTnch " bwc,tn »och als jenes 

dt.;';; ää 11 ' ss s * !S 

nid« ObergchXlevor ich nuVdcn, ^SoT ,"2^" ^ ^ "* 

Ui Zmx! *k DlCh L VCrgCTIC " ,m J' ,nrc Nicttiche hatte den 
srgaiig /.irjtluutrji verkündet, und allen beherzten Geistern war es 
• gewiß. daB. wenn nicht die Menschheit, so jedenfalls die in Büro h hk 
und ..liüdung" gebeaeje Menschhcn ein für allemal enden Trdc' Ans 
der sterbenden Boheme kam der sentimentale Spottruf vom ün dcTe I " 
Wer noeh Glutrote baig, war sehnender oder fordernder £ I - ' 
Die W wrdpnttc ..Cndhchaft- die des Coethereitalten, vlm Pnfchl 
«oU der fran/outchen Revolution getrorien, war nach ungefähr varziu 
jahrigem Siechtum zertillen. Hinter irgendemem unabwendbaren Umf 
g^g .ber so schien es dem Zarachusoawosen, so mehr wenigen EmzeÜ 
gangem komme ein leuchtender Aufgang. Zu Urnen gehörte auch Schuler 
darin und dann allein „Kind seiner Zeit". Seinem oben erwähnten Briefe 

an Ibsen hatte em Aufsatz von ihm beiorl,M,,n nk— ; t «•• • „ 

(ik- iu. mm Deigckgcn, ubenchricben ..Einige Ge- 

danken über Ibsen, neueste. Werk Baumewer Sohseü". e„ch.c.Kn ,m 
M..r,heft der damals v^lgelesenen Monaf.Khr.ft Jfk GcKllscbaft" 
der cmxige. der von ü,„ „ Druck exi.ucrr und von dem ich er* aus An^ 
Uß der Heratugabe des NachW Kenntnu erhalten hal*. Er bic.ee enc 
uberau. femsuaügc Deutung, dcmdblge der hochstiebende Bauniemer 
mit dem ..krlnkhchen Gewissen" ab ohnmächtiger Befehder der falschen 
Normen einer Mctuchheit. der er selbst angehört, zugrundcgchcti mul). 

durch HllV dlrdailhrVrrl'l' /L^l/ ''^ .'f'^' Vminnl »ldct 

ourtn nuae. die das dir verbrochene ..Kimigruch" wünscht. Als er ihrem 
ladenschafthcbcn Dringen folgend, zum zweiten Mal den Turm bi-weiut 
vor dem dm .chauderr. wihnend. er habe die Kraft, s,ch ganz zu befreen.' 

stürzt er ab. In „diesem Auecubltck" %n hn\h r* U~ v u i ■ 

..«iocti! Augcuoiick , >o haut cs bei Schüler, ..hat der 
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Geist der Gahrung sich vöüig aufgelöst in da» Neue. Die Mischung beider 
Welten ist che Substanz seines Wesens, das völlige Erlöschen des Alten 
sein Ende. Der Baumeister . . . zerschmettert im Steinbruch, aus dem er 
seine ,1 lemmattcn* gebaut: Die Form für den neuen Inhalr. ,Der Bau- 
meister ist tot.' Wie Harfenton erklang der Jugend sein erster Schritt der 
sie ermöglichte, wie Harfenton erklingt der zweite, durch den sie zur 
Herrschart gelangt. Und Hilde darf ihr Sicgesbanncr schwingen: Jftfc 

— Baumeister 4 ; denn ihr Königreich ist da." Em banger Schein 

bg über jenen Jaiircn. gemischt aus dem Schwarzblau heremdrobenden I 
Verhängnisses und den Flackerflammen verwegenen Aufbruchs. Das Wort i 
von der „Ubcrgangszclt ,, war in aller Munde, und Prosclytcnmachcr und 
wahrsagende Gaukler hatten cm reiches Feld. — „Die alte Menschheit 
srirbt", klang schon damals Schulers Scherstinime; aber — und hier flu- 
sterte ihm die trügerische Hoffnung ein —„eine neue Welt beginnt". Die 
abvrerbende Welt bedeutete ihm eine solche greisenhaft gewordener 
Nonnen, die heraufkommende das Reich einer Jugend, die im Zeichen des I 
Eros stehen werde, aber eines Eros aus - fernen Vergangenharen. - Doch 



-Vi- 
lm Soramersemesrer, bevor ich Schuler kctincnlerntc, wohnte ich in 
einer Münchner Pension an der Ecke der Heß- und Luisenstraße und 
speiste dort mittags eine Zeitlang gemeinsam mit den andern Pcm.onarcn 
zehn bi, zwölf Damen und Herren, die - den sog. besseren Stinde» ange^ 
hörig - reche verschiedenen Alters waren und teilweise ihre Romane 
lebten oder auch schon lunter sich harten. Eines Tages land ich auf dem 
Platz zu meiner Rechren einen in mehr als einer Hinsicht auffälligen Neu- 
ling: der reichhch mirtelgroße Körper des sicher noch nicht Draß,* jihri ß en 
trug ein knochiges Gesicht mit starkem Unterkiefer, vorgeschobenem 
Kmn groben Jochbeinen, etwas überhangender Nase, breiter, flacher. 
wucUprmgendcr Stirn, von schweren „Sorgenialten" durchfurcht 
Um hcritagc de notre famillc" erfuhr ich hemachmals aus dem Munde 
des Eigners), sehr entwickelten Wülsten über den Augen, schlaflen Wan- 
gen, ialuer Farbe, erloschenem Blick und unverhalausmaßig riesigem 
Haarschopt. Der Zwiespalt zwischen der Großflächig keit der Formen und 
der schembaren Blutlosigkeit der Gewebe wurde verstärkt durch die 



eckigen Bewegungen und die klirrende Stimme, die beständig um den 
Akzent ein« Geringschätzung andeutenden Hcrrschertons beraubt schien, 
und vollendete das Dild zur Erscheinung gelullter Vcncbrobenhat. Im 
fast un vermischt abstoßenden Eindruck, den ich von diesem Ankömmling 
empfing, ipiegclte sich innere Sterilität vunt dem gcraußten Bestreben, ne 
sich selbst und der Umwelt zu verhehlen mit der Maske einer künstlerischen 
Sendung. Folgerichtig gerieten wir uns sogleich, wie nun zu sagen prlegt, 
in die Haare, indem er den Maler Jan Toorop, von dem grade eine Aus- 
stellung zu sehen war, als Bahnbrecher pries, ich ihn als saftlos und ma- 
ntriert verwarf. — Er nannte sich Enenne George (»George« franzosisch 
zu sprechen) und erwiderte mir spater auf meine F-ragc. womit vornehmlich 
er sich befasse, er sei un poete maudit (frei nach Baudelaire und Verlaine, 
was ich aber daraali noch nicht wußte). — Vernimmt man nun, daß dieser 
selbe Stefan George berühmt wurde mit Hilfe zweier Muriner; seiner 
selbst, der ich sieben Jahre darauf die Grundzüge meiner inzwischen er- 
kämpften Weltanschauung an semen Versen zu erläutern versuchte, und 
Schulen, der ihm unabsichtlich zur Umstellung seiner vermeinten Scnd- 
lingtschaft in kultlich schillerndes Prophetentum vednK W wH 
ventehen, daß hier nur die I lauptcrcigrussc angeführt werden können, die 
eine derart unwahrscheinliche Verriickung menschlieher Beziehungen im 
Gefolge hatten. Man wird dabei merkwürdige Machte am Sclucksals- 
gewebe nicht nur der hier vorschwebenden Personengruppe, sondern der 
— Menschheit geschäftig sehen. — Zuvor aber ein Wort über Georges 
hterariulte Bedeutung unter vorläufiger Ausschaltung seiner Persönlich- 
keit, soweit das überhaupt möglich ist. 

George ist nicht, in was er mit immer reicher aufgezäumtem Hochmut 
sich hineinredete: Dicht er \jnUkt % ab was er am liebsten sich angeredet iah: 
Meister, es sei denn man versfinde darunter den regcltücrmKcn „Meuter- 
langer"; sondern er war und blieb bis ans Ende Liebhaber, Liebhaber ge- 
bildeter» ep he U -nh a ft cr Jünglinge und Liebhaber des Fügens schwieriger 
Verse und sauberer Renne, che unter anderem bestimmt sind, jene Jung- 
hnge zur Nachalunung der eigenen Liebhaberei anzuleiten. Er war nicht 
Dichter: des Dichten Substanz ist vom „Herzen der Welt", George 
jettoch befaßt sich ausschließlich mit der eigenen Person und deren 
Beziehung zu andern Personen. In seiner gesamten Hinter lasscnschaft 
suchen wir umsonst nach einem einzigen Naturlaut. Er war nicht 
Meister: denn Meisterschaft distanziert das Gestaltete, George dagegen 
mißbraucht die Klinge und Wörtcrprachtc zu vielsagenden Aaspielun- 
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cen papierenen Befehlen, gespreizten Verwünschungen, die nur der 
vermehr den sie angehen sollen. Dennoch hat er das gewaltige Or- 
chester des deutschen Schrifttums um ein fremdartiges Instrument be- 
reichert, das wir nicht missen nun Ilten, wofern nur mit spärlichem Gebrauch 
man sich bescheidet. — Hier muß ich etwas weiter ausholen. 

Es gibt kaum eine Dichtcrgrößc des Abendlandes, der der „Meister" von 
den Vcrhimmdungen der „Jünger" später nicht neben- und überge- 
ordnet wurde; demgegenüber lautet sein kurzer literarischer Stammbaum: 
Opitz, Gottsched und einigermaßen noch Platen, so zwar, daß an Opitz 
allem schon che wesentlichen Züge dessen auftreten, was George konnte 
und nicht konnte. — Seit den Deutschen ihre Elemcntardimonen und 
kulthchen Brauche durch das Christentum genommen wurden, leidet das 
Völkerherz Germamens an Störungserschemungen, mdem wieder und 
wieder sein weltweiter Enthusiasmus in Überspanntheit umschlagt, seine 
Stärke des Weistums in Schulraeisterci. sein wodanischer Zug zur Ferne in 
kritiklose Überschätzung des Fremden. Beispiele für die drei Schatten- 
seiten im Leben, in der Kunst, in der Politik reichen durch mindestens ein 
Jahrtausend zurück, und wir mögen billig die unvergleichliche Lebens- 
kraft eines Volkes bewundern, das trotz aUedem unverwechselbar es selber 
blieb und insonderheit die wiederholten Großangriffe auf sein höchstes 
Gut, die ursprüngliche Sprache, siegreich abschlug, kieselharte Fremdstorfe 
entweder einverleibend oder periodisch unrer Kämpfen rücksichtslos aus- 
stoßend. Eine solche Periode war fällig zu Beginn des dreißigjährigen 
Krieges. Und nun begab sich, was sich zuvor schon begeben harte und 
hcrruchmals wiederholt sich begeben sollte: der Mann, dem vom Verdienst 
an der Befreiung der neuhochdeutschen Mundart von Gallizismen und 
Latinismen und der Ermöglichung ihres kunumtßigen Ciebeauchi ein 
nennenswerter Anteil gebührt, nämlich Opitz* war gehaltben ein widcut- 
scher Autor, der Motive wie Metren den Klassikern, Franzosen. Holländern 
entlehnte, dergestalt beiläufig zugleich jener Übersetzerfreude die Bahn 
brechend, m der wir Deutschen allen Völkern der Erde voran sind. 

Das alles findet sich abgeschwächt ähnlich bei Gottsched und abermals 
bei George, vrenn auch unter gänzlich veränderten Umständen. — Schon 
mit zwanzig Jahren hatte er in Paris den Orakebpender Mallarme' und den 
wirklichen Dichter Verlaine kennengelernt und brachte von dort nicht 
nur die Losung Tan pour Tart, sondern auch dte künstlerischen Grund- 
sätze mit, von denen er lebenslänglich sich nicht zu lösen vermochte: an- 
deutende Kürze — - Prinzip der umschreibenden Redeweise, die es dem 
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Leser überlaßt, aus der Ersatzwendung die gemeinte zu erraten 1 ) — Zu- 
lassung wortartiger Bildungen ohne Sinn (Pnmihvismus), die, wo sie bei 
George vorkommen, ans Hebräische gemahnen — Gedichte aus der Kunst 
und über die Kunst — endlich und vor allem die fUligiüti der Gate, wor- 
über hernach. Dem Mitgebrachten tat er hinzu Hebungen einer trocken- 
hcißcn Leidenschaftlichkeit, die im deutschen Sprachbereich bisher keinen 
Ausdruck 'gefunden hatte. — Die, snlgcschiehtlich gesehen, somit immer- 
hin Verwunderung erregende Mischung aus Welschtum und sog. Jugend- 
stil (mit enrsch iedenem Übergewicht des letzteren) ließe jedoch kaum 
diesen weitbogigen Auslaut" berechogt erscheinen, hätte die Sache nicht 
noch eine Seite. 

Alle Ismen sind vom Übel, weil sie mit Programmen statt mit Werken 
oder Taten anlangen; aber m den Programmen wenigstens fehlt meist nicht 
das „Körnchen Wahrheit'*. Überdrüssig des „Naturalismus", der nach 
scheinbar vielversprechendem Beginn mit berechtigter Sirtenschilderung 
allgemein entartet war zu romanwütiger Tendcnzschnftstellcrci, wieder- 
entdeckten die französischen „Symbolisten" und in ihrer Gefolgschaft 
George, daß Dichtung, die nicht sowohl im Munde des Volkes als viel- 
mehr m Büchern leben 10II, wo immer sie ihre Stoffe hole, durch einet 
und nur eines leben werde: durch Hebung noch imerschlowener SdtJtze 
der Sprache. Das bedeutete nicht eben viel für Frankreich, wo sogar in den 
Händen der „Naturalisten" die Prosa auf verhältnismäßig hoher Ebene 
verblieben war; es bedeutete Beträchtliches in Deutschland, wo nach dem 
Absinken des Epigonentums ins Süßliche die dichterisch sich gebärdende 
Schriftsprache der Verwilderung anheimzufallen begonnen hatte. Hier 
brauchte es wirklich, maßvoll verstanden. Kürze, Strenge, Schulung, hüi- 
zugenoinmen Verponung der bedrohlich angewachsenen Fremd wörtcrei. 
Indem George seine gesuchten, aber stets der Kürze beflissenen Vene von 
vornherein lehrhaft als Muster neuen Form willens anzupreisen wußte, ge- 
lang es ihm ursächlich, der Verwilderimg Einhalt zu tun und die Lust an 
sprachlicher Zügellosigkcit zu vertauschen mit der Lust an „sciunückaidcn 
Geschmeiden" aus sozusagen kultivierten Wonerfolgen. Durch teilweise 
treffliche Übertragungen zeitgenössischer Autoren Frankreichs, Englands, 

») Man sagt etwa Jummclgruncs Glas" um! mem\ w lesest, sagt (bei Opitz) 
„blaues Salz" und meint Meer, sagt sogar „sie" und nieint ihn; diese 
den Kenningeu später Skaldenkumt vergleichbare, im übrigen aber teils 
dem Ho rar, teils wohl der Kabbala abgelauscht? Vertauschungstechnik 
hat der Richtung den Namen gegeben. 
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Italiens, Polens, unter denen die ausgewählten Stücke aus Baudelaires 
Blumen des Bösen" hervorragen (ungeachtet der luziferische Cibnz des 
Originals nirgends erreicht wird), erweiterte er überdies den sprachlichen 
Gcslchrskrets der damaligen Schriftsteller bedeutend. 

Mit alledem wirkte er c >ltr Wale Gutes und hatte vielleicht selbst Dauern- 
des gewirkt, w5re er — Dichter gewesen. Stattdessen gleich Opitz mit be- 
wundernswerter Folgerichtigkeit auf' eines und auf dieses allein bedacht: sich 
und sein Geschmacksrichtertum durchzusetzen, verlor er an Wissen vom 
Wesen des Dichterischen, je mehr seine wortkiinstlerischen Experimente 
sich übersteigerten, und hat es in vorgerückten Jahren sich schwerlich ver- 
hehlen können, daß die sog. Bewegung, die eingeleitet zu haben er wähnte, 
vorzeitig in sprachlichem Leerlauf verendet war. — Allein dank oben ver- 
merkter Hochachtung der Dcurschen vor der Schulmeisteret und vor dem 
Weithergeholten wurde ihm noch bei Lebzeiten, was seinem Vorläufer ge- 
worden war: ein zwar keineswegs volkstümlicher, aber in zahllosen Bro- 
schüren „Intellektueller" gedruckter Ruhm von übergew öhnnchem A usmaß. 
Ebenso wie Opitz dem nachgeholfen hatte, indem er mit seinen Preis- 
gedichten bei Grafen. Fürsten, Königen seiner Zeit hausieren ging, ebenso 
half (leorge nach, indem er gemäß der gewandelten Mächtevcrtcilung sich 
der Fürsprache — Judas versicherte. Wenn ich damit das Persönliche 
streife, das hier noch nicht spruchreif, so geschieht es, um vorzube deuten, 
daß die orientalischen Vcrgtltzungcn dieses Verskünstlers. v<m denen weiter 
unten zu reden sein wird, immerhin einen Zuschuß erhielten aus jener ein- 
heimischen Überspanntheit, die z. B. den wackeren Paul Fleming bewog, 
seinen Meister Opitz in den Sonetten, die er dem Dahingegangenen 
widmete, dem Pin dar, dem Homer an die Seite zu stellen! — Doch genug 
der schrifttumsgeschichtlichen Betrachtungen, die jedoch leider unerläß- 
lich waren angesichts der sogar heute noch und selbst in Deutschland um- 
gehenden Fehlmeinungen über Bezugsquellen und Wert des Georgeschen 
Werkes. 

Der erste Eindruck, so hörten wir, war abstoßend gewesen; und dabei 
wäre es geblieben, hätte nicht George meine Bekanntschaft $*mht. Nicht 
mehr in diese „Entführung" gehört der Bericht, auf welche Weise es 
seiner Beharrlichkeit gelang, mich umzustimmen. Genug, nachdem er nur 
seine idyi nur fiir Freunde in seltsamer Ausstattung veröffentlichten Gc~ 
dicht bände hen „Hymnen", „Pilgerfahrten". »Algabal", jedes versehen 
mit feierlicher Widmung, überreicht hatte, widerstand ich nicht der Ver- 
suchung, ihm aus dem er he buchen Bestände meines dichterischen Lebcns- 
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abschnittcs einiges vorzulesen. Durch sein ungeheucheltes Entzücken 
darüber verleitet, willfahrte ich nach langem Widerstreben seinem dringen- 
den Wunsche, die Szene eines Dramas abdrucken zu dürfen in seinen an- 
geblich nur für „einen geladenen Leserkreis" bestimmten „Blättern für die 
Kunst", nicht ahnend, daß ich damit m die erste der Schlingen geraten war, 
von denen ab nun eine ganze Reihe bereit lag. den Fang zu befestigen. — 
Die zweite knüpfte ungewollt Schuler. 

Dieser hatte von George das eine und andre verlauten gehört, entlieh 
sich von mir die genannten drei Hefte und glaubte zu meiner Verwunde- 
rung, keineswegs zwar in George einen Dichter, wohl aber in dessen 
„AIg.ib.il" die Bekundung einer verwandten Sinnesart entdeckt zu ruhen, 
was es ihm zur Pflicht mache, den Verfasser für ttinen Gedanken einer Er- 
neuerung de» Altertums durch Umwandlung der C«egcnwamscclc zu ge- 
winnen. Ich war es, der zwischen beiden die erste Zusammenkunft ver- 
mittelte, die denn freilich wunderlich genug ausfiel. 

George hattejdrei, wenn man will, ,j4ffln" vorzulegen: vor allem 
wesentlich sei die „Wiedergeburt der Kunst" — die Kumt habe durch 
Schönheit der Form „Stimmungen" hervorzurufen — je mehr sie diese 
Aufgabe erfülle, umso mehr werde die Gesellschaft, werde schließlich die 
Menschheit sich lautern, erheben, vergöttlichen. Die für George, den 
Schmuckbildner, entscheidende dritte „Idee" hat ihn zu folgendem Merk- 
spruch begeistert: „Daß der Deutsche einmal eine Geste, die deutsche Geste 
bekomme: das ist ihm wichtiger als zehn eroberte Provinzen". Nicht wört- 
lich genau, aber dem Sinn nach genau hielt dem Schuler entgegen: Sic 
müssen den Boden, den Sie mit „Kunst". „Stimmung", „schöner Geste" 1 
betreten haben, durchstoßen, müssen durchstoßen auch den Boden des 
darunter liegenden Stockwerks, endlich den des noch tiefer gelegenen, um 
auf das zu treffen, worauf es ankommt: das Leben seiht, im Verhältnis zu 
I dem „Stimmung", „Kumt", „Geste" zu den Übermeßungcn (Exubc- 
ranzen) de» Kern» gehören, nicht aber Machte sind, die den Kern hervor- 
bringen könnten! — Ob George schon damals zur Einsicht gelangte, daß, 
gemessen am Glutkern des Lebens, seine „Religion der Geste" bloße 
Chimäre sei, gezeugt von allzu wohlwollender Auswertung semer Be- 
gabungsschranken, ist nicht zu entscheiden; gespürt hat er sicher, einem 
Mitlebendcn gegenüberzustehen, der unter anderem (!) das seelisch war, 
wovon ihm nur einige Flitter zu Gebote standen. So schied denn jeder 
von beiden zwiespältigen Gefühls: George wie angelockt von verbotener 
und darum ihm gefährlicher Frucht, Schuler zwar sichtlich enttäuscht, 
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gleichwohl der Hoffnung nicht absagend, den Verfasser des „Algabal" 
allmählich in seine Welt herüberzuziehen. — Dadurch indes wurde nun 
ich in meinem Urteil unsicher: sollte nicht doch hinter diesem George 
weit mehr stecken, als mir vorderhand zu sehen vegÖnnt war»! Die zweite 
Schlinge war geknüpft. — Dermaßen übel vorbereitet mußte ich wohl 
eine Zeitlang dem falschen Zauber an heim fallen, als jetzt da Mann auf den 
Plan trat, von dem inbczug auf Schuler hinfort fast ausschließlich zu reden 
sein wird. — Hier dürften ein paar Einschaltungen allgemeiner Natur 
nicht zu umgehen sein. 



- VII - 

Ans Herz des Lebens schlich der Manier Juda. 
Schuler 

Wohl hat das 19. Jahrhundert Bedeutendes in den Naturwissenschaften 
geleistet, besonders in Physik und Chemie, weif mehr aber war es das Jahr- 
hundert der HistoriL Nachdem die Romantik auf der ganzen Luise — 
Geschichie der Staaten, Kulturen, Sprachen, Mythen, Glaubemvorstcl- 
lungen, RechtsKegrirTe, Künste — den Anstoß gegeben hatte (es sei aus 
deutschem Sprachbercich nur an Namen wie Humboldt, Niebuhr, Savigny, 
die Brüder Grimm, Bopp, Pcrtz erinnert), setzte cm Hochbetrieb der Ver- 
gmgesiheitsdurchforschimg und zwar ausnahmslos aller Betätigungsfelder 
und Hm tcr lossciischa! ten sämtlicher Völker ein, wie ihn die Menschheit 
niemals zuvor erlebt hatte, derart daß eine Geschichte der Historik nur 
dieses einen Jahrhunderts unfraglich mehrere Bände füllen würde. Es wäre 
beiläufig zugleich die Geschichte der Entstehung allcrvorzflgttdatar 
Wörter- und NochschJagebücher. Man entzifferte nicht alle, aber nahezu 
alle noch uncrimrf erten Schrütsysteme der Vorzeit, trug in gemächer- 
reichcn Gebäuden zusammen die handwerklichen und künstlerischen Lr- 
zeugnisse aller Zeiten, durrhschürfte den Boden nach Schätzen des Alter- 
tums, verschonte mit unersättlicher Wißbegier nicht die entlegensten 
Nckropolen verschollener Stämme, durchstöberte rastlosen Fleißes die 
Archive und türmte höher und höher die sorgfältig katalogisierten Gestelle 
jener kcnntntsstolzcn Gclchrs- ukeit, deren Gefahren für das Leben zuerst 
aufgedeckt wurden — das wollen wir niemals vergessen — durch Nietz- 
sches 1&74 erschienene Abhandlung „Vom Nutzen und Nachteil der 
Historie für das Leben", der zweiten seiner „Unzeitgemäßen Betrachtun- 
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gen". „Ei gibt einen O.nl v mi Schliulosigkcit". heiße es dort, „von Wie- 
derkauen, von historischem Sinne, bei dem da Lebendige . . zuletzt zu- 
grunde geht"; und: „Ein solches unüberschaubares Schauspiel iah noch 
kein Geschlecht, wie es jetzt die Wissenscharr de* universellen Werdens, 
die Historie, zeigt: freilich aber zeigt sie et mit der gei ahrlichen Kühnheit 
ihre* Wahlspruches: fut veriras pereat vita." Dal Dild des Übels wie mit 
vielen Spcgcln umstellend und dadurch den Verlall der Sitten, der Gesin- 
nung, der Gesellschaft, der Erziehung, des Schulbetricbs der Wissen- 
schaften reflektierend, enthüllte Nietzsche, daß im Bildungsmcnsehcn 
grade sein Lebendiges zu ersticken drohe unter der Mumie der Vergangen- 
heiten, und er deutet wenigstens an, wenn auch mehr noch nicht, daß in- 
iwischen /ersetzende Kräfte die künstlich Lcbemblindcn zu unterjochen 
am Werke seien. 

Nun wird niemand missen wollen, womit umre Kenntnis des Gewesenen 
vermehrt wurde von Mannern wie Ranke, Schnaase, Gervinus, Curtius, 
Giesebrecht, Bachofen, Mommsen, Burckhardt, Grcgorosnus, Mannhardt, 
Tmrschkc, Schmoller (und es wiren leicht Dutzende nicht weniger Wür- 
dige anzureihen), niemand die Enzyklopädien verschmähen, welche die 
selbstverleugnende Arbeitszahigkcit dreier Menschcnaltcr zusammenge- 
tragen; allein, wenn bereits Nietzsche verhängnisvolle Begleiter* hcuiuiigcn 
sah und deshalb diese maßlose Historik mit emer Verkümmerung des 
Lebens in Verbindung brachte, so wird darüber htnius der heutige Denker 
in der Verwendung des sei es bloß übersichtlich registrierten, sei es selbst 
scharfsichtig durchleuchteten Stoffes sich Vorsicht und abermals Vorsicht 
zur Muht machen Bei ehthehstem Willen zur Sachlichkeit und Gerechtig- 
keit fußten nämlich jene Forscher auf einem Vorurteil, das die Klassik ge- 
pflanzt, die Romantik nie völlig abzuschütteln vermocht hatte, auf dem 
< Vot urteil: Humarutäriprüizip. l>er Glaube an Jett Menü heu. Ji< Sittlich- 
keit und mehr oder minder Jett Fortschritt beherrschte nicht nur oder um- 
gestaltete ihre Deutungen, sondern bestimmte von vornherein die Richtung 
ihres Suchens und Auswählens, wovon unter anderem die Folge war, daß 
sie nicht weniges zweifellos mißverstanden, andres ungeachtet ihres Willens 
lur Uickcnlosigkcit nukt uuArrwWn konnten, 

Gewiß, das gehe grundsätzlich keinem Zcitalrct anders; wie denn wie- 
derum wir uns des hybriden Glaubens ents Idagen müssen, es sei uns ge- 
geben, ganz ohne zeitbedingte Vor-Urteilc zu forschen. Indes, es gibt 
richtige und falsche Vorurteile und unter den falschen mehr oder minder 
verderbliche. Das Hmnanitatsprinzip aber, ru deutsch: blutarm gewordene 
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Chhstlichkcit, gehört leider zu den verriängnisvollsten. Was wir dank der 
1: ,L tischaftlichen Historik eines ganzen Jahrhunderts geistig besitzen von 
dci politischen Gciihichtc („Weltgeschichte" genannt), ferner v >n lei 
Geschichte der Wirtschartsgcstaltcn, Sraatsformcn, ReciicsbegrirTe, Gesell- 
ichaftskorpcr. Sitten und Bräuche, Religionen, Künste, Wissenschaften, 
Detiksystcmc. Erfindungen. Moden, ist nicht durchaus, aber vorwiegend 
Kenntnis einer Abfolge von Fassaden, Stilen, Bauplänen, hinzugerechnet 
die nient fragmentarische und der Natur der Sache nach uuabschlicßbarc 
Ja Persönlichkeiten, die im Lauf der Ereignisse repräsentariv hervorge- 
treten; es ist nickt ein Wissen dessen, was für den (ksamthergang des sog. 
Fortschritts — hier paßt das Wort — z. B. die schubweise erfolgten Er- 
rungenschaften der Technik (und zwar schließlich seit der Steinzeit) be- 
deuteten; ferner, was je und je der Zufall (die Alten nannten ihn „das 
Schicksal") verschuldete; und es ist, worauf allem ei an dieser Stelle an- 
kommt, fast vollige L T «bckanntschart mit der nicht mehr wcgzustreitenden, 
weil beweisbaren, Tatsache, daß ungrunde schon seit dem Siege des Chri- 
stentums, spürbarer seit dem Ende des Mittelalters im Zeitalter der werden- 
den „Zivilisationen", bestens belegbar aber seit Beginn des 1 8. Jahrhunderts 
die kriegerischen wie unkriegerischen Wandlungen innerhalb der Christen- 
heit und somit innerhalb des herrschenden Teils der Erdbewohner wesent- 
lich planmäßig stattfanden, genauer unter Leitung verborgener Maeht- 
zentren Icbcmfcindlichcn Charakters. Die offenbare (manifeste) Mensch- 
heitsgeschichte, so dürften wir kürzer sagen, wurde einigermaßen zutage 
gefordert, mit der Enthüllung der geheimen (latenten) ist man eben jetzt 
und nicht ohne Erfolg beschäftigt. 

Müssen wir es aussprechen, daß von den verborgenen Machtzentren die 
Faden zusammenlaufen in einem imd nur einem Zentrum f Muß es noch 
peugt werden, wesven Plane es waren und und, die die Chnstenhcit, die 
Zivilisation und zumal deten lerzre dreihundert Jahre zu verwirklichen 
halten? Für den Deutschen der Gegenwart kaum, insofern wenigstens er 
dem Machtzentrum zutreffend den Namen JuJa gibt. Allein die meisten 
wissen das nur unvollständig, und vielleicht gilt auch heute noch, was ohne 
Ausnahme iluj galt (ur den, der es nicht wußte, und lur den, Jet es wußte: 
von den tauscndundrim Masken, in die der „Feind des getarnten Menschen- 
geschlechts'' sich verkleidete und verkleidet, alle zu erkennen und zu 

■ lüften, wird niemandem beschieden seui, der nicht sckmerzlultet LcksytlJ 

I bezahlt hätte. 

Dem Sonderbearbeiter des Gebietes stand allerdings schon damals reiches 
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Material zu Gebote. Seit Eiscnmengcr 171 1 sein „Entdecktes Judentum' 4 
hinausgesandt hatte, kam trotz den erfolgreichen Umnebelun grünsten der 
1717 „urkundlich" gegründeten Freimaurerei der Argwohn nie mehr zur 
Ruhe; und es reicht denn von dort bis zu Rohhngt „Talmud-Juden* 4 
(j, Aufl. 1772; ai.— 2$. erweiterte Aurl. i8yo) man mochte ugen eine— 
(legenkette, zu deren Gliedern unter anderem ein Herder g ehör te, ferner 
mit seinen Gesprächen über die Freimauterei ein Gotthold Ephraim Lessing, 
ferner der junge Goethe mit dem überaus erleuchteten „J Jirmarktsl'est von 
Phmdcnwcilcrn 44 , das — wer wollte lieh wundern ! — in den volkstum- 
lichen Goetheausgaben durchweg fehlt; ferner Arndt; ferner Männer wie 
Meinhold, Tousscnel, der abgefallene Jude Bnmann. J. Groß-Hoffinger, 
R. vrw. n, Fdouard Driunond, Dojardim, Den Mouueoux, l>ühring, 
Beikel, von Sclianf-Scharrfemtein, 0>man-Bcy und andre mehr. Allein 
dieses Schrifttum, soweit die Verfasser nicht unter Schmlhunpcti begraben 
oder gar ermordet waren, wurde von den maßgebenden Tageszeitungen 
nach Kräften totgeschwiegen, konnte deshalb dazumal den noch Lernenden 
nicht bekannt sein und stieß außerdem kaum je bis zum Mittelpunkt des 
Judaismus durch. Teils wurden nur einzelne Wirkungsfelder abgesteckt, 
so der religiös geheiligte Wucher der Juden, ihre Gcldmacht, die Herrschaft 
über dte Presse, der Madchenhandel, die Prostitution, planmäßige Blurs- 
verseuchung, Ritualmord, teils wurde nicht erkannt, daß ungeachtet der 
von Juden geflissentlich, von der Mehrzahl der Christen unabsichtlich 
geübten Verschleierung des Sachverhalts das sog. Christentum in jeder 
Gestalt nur eines der Werkzeuge Judas war und ist. Glaubten doch dermaßen 
profunde Kenner der hebrauchen Quellen wie Eiscnmengcr auf der einen 
Seite, Rohling auf der andern noch an die Gegensätzlichkeit des Talmud 
zum — alten Testament ! 

In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, daß die Führer Judas im 
ganzen wie im einzelnen langst aufs genaueste unterrichtet waren und es 
hie und da — ausplauderten. Im Jahre 1844 bereits hatte Mardochat-Marx 
vielleicht etwas voreilig verraten: „Das Christentum ist der sublime Ge- 
danke des Judentums 4 *. Im gleichen Jahr erklärte in seinem Roman „Co- 
ningsby" der getaufte Jude Benjamin Disracli (sprich: Lord Bcaconsficld), 
dem es bekanntlich gelang, das Kolonialreich Englands (!) zu verdoppeln: 
„Die Welt wird von ganz andern Leuten regiert, als diejenigen meinen, 
welche nicht Innrer die Kulissen sehen. Die russische Diplomatie, voll Ge- 
heimnisse, vor der ganz Europa erbleicht, wer organisiert und leitet sie! 
Juden! In Spanien, in Paris und anderswo steht es ebenso." Auch er sprach 
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es aus, Christentum sei „Judentum lürs Volk , und hat anderswo seinen 
Stammesgenossen ans Herz gelegt, um alles nicht gram zu sein dem Jesus 
von Nazareth, da ja doch er sie berühmt gemacht, durch seine Lehren die 
Verjudaisierung aller Herrenvölker ermöglicht und dergestalt die „wilde- 
sten Träume ihrer Rabbiner .. Übertreffen*' habe! In kaum noch ver- 
schleierter Übereinstimmung mit den grauenvollen Verkündungeu und 
Geboten der Propheten, der Thora, des Talmud, des Sthulchan-Aruch und 
der rahbimschen Schriften aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert gab übri- 
gens durch den Gründungsaufruf der Alliance brachte Universelle der 
französische Jude Isaac Crcmicux bereits 1860 zu verstehen, es sei die 15c- 
itimmung des „auserwählten Volkes", die gesamte nichtjüdtsche Mensch- 
heit zu versklaven. — 

Endlich darf hier nicht unerwähnt bleiben ein deutscher Forscher, der 
entschiedener als irgendwer vor ihm die nicht nur in allgemeiner Be- 
deutung lebensfemdhehe, sondern schlechthin \cbci\sgcfdhrlkhe Rolle des 
Christentums aufzeigte und zwar unter anderem durch den völlig neu- 
artigen Versuch, dessen Ewtcnk herzuleiten aus dem Molochsdienst des 
frühen Judaismus. Um dem 1K47 erschienenen Buche „Die Geheimnisse 
des christlichen Altertums** von Georg Friedrich Daumer gerecht zu wer- 
den, genügt es nicht, seine Deutung christlicher Bildwerke, Brauchtümer, 
Symbole, Legenden, Verkündungen mit dem Auge des Fachmanns durch- 
zuprüfen und, wenn es gefallt, Fehler über Fehler nachzuweisen; sondern 
nur der wird zum gleichwohl besrandtahigen Kern des Werkes vor- 
dringen, der sich vorweg gegenwarng hält, daß eine blutigere Gesinnungs- 
richtung als die chmdichc niemals auf Erden gewesen ist. Lebte doch 
das Christentum (und imgrunde bis zum heutigen Tag) von „Blutzeu- 
gen 0 und von Häresien, die es — abschlachtete. (Man nehme aus der 
kaum zu übersehenden Reihe etwa: die Vertilgung der Manichier, Dona- 
rasten, Albigcnser, Stedingcr, Templer, die mörderischen Kreuzzüge, die 
„Pariser Bluthochzeit (!)*', die Aurodafes, die Hexenverbrennungen, die 
Hussitenkriege, den dreißig jährigen Krieg, die teilweise grauenvollen Me- 
thoden der „Bekehrung" frommsinniger Ha den usw.) Mit seiner Glei- 
chung: Christentum ■ Jahwiunm ■ Molochismus lieferte Daumer ganz 
ohne Zweifel gewisse substanzicllc Unterlagen der Ergebnisse, zu denen auf 
g an /lieh anderem Wege, nämlich durch Zergliederung der seelischen Ent- 
sreh ungsbedingungen der „Religion des Geistes 44 , einundvierzig Jahre spa- 
ter Nietzsche gelangte, Ergebnisse, die im cinschrankungslos wörtlich zu 
nehmenden Satze gipfeln: „Das Christentum ist die Religion des Henken" 
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(„GöaencLünrocrung"; ähnlich der gleichzeitige ..Antichrist**) 1 ). — Wenn 
nun cm Schuler, der die Schriften Daumen niemals kennengelernt hat 
(ich selbst kaum vor 1920), dessenungeachtet die Namen „Jahwismus** und 
..Molochismus*' gleichbedeutend gebrauchte und mit seiner Auffassung des 
Judaismus, des Christentums, der Gchrimhündc derjenigen Daumers immer- 
hin nähersteht all den Spärwcrkcn Nicmches (nur daß er tiefer alt bade 
hin untergrabt), so wird man die Vcranlassungsgründc dessen, d. i. die Be- 
gegnungen und Begebenheiten, die ihm seit ungefähr 1*94 mit mir ge- 
meinsam widerfuhren, ein wenig anders bewerten als die in bloß literari- 
schen „Zenakdn" üblichen Verkenn ungen und Berichtigungen. 

Inzwischen ist nicht weniges von dem, was wir im vorigen Jahrhundert 
mit Mühe und unter Einbußen erst erarbeiten mußten, fast zum ( iemeingut 
deutscher Bildung geworden. Dank den Leistungen einer großen Reihe 
von Forschern bedarf et heute keines Disraeh mehr, damit wir wissen, daß 
die „Drahtzieher** des Weltkrieges und die Geldgeber der russischen Revo- 
lution Juden waren. Was es auf sich hat mit „Humanität", „Wcltbürgcr- 
nim*', „Liberalismus**, „Amerikanismus**, „Marxismus**, „Intern anonala- 
| mus*\ „Kommunismus", „Bolschewismus" usw. sieht heute nur da nicht, 
J der es nicht sehen will. Aufgedeckt sind die Ziele der liochgrade des Logen- 
wesens, aufgedeckt die Voikcrvcrsklavungsplanc Judas, aufgedeckt nicht 
minder die verbrecherischen Methoden der „Macher* 4 wie ihrer Helfers- 
helfe, aiifoedeckt seit dem Bekanntwerden der „Protokolle" sogar die 



) Wem es um genauere Einsichtnahme in die Zusammenhinge zu tun isr. 



den darf ich verweisen auf das Kapitel „Zur Psychologie des Christen- 
tums" in meinen „Psychologischen Errungenschaften Nietzsches' 4 (a Auf- 
lage. Leipzig 1930). — über Daumer unterrichtet nun sich mühelos aus der 
um Wirme gev I 1 . 1 n Hr.n, h.irc Hans KVrw, ( •corg I tu «.Ii ;. I» I > tun 
Der Kimpfer für eine deutsche Lebcrorchiion (Betlin-Lichterfcldc 19J6). 
Hier findet man auch beweiskräftige Belege dafür. daO Daumen spätere 
Konversion eine Art Verzweiflungstat des von zwanzigjährigen Kämpfen 
zermürbten und hoffnungslos veremsamten Mannes war, deren irrige Vor- 
aussetzungen schließlich von ihm selber erkannt wurden. Übrigens ging 
mit der Schein Wandlung eine Blick wende einher, der wir kaum minder 
Wichtiges verdanken, ah es die Aufdeckung der motochitischen Grund- 
lagen des Christentums gewesen wir. Seine umfangreiche Schriftenreihe 
„Aus der Mansarde" (1Ä60 — 186J) bringt nämlich im vierten Heft unter 
der Aufschrift „Mysteriologisehe Studien" Enthüllungen des verderblichen 
Treibern der Geheim bimde und zumal der Freimaurerei, die zum Besten 



gehören, was bis clihin über das fragliche Unwesen veröffentliche worden 
war. 
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Hmrcrabsichrcn des vorgeblich so heima süchtigen Zionismus". 1 ) Mehr ab 
das: der Streit um die Protokolle i%t gegenstandslos geworden, seit nicht 
nur vier GroBtcil ihrer Programme in zahlreichen Staaten verwirklicht 
wurde, sondern auch führende Juden — des endgültigen Sieges, wie sie 
glaubten und glauben, gewiß — tich mein mehr enthalten konnten, 
den Nichtjuden triumphierend die frorrW Verblendung vorzuhalten, durch 
die sie verhindert wurden, die Machenschaften Judas eher zu durch- 
schauen, als bis es — zu spit grv. ul n Uu h. l iu-nden Gentand- 
nisse, deren Anzahl bereits erheblich, vervoUständigcn angemessen die über 
drittehalb Jahrtausende zurückreichenden Gebote und „Weissagungen" der 
Jahwistik. Zu ihrer Kennznclmung genüge uns indes ein finiyr Beleg. 
Wir wihlcn ein paar Strllen aus dem im Januarheft .928 einer atnerikanisch- 
jüditchcn Monatsschrift erschienenen Aufsatze eines in Rumänien gebür- 
tigen, in New- York wohnhaften jüdischen Schriftstellers. Der Autsatz hat 
die Form eines Briefes, von Juda an die Christenheit gerichtet, 1 ) 

„Der wahre Grund Eures Kampfes gegen uns ist nicht, daß wir die An- 



*) Wer sich über die Belege orici 
verwiesen auf: Friedrich Wuhtl, 
republik (1. Aufl. 1919; 11., hei 
im Inda und den Zionismus ai 
Zionismus (19*1, neuerdings II« 
Weisen von Zion und die jüdisd 
I9JJ); Ulrich Vleu<hh*u<r % Die 1 
(Erfurt 1935); gutes Material bf 
von ihm zuerst unter der Aulsc 
Zion" deutsch veröffentlichten I 
Buches, PtUHv$c t Dai Buch vot 
Handbuch der Juden frage (38, 1 
zuverlässigen Angaben des hier 
mai3eti geschult hat, wird nichi 
„Deutseher Geist oder - luden» 
Trrbriich zur Hand nehmen Die 
sind zwar unbrauchbar; aber seil 
Rasse ist naturgemäß erheblich, 
zu den Wahrworten, die er sein 
•) Nachstehende wörtliche Auss 
Aufsitze, welche die ..Wehte 
Verlag. Erfurt) unter der Auhth 
Marcus Eli Ra vage" aus dem ame 
und Februar niiH, deutsch und c 
wieder Zweifel an der Echtheit 
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naiune des Christentums verweigerten, sondern daß wir Euch das Chri- 
stentum aufbürdeten." „Was hat es für einen Zweck« Worte ZU verlieren 
über die angebliche Kontrolle Purer öffentlichen Meinung durch jüdiichc 



Finanzle ute, Zeitungsschreiber und Kinomagnaten, wenn Ihr uns ebenso- 
gut der bewiesenen Oberaunacht aber Eure ganxe ZivüWkm durch den 
jüdischen Mythus anklagen könnet — Ihr habt noch nicht emnul diu 
Anfang gemacht, die wahre Größe unsrer Schuld zu erkennen. Wir sind 
Eindfuinlinge, Wir smd Zerstörer. Wir jiW Umstürzler. Wir haben Eure 



natürliche Welt in Besitz genommen. Eure Ideale, Euer Schicksal und 
haben Sclundluder damit getrieben. Wir waren die letzte Ursache nicht nur 
vom letzten Krieg, sondern von faic allen Euren Kriegen. Wir waren die 
Urheber nicht nur der russischen, sondern aller größeren Revolutionen in 
I Eurer Geschichte." „Wir machten \ uch zum willfahrigen und unbewußten 
I Träger unsrer Mission ui der ganzen Welt, bei den wilden Völkern der 
• Erde und den unzähligen ungeborenen Generationen." „Unsrc Stammes- 
sitteti wurden der Kern Eures Stttengcsctzcs. Unsrc Stammesgesetze lie- 
ferten das Material für die Fundamente all* Eurer erhabenen .. Rechts- 
sysceme. Unsrc Legenden .. smd die heiligen Botschaften« die Ihr Euren 
lauschenden Kindern mit geheimnisvoller Stimme .. zuflüstert. Eure Ge- 
sang- und Gebetbücher smd mit den Werken unsrer Dichter angefüllt .. 
Umrc Könige, unvre Propheten und urure Krieger sind Eure Helden» 
gestalten. Unser früheres Lindchen wurde Euer Heilige» Land. Unsre natio- 
nale Literatur ist Eure Heilige Bibel.' 4 , »Ein jüdisches Mädel ist Euer Ideal 
der Mutterschaft und des Frauentums. Em jüdischer Rcbellenprophet ist 
der Mittelpunkt Eurer Gottesverehrung. Wir haben Eure Götzen nieder- 
geworfen. Euer rassisches Erbe beiscitegedrangt und dafür unsern Gort und 
unsre Tradition untergeschoben." „Paulus machte seine Sache so gut, daß 
nach Ablauf von vierhundett Jahren dieses große Reich (gemeint ist das 
der Römer), dos sich Palästina und die halbe Welt unterworfen harte, 
nur mehr cm großer Trümmerhaufen war. Und das Cioetz, das von Zion 
ausging, wurde die offizielle Religionsfonn Roms. — Dies war der Be- 
ginn unsrer Macht in Eurer Welt. Doch es war nur der Anfang. Von 
j diesem Zeitpunkt an ist Eure Geschichte nur wenig mehr denn ein Kampf 
um die Vormachtstellung zwischen Eurem alten heidnischen und unserm 
l jüdischen Geiste. Die HUftc Eurer Kriege .. sind nur Religionskriege, die 
ausgetragen wurden wegen der Auslegung der einen oder andern Stelle 
m unsrer Lehre . . Ihr griffet che Ausübung der heidnischen, römischen Lehre 
nicht eher an, als Luther, bewaffnet mit unserm Evangelium, aufstand, um . . 
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unser Erbe wieder auf den Thron zu setzen. Nehmen Sie die drei großen 
Revolutionen der Neuzeit, die französische, die amerikanische und die 
russische RevolurioiL Was waren sie andres ab der Triumph der jüdisc hen 
Idee von sozialer, polirischer und wirtschaftlicher Gerechtigkeit i M 

Kein Zweifel, das alle» kamt nun tmter anderem aus Nietzache lernen, 
und wahrv heinlich ist der jüdische Autor mir den Sparwerken Nietzsches 
vertraut gewesen; allein, wer glaubte es zu der Zeit, da Nietzsche es aus- 
sprach, und wie vide wissen O nach wie vor Midi auf der Gegenseite, wo 
doch über den beiden ..Testamenten" unentwegt die Köpfe rauchen und 
tagtäglich ein Buch erscheint über das neue und eines über das alte, eines 
über Jesu*, eines über Paulus, eines über Petrus, nein, mehr ah deren je 
ctnci! W r er aber den Judaismus im Christentum nicht erkannt hat, der hat 
ihn überhaupt nicht erkannt. — Und so waren wir dein, I, m hen.l vor- 
bereitet zu vernehmen: wieviel verborgene ..WeltgcKhichtc" ans Licht ge- 
zogen wurde, noch mehr verborgene ..Weltgeschichte* 1 ist unaufgedeckt. 
Generationen von Forschern werden nötig sein, um alle Gcschichofabchun- 
gen Judas richrigzustellen, versteht sieh, soweit das nachträglich möglich 
ist. Noch liegt verschüttet oder besudelt im Staube manches Standbild, 
das es zu reinigen und aufzurichten gilt, und rnnh steht manches, das besser 
zertrümmert im Staube läge. — Schulen Nachlaß bringt dazu einen Bei- 
trag in sogar „exoterischer" Sprache, sein Leben aber ist selbst cm Bei- 
trag. — | 
Und wenn uns die Verkleidungen nicht mehr täuschen, die Juda erfolg- 
reich für seine Zwecke benützte vor hundert, vor fünfzig, vor dreißig 
Jahren, sind wir deshalb schon sicher, jede zu kennen, die es heute bevor- 
zugt! Das Unwesen 1. B. der Gchcimbündc wurde durchschaut. Aber wer 
einmal penünheh die Schleichwege Judas wahrzunehmen gezwungen war, 
tragt sich sofort, ob deren Führer inzwischen nicht neue Stellungen be- 
zogen haben, um, gedeckt durch die Preisgabe verlorener und verlassener 
Posten, an denen der Forschungseifer sich sättigt, anderswo unterirdische 
Gange zu graben. Wissen wir, ob es nicht scheinarische Bestrebungen, 
Verkündungen, Gruppen gibt, hinter denen, von wiederum „dreifacher 
Nacht umhüllt", ab lenkende Macht abermals, um mit den „Protokollen" 
zu reden, „hehranche Ideale" stehen? 

fjnd seihst das noch lind Vordergrundsiragcn gegenüber der wesent- 
lichen: was ist der Jahwnmutr Der Jahwismus nicht als Lehre und Forde- 
rung, denn das wurde längst ermittelt, sondern als Blutsbeschafl'cnhcit sei- 
ner Präger und Agitatoren! Em wer auf diese Frage die /\ntwort hatte, 
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die nichts zu fragen mehr übrigließe, wäre imstande zu erklären, was ohne 
Rest noch niemand zu erklären vermochte: wie konnte der Jahwismus 
Herr werden über die heidnische Guttcrwclt der Hellenen, über da» gc- 
\\jltif. U. nu-rreuh, wir konnte er, wenn auch mit römischer Hilfe, 
schließlich erst vollends bezwingen die Südgermanen und Nordgermanen r 
— Zur Lösung dieser reche eigentlich finsteren Probleme bringt Schulen 
Nachlaß einen Beitrag von, wie mir scheint, höchster Bedeutung, obschon 
in der Sprache der Symbolik. Nicht unvorbereitet und weit entfernt von 
Vertrauensseligkeit, vielmehr als ein schon Wissender trat er ms Zwiclicht- 
reich des Magus ein: aber er brauchte Jahre, es zu durchmessen, und er 
verließ es inner an Schätzen, reicher an Hinsicht. — 



— VIII — 

Ab »et7t geht der Bericht auscuiander in Darstellung dessen, was sich zu 
begeben s<httti t und dessen, was sich tatsächlich begab. Da zu diesem die 
Kenntnis von jenem erfordert wird wie zur Lösung des Rätsels das Rätsel, 
so sei denn mit ihm begonnen. — War es schon 1895 oder erst im folgen- 
den Jahr, genug, es wählte seinen Wohnsitz in München ein ebenso un- 
gewöhnlicher wie hervorragender Mann, der, durch Gunst der Umstände 
aller Sorge fUr den Lebensunterhalt überhoben und ausgezeichnet durch 
eine Reihe „bestrickender" Eigenscharten, sein Haus zum Mittelpunkt 
einer unabsehbar mannigfaltigen Geselligkeit und insbesondere zum dauern- 
den Treffpunkt der vier bis fünf wesentlichen Pervonhchkeiten von damals 
zu machen verstand. In der Gestalt Karl Wolrskehls, des 1869 in Dannstadt 
geborenen Solines eines reichen jüdischen Bankiers, trat uns ein altiasugtt 
Judentypus entgegen, wie er nicht allein mir, wie er selbst Schuler bis da- 
hin unbekannt war und wahrscheinlich deshalb gamicht bekannt sein 
kennte, weil es des doppelsinnigen Nimbus der neunziger Jahre bedurfte, 
um ihn auszugestalten, hmzugenommen Münchens scelenatmmpru tischen 
Wcttersund. Wohl kam er als ..Georgianer", von George persönlich uns 
zugeführt und empfohlen, und es wird weiter unten zu klären sein, was 
es damit für eine Bewandtnis hatte; allein dai trat vorderhand als iuv- 
gewiehtig zurück hinter ancr aufreizenden Vielgesiclmgkeit, die den Be- 
trachter beständig im Zweifel ließ. was Maske, uvs Wim sei. 

Verharren wir einen Augenblick bei Äußerlichkeiten! Sehr großer 
Wuchs, tiefdunkles Haar, Assyrerbart, kühn vorspringende Nase, fast 
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immer unruhig bewegt, mit falterartig taumelnden Schritten sein geräu- 
miges Arbeitszimmer durchmessend, die Augen, hinter schärfsten Gläsern 
verborgen, bald wie erblindet tastend, bald im Sekundenbruchteil emen 
^rechenden Blick versendend, bald ekstatisch flackernd — ein mindestens 
nicht alltägliches lhld. Offen liegt zutage und wird keineswegs verheim- 
licht der .| rr riiwltcfrf HyTfl" niw, b Manchen. Ob morgen«, mittags, nach- 
mittags, abends, nachts, dieser Marin braucht Menschen, will jeden und 
jede kennenlernen, findet jeden, kaum wahrgenommen, vorläufig interes- 
sant, bemerkenswert, wo nicht in irgendeiner Hinsicht unerreichlich, findet 
jede ebenfalls vorerst interessant, dazu schön, über die Maßen schön, sei 
sie jung, mittelalterlich, Gretsm, wirklich sernm. nichtssagend, abstoßend 
häßlich; kann gleichwohl von jedem und jeder auch Schattenseiten zutref- 



schaft, gleichgültig welcher, faßt er selbst in die Worte: „Menschen sind 
meine Landschaft". Und allerdings — damit greifen wir vor — ohne Men- 
schen, die er, symbolisch geredet, verzehrt, sinke seine Seele, gesetzt er 
habe eine, im Bodenlose. Er unterhält nch mit jedem auf seine Weise, mit 
jeder auf ihre, witzelt in Darmstädter Mundart beliebig lange olme Er- 
müdung über nichtigste Nichtigkeiten und — sprtchf Blitze über das 
Wcltgchcünms, für dessen sichtbare wie unsichtbare Strahlen seinem Geiste 
die Facetten geschlirfcn sind. 

Ich bin schon vom Äußerlichen abgekommen und wende noch ein- 
mal um. — Die alles himmelhoch preisende ScaSeinbegcisterung, gepaart 
mit einem Urteilsvermögen, das auf die Person abzustellen wußte und da- 
durch jeden verband, ohne der Eitrlkeit des andern zu nahezutreten, wirkte 

auf manche darunter zumal auf Frauen die sich sol her malten an »etrhsvirmf 

fühlten, ah eine An liebenswürdiger Kmdhchkcit; eine Wirkung, die der 
Virtuose der Maske unauffällig zu unterstreichen nicht verfehlte. Da er zu- 
dem niemals von sich sprach, außer etwa scherzhaft herabsetzend, seine 
Gedanken freigebig umherstreute und es selbst dem banalsten Mitlaufer 
im mindesten nicht übernahm, wenn der sie unter eigenem Namen — vvr- 
«fcntlichte. so war er im engsten Wortsinn „gewinnend", wurde weit 
von den meisten geschätzt und übngens von nicht wenigen als ..harmlos" 
beurteilt. Hier greife ich nochmals vor. 

•Gewissen Personen ist es eigen, in langweiliger Gesellschaft langWTihg, 
m witziger witzig, in heiterer aufgeräumt, in schlüpfriger lasziv, in trüb- 
unmger schwermüng sein zu müssen. Zu ihnen gehörte Wolfskchl, aber 



mir einer Nebengabc, in der ein charaktcr kundlich von grundaus Geschul- 
ter den Schlüssel zum Eigensten seines Wesens gefunden hlttc: mit der 
Nebengabe, dir jeweilige Klangfarbe Oberbirten zu müssen und ohne Aus- 
nahme mit Erfolg. Es will freilich nicht viel heißen, wenn einer in lang- 
weiliger Cicscllschart der Dumpfste ist, aber es will gewiß etwas beißen, 
wenn er tu gelehrter Gesellschaft den Gelehrtesten an Gelehrsam keif, in 
geistreicher den Geistreichsten an Geist, in tiefsinniger den Tiefsinnigsten 
an Tietsum aUbald um ein weniges übertriflt. — Damit ist der Funkt er- 
reicht, von dem aus es sofort verständlich wird, weshalb Wolfskchl für 
mich und noch höheren Grades für Schuler eme Jahre hindurch anhaltende 
Uedem un £ gewann. 

Wann und wie er Germanistik (!) studiert hatte, wann und wie er 
irgendein wissenschaftliches Werk zu lesen vermochte, wo doch tagtäglich 
seine gesamte Zeit bis weit nach Mitternacht der Geselligkeit gewidmet 
war, blieb unerfindlich. Welches Erstaunen mußte es daher erregen, 
ihn im jederzeit verfügbaren Uesitz eines beneidenswerten Reichtums er- 
lesenster Kenntnisse nicht etwa nur auf dem Gebiete der Gcrmanisnk zu 
finden, sondern der Weltliteratur von den ältesten bis zum heutigen Tage, 
der Kulturgeschichte und Vorzeitforschung, der Rchgioru Wissenschaft und 
Myrhenkunde! Ich habe ihn sich unterhalten hören mir Völkerforschem 
über Totemisraus oder „Trojaburgcn", mit Altphilologen über schwierige 
Probleme der Metrik in den Chorgcsiugrn der Tragiker, mit Archäologen 
über die antike Oikos-Idce. über den Urauch der Theoxcnien. über Inkuba- 
nonsmanük, mit Ägyptologcn über die anch-Schhnge (Hcnkclkreuz, 
„Nilschlüsser*), mit Tonkünstlern über abseitige Kapitel der Musikge- 
schichte, mit sehr unterrichteten Ästheten über Lecomte de Lisle, Francois 
Coppee. Huyunana, Henri de Rcgnicr. Rimbaud« Wilde, Ueardsley und 
gewann jedesmal den Eindruck, der Aussprache zweier Fachleute beizu- 
wohnen, da denn gemäß dem im vorigen Absatz Gesagten er den „eigent- 
lichen" Fachmann womöglich an Keimmissen, bestimmt aber an scharf- 
sinniger Ausdeutung hinter sich ließ. — Hier und nnr hier fand Schuler 
den Mann, der ihm in unterste Abgründe semer Mysterien unverzüglich 
Tolgte, selb« angesichts dieser Welt von einzigartiger Fremdheit im Nu 
sich auskennend und hie und da ein ihm jetzt erst begegnendes Katakom- 
bcngemaldc nutaufhellend. 

Es würde mich vom I Uuptgegenstande abdrängen und wäre außerdem 
überflüssig, auch nur irgendeine der mehr oder minder merkwürdigen und 
teilweise selbst bedeutenden Persönlichkeiten namhaft zu machen, die im 



5a 



Laufe der Jahre teils regelmäßig, teils selten und in wechselnder Folge an 
Woifskeh Ivchcn „Jours" teilnahmen oder sogar bei (.^sprachen zwischen 
Schuler und Wolfskchl gelegentlich mittaten; denn von diesen „Jours" 
nahm Schuler den einen oder andern nur in Kauf, während die wesent- 
lichen Unterhaltungen unabhängig davon stattfanden mit Schuler als dem 
ftelbttventandlichcn Mittelpunkt und allen sonst Anwesenden, eingerech- 
net Woliskchl, als der Peripherie. Im Verhältnis zu diesem „Kreise" war ich 
mindestens zwei Jahre hindurch lernender Zuschauer; und was ich aus ihm 
davontrug, war neben manchen nicht zu verachtenden Nebensachen das 
I allrn 
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che, dann nut rasch steigender Ueschleunigung wachsende 
die Wunderwelt Schulers und im Ringen mit ihr das t rei- 
chende Verständnis der eigenen Notwendigkeit und un- 
gabc. Solcherart mehrseitig gefesselt und verkettet, über- 
, Schuler und ich, lange und allzu lange, daß wir heimlich 
ickcn dienstbar gemacht werden sollten. — Doch ich bleibe 
kfTenbareu Uegebenheiten, die am besten gekennzeichnet 
werden durch wenige Gipfclstcllcn. 

Wer damals ak Neuling zufällig in eine jener nächtlichen Runden wet- 
tcr leuchtender Gedanken hineingeriet, verließ sie in einer Art Uetaubung, 
und es kam vor, daß ihm davon zeitlebens ein Merkmal blieb, wenn auch 
nur in der Form der nie mehr abzuweisenden Ahnung des vorher unge- 
ipürtcn — Rätsels der Sphüix. Eine Unmenge von heute größtenteils 
schon verschollener, teilweise noch lebender oder wenigstens scheinlcben- 
dtger Literatur schöngeistiger wie halb wissenschaftlicher An entstand und 
existiert lediglich durch achtlos in solchen Nichten verstreute und von 
gierigen Fingern aufgelesene Sälzkvmehot, die dem Kessel voll brodelnd 
sich ausgebarenden Wissens nebst andern Würzen beigemengt zu werden 
bestinunt waren. — Da Wolfskchl trotz seiner Fähigkeit zu nüchternster 
und schirlster Kritik aus dem Erbe altjüdischcr Rasse einen Hang zum 
Wunderbaren s.ant dem Glauben und Aberglauben an die Wirklichkeit 
magischer Riten mitbrachte, vjd^flgjkh unter Schulen Führung gleich- 
sam nebenbei und für weniger zum systematischen Denken Geneigte, als 
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i der verstondeshochmütigen 
litte und die Zukehr zu einer 
es oh der Substanz, die über 
rägr des Seelenleben« entscheidet. Von der oben 'schon gestreiften 
ehre", m gewissen Zu ^imcnhangen auch „t- f./' g C n nnt. fiel 
furchtbares, bald verklärendes Licht auf zahlreiche Sagen, Bräuche, 



53 



Kulte der Vergangenheit wie: Blutsbruderschaft, Blutrache, Sühnung mit 
Blut. Hcilungszaubcr mit Blut, Abwehrzauber mit Blut, rituelle* Blut- 
trinken. Eingeweideichau, Kind*- und Jungfrauenopfcr. Vampynsmi*. 
Molochismus, nicht zu vergessen die vom gesaraten Altertum bezeugten 
Strahlungen, die als Nimbu* und Aura beschrieben werden. 

I>anm ging naturgemäß Hand m Hand eine Auffassung der Entwick- 
lungsbahn des Abendlandes, die vou der in Geschichten der Philosophie 
und ( «schichten der Kultur beliebten nicht etwa nur in Einzelheiten und 
durch Richtigstellungen, sondern grundsätzlich abwich, indem weder m 
„Ideen" noch in Wirtsciuttsgcstaltcn der Quellpunkt der Begebenheiten 
gesucht wurde. Vielmehr galten diese für freilich gewichtige Folgeerschei- 
nungen, jene für nurmehr eine dünne Begleitmusik, veranstaltet von fistcl- 
stunmigen „Intellektuellen", gewtvier Wandlungen der Seele de* Blutes, 
Wandlungen, die, wie wir hören werden, allerdings mitbestimmt wurden 
durch „rcalsymbolnche'* und infolgedessen gleichsam ckktiv.dynamisch 
wirkende Taten liebender oder hassender „Wissender". Nannte jemand 
VTvi!rr gegenüber imter den Hindernissen, die der von ihm erhofften Um- 
wälzung der Menschheit entgegenstanden, den Intellektualismus, so pflegte 
er zu erwidern: „Die Intellektuellen wurht man mit dem Scheuerlappen 
weg". Seme Denkweise, abhold dem Allgcmcinbegnrf und vollends jeder 
höheren Abstraktion, war in nicht Überbietbarem Grade konkret (dadurch 
mir i. B. Einblicke ermöglichend in den sonst mir für immer verschlossen 
gebliebenen Sinn des dicht gespannten Zeremoniendienstes fast aller außer- 
gcschiclubchen Völker sowie des kaum dahmter zurückbleibenden Indi- 
gitamentenwesens der Römer); und sie war durch und durch substantiell, 
nur daß man unter den Substanzen zugleich und sogar überwu 
Üchc Subst anzen tu verstehen hat. eine Bedeutung*emheit, auf die ich im 
^chTußteiT zurückkomme. — tft alledem sekundierte ihm Wolfskehl mit 
den Blinkfeuern seines immer erregten und. wenn aus sokbcin Borne ge- 
speist, in dunkelste Schlünde zündenden Geiste*. 

Im Mittelpunkte von Schulen Erforschung des Innern stand damals das 
auf indisch „Swastika", auf deutsch „Hakenkreuz" genannte Symbol, des- 
sen Entstehung er mit Recht in vorgeschichtlicher Zeit ansetzte. Da ein 
paar unumgängliche Erläuterungen dem ScMufobschnitt vorbehalten sind, 
hatte hier die Erwähnung unterbleiben dürfen, gälte es nicht, einer Miß- 
deutung zu wehren und zugleich ein seelengeschichthchcs Datum festzu- 
halten. — Wahrend die meisten Leser ohne Erläuterung sicher verstehen 
und zum Teil auch billigen werden, was im ersten der „Vorträge" unter 



„Ur/ctt und geschichtliche Zeit" vom Swastika handelt, durften ebenfalls 
die meisten geneigt sein, die genauere Ausführung Schulers in den Zugaben 
(unter den Anmerkungen aufzusuchen) für pliantastisch zu halten. Ich 
stelle noch zurück, was diese Bcwertungsverschiedenheit aufzuhellen ge- 
eignet wäre, bemerke aber: man würde irren mit der Annahme. Schui r 
tri ungenügend vertraue gewesen mit dem gelehrten Schrifttum über das 
Swastika 1 ). Reichlich anderthalb Jahre lang trug er sich mit dem Gedanken, 
dem Hakenkreuz eine Disscrtannn zu widmen, las deshalb eine nicht ge- 
ringe Anzahl von Abhandlungen darüber, um dann seme Absicht cm für 
allemal aufzugeben, indem er erklärte, mit dem gedruckten Unsinn völlig 
ahnungsloser Kathedergrößen sich einzulassen, sei nicht seine Sache. Wich- 

• ■ • i I i - • ■ ix\s\ Tun * laicht zu cntscheiileri wjirc ich j 
wie weit Jse Auferstehung de* Hakenkreuze* in der CJcgcnwart zusammen- I 
hangen könne mit Impulsen, die von Schuler ausgingen in den Jahren 1 
i*9J— -97* gewiß aber ist, daß diese von Wolrskchl aufgegriffen und wei- 
tergegeben wurden, vorweg an George, nächstefem an die Mitarbeiter der | 
„Blatter für die Kunst" und wieder an deren Folger bis hinunter zu den [ 
spatesten Nachzüglern, von denen um die Herkunft natürlich keiner mehr | 
wußte. Per Beweis dafür folgt weiter unten. 

Wer das „Odin-Fragment" best, wird sich nicht wundem zu hören, daß | 
Schuler zur Kennzeichnung der Wrsensgegemat/iichkeit von Swastika und i 
mclit zwar dem Kreuz überhaupt, wohl aber dem chrnUkaca Kreuz iiir j 
düng „kastriertes Swastika" zu gebrauchen prlcgtc; womit ' 
hem Geist gespiegelt sieht diejenige Macht, deren weltge- 
ernichcunjrskampf geigen Seele und Kult des Heidentums i 
K'dankcnzvklons eine* vollen J.dirMcbctitc* bildete. Hinter 
ten, dessen Deutung durch Schüler hier noch nicht spruch- 
>lletids seinem Verkünder Saulus-Paulus steht Jahwe und 
a als Träger de* Jahwismus. Das Swaiuk* ofloibart sich im 
es Marterkreuzes, das Marterkreuz im Gegenschein de* 
nun vernehme nun ein Meisterstück jüdischer Scnutzanpas- 
l Gleichnis gesprochen, zum Autodafe des Jahwismus die 
nrer hcrbcitrug, war Wolrskchl! Aus List, ans Sclbstbetrugf 
Jen ! — Es bliebe noch in den zu flachen Begriffen des Anti- 

n Fachleuten höre, würde am besten „der Swastika" ge- 
iler schwankt zwischen dem weiblichen und dein sachlichen 
acht aber in metriuhen Zusammenhaugen den sachlichen, 
esen bevorzuge. 
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scmitismin der Achtziger Jahre stecken, wer die Ursache jüdischen Sich- 
vcrhaltcns und Könnens nur in den jederzeit bcsjrußtscinsfahigcn Crurak- 
terzügen suchen wollte, statt außerdem sie zu suchen in einer auch ohne 
Bewußtsein zichicher treibenden Blutsbesondcrheit, kraft deren Juda strei- 
tet und streiten muß nicht etwa nur mit dem Hinte der Indogcrmancn, son- 
dern der Menschheit schlechthin und demgemäß, falls erforderlich, Um- 
stellungen vollbringt, die der Wille allein zu vollbringen außerstande wirc. 
Jene andern und sehr bekannten Charakterzüge, die Juda beiläufig mit nicht 
wenigen Nichtjuden teilt, reichen aus zur Erklärung betrügerischer Re- 
. klame, abscheulicher Börscnmanövcr, unfaßbar geschickt verschleierten 
Wuchers, unangreifbar gemachter Patentdiebitähle, des Langfingerturns in 
Wissenschaft, Philosophie und Kunst; sie reichen nicht mehr aus zum Ver- 
ständnis der Tatsache, daß, um ein Beispiel zu wählen, dcsien Anwendung 
, keinem Leser schwerfallen dürfte, der Zyklus »Die Nordsee« vom Juden 
I Herne gedichtet werden konnte. — 

Auch inbezug aufWolhkchl werde ich etwas zu enthüllen haben, sobald 
ich von den Begebenheiten zur Deutung der Begebenheiten übergehe; für 
sein Mitkampfcrtum gegen Jahwe indes brauchen wir Listigkeiten nicht in 
Anspruch zu nehmen. — Wie den Fachleuten bekannt, wurde noch keine 
Einigung erzielt über die ursprüngliche Natur der Hebräer. Mag auch die 
in antisemitischen Kreisen de* vorigen Jahrhunderts ziemlich verbreitete 
1 Hypothese gründlich fehlgreifen, wonach der namengebende Stamm der 
Hebräer, nämlich Juda, volksvcTschicdcn und womöglich rasseverschseden 
i gewesen sei von den „Israeliten", die er geistig geplündert und politisch 
unterjocht habe, so steht doch fest, daß das jahwische Judentum wictler 
und wieder zu kämpfen hatte mit einer Unterschicht des eigenen Volkes, 
für die es ebenso wie filr andre Heulen heilige Sterne, heilige Büsche, hei- 
lige Quellen gab. Jedermann weiß, daß Jahwe seine haarsträubenden Ver- 
1 fluchungen nicht nur gegen alle Nichtjuden spie, sondern auch ohne Er- 
barmen gegen die, von ihm aus gesehen, verruchten „Götzendiener" unter 
| den Juden selbst. Unverzüglich aus Bluntcilhabc sich einig erklärend mit 
dieser nach ihrer Kultamübung „dämomstisch" genannten Unterschicht, 
I machte Wolfskehl sich zum überzeugenden Mitstreiter Schülers fcgcp 
\ Jahwe. — 

Wolfskehl verschwieg um nicht, daß er Zionist sei. Sollte nun ange- 
sichts dessen der Leser von heute einen Schuler für bedauernswert kurz- 
sichtig halten, so vergäße er, daß der Sachverhalt mit Namen „Zionismus" 
für den außerhalb seiner Stehenden im Jahre 1939 etwas anders aussieht. 
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als er aussah im Jahr 1896! Gab es doch damals sogar Antisemiten genug 
(und es waren die dümmsten nicht), die etwa so urteilten: Gut, wenn der 
Jude selbst eimicht. daß er nach Palästina gehört, statt unter Wimvölker, 
die ihm zur Beute dienen! Für uns freilich lag es noch wesentlich anders. 
Grade durch seinen Zinnismus schien Wolrskchh Verwerfung des Jahwts- 
mus beglaubigt zu werden. Der nomadische Jude, so ungefähr hütete dem 
Sinn nach die Begründung, der häiidlcrivchc, durch Völker und Zonen 
versrreute, alle bewuchernde, buchstäblich „bodenlote" Jude schwinde 
dahin und weiche dem Juden, der, aus der Zerstreuung ins Land seiner 
Herkunft zurückgekehrt, den Boden bebaut, das „Gesetz" Jahwes ver- 
achtet und innerhalb der zu erhoffenden Erneuerung des Heidentums das 
besondere erneuert, um deswillen die ehemalige Unterschicht seine* 
Volkes der Rache Jahwes sich ausgesetzt fand. — 

Durchstoßen wir dal Äußerliche des Leitgedankens, der in der Formel 
von „Blut und Boden" inzwischen zur kämpferischen Losung geworden 
ist, so kommen wir zu jener gebärenden und wieder zurücknehmenden 
Machr, deren Kult in jedem beliebigen Volke irgendwann einmal mittd- 
pünkdiche Bedeutung hatte, mochte er mehr den Symbolen von Eide, 
Nacht und Unterwelt gelten oder mehr denen des Baumet, des Samen- 
korns und der Großen Mutter 1 ). Schulen Weg — wie immer ein Weg nach 

*) Seit ich im Quellennachweis meiner eingangs genannten Schrift 194a 
unter anderem Bachofen genannt oder vielmehr ihn, wenn auch imt kri- 
tischen Einschränkungen, gefeiert hatte als den „vielleicht größten Er- 
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genug tue, die es gern wüßten, 10 deshalb, weil damit ein Irrturn behoben 
wird, der Schuler betrifft. 

In Fachkreisen der Völkerforscher und Kcthtsgeschichtlcr war Barh- 
ofen bekannt und wurde er auch niemals vergessen. Was aber seine Be- 
deutung für die Erschließung der Urreitseele betrifft, so hatte um 1899 
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innen — nahm seinen Anfang l>ci den planmäßig nie noch durchforschten 
Zustanden empfängnisberciter Pathik und umkreiste in einwärts gerichteter 
Schraubenlinie das Geheimnis der seelischen Sdbsrbefrnchruikg, vermöge 
deren ebenfalls jedem rxlicbigiri Vi. II irgendwann einmal i m Symbol ifah 
eruhlimcti habe der zwicireschlcchf liehe Kern alles SchöpEff&Scnuna 



anderem gewissen Ergebnissen der Völkerkunde um fasr ein halbes Jahr- 
hundert vorausgeeilt war. — Wolhkehl, in jedem Zug seines Wesens 
schillernd und vielfach, fühlte sich nirgends so ichr von Schülers l rleuch- 
Q 1900 tarsachlich ich das Pech, sie herausfinden. Per Alletkenner 

\X/< »tf «L. rhl L umfr t«ir VI um »Mtf-Stff" I l I • n I I 

und harte gelegentlich nicht verfehlt, jenes alt für muttcrrcchtlithc Fragen 

weiß ich nicht, denn getagt hat er das niemandem. Ali aber zur genannten 
Zeit ich rund tünt Wochen last ununtitbroiktn im Lesen des „Mutterrechrs" 
versunken und ebenso lange für aUe Freunde unzugänglich geworden 
war, änderte sich die Sachlage, indem ich meiner An gemäß nicht umhin 
konnte, im gedachten Sinne einer schrankenlosen und wahrscheinlich über- 
triebenen Begeisterung für die Entdeckungen Bachofens Ausdruck ru 



Schüler machte dai zunächst niiht aVri 



Seit fast einem Jahrzehnt war er den Mutterkulten nachgegangen, aber 
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somit auch auf andern Wegen. Muhls von alledem, 
WM Hinterlassenschaft finden, stammt aus dcT Defas- 
whätiungs weise zwei Jahre habe ich gebraucht, um 
lies jener Werke in die Hand ru nehmen. Dann frei- 
rascht, hl et viel Verwandtes zu finden. Wie weit er 
weit nicht, ersehe man aus dem Schlußabtarz (samt 
Ling) der ersten Unterabteilung („Sounenkuid und 
umten Vortrages, der die Aufschrift „Die Souncn- 
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'erläge W. Keiper (Berlin) im Auge gefaßten and 
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rungen gefesselt als anläßlich der hoch bedeutenden Gespräche über die 
w Hälftenhai"tigkeit" des dem Unprung entsunkenen Menschen und über 
den unausschopfbarrn Wissensgehalt des Bildes vom zugleich zeugenden 
und empfangenden Wesen, ein Thema, zu welchem er beisteuern konnte 
dank semer gründlichen Vertrautheit mit den kühnen Traumen der deut- 
schen Romantik vom verlorenen und wiederzuerlangenden „Androgy- 
nismus" der Urwelt. 

L " Atsef^Tslfct» nicht bei Erschütterungen und Wirbeln auf sozusagen 
bloß geistiger Ebene. — Die Heiden und zwar ausnahmslos alle Heiden, 
außergerichtliche, vorgeschichtliche und die geschichtlichen des Alter- 
tums wissen oder glauben zu wissen um die Möglichkeit außerordent- 
licher Heilwirkungen desjenigen Zustandcs, den die Griechen den tv&ooai- 
orJUtj^, die Körner den afflatus divinus nannten, womit sie ru verstehen 
gaben, daß der Zustandsträgcr vorübergehend sich durchflutet fühle von I 
Krarbtrömcn einer Gottheit. (Das Fremdwort Enthusiasmus bedeutet dem- | 
gegenüber nurmehr: lebhafte Begeisterung.) Der Zustand komite den 
Menschen unvorbereitet überkommen; aber wiederum kannten aJle Völker 
besondere Gelegenheiten — bei den Germanen war es vorzüglich der I 
Kampfbcginn — oder auch kultische Vorkehrungen, die ihn in dafür be- I 
anlagten Personen hcri'orzurufcii pflegten. Dahin gehören unter anderem » 
die orgiascisclicn Wirbchin/c, denen im Dienste der phrygischen Götter- 1 
murtcr Kybclc sich die Korybanten anheimgaben: der Korybantiasmot | 
oder, wie Schuler sagt, die Korybantiasis. Auf mehreren Wegen, besonders | 
aber über den Kuretenkulc des kretischen Zeus griff die Korybantiasis auf 
Hellas über und verbreitete sich schließlich im ganzen „Erdkreis" der 
Römer. Ihre Ausübung zu Heilzwecken — nur einen Beigeschmack des I 
ursprüngliche*! Sinnes (seelische Am Geburt und Einweihung erbend. 



sitzenden Kranken zum Schall der Handpauken, Enr hecken und einer auf- j 
wühlenden Flötenweise unuanzten, sich dabei um sich selber drehend und 1 
wild-erregt nut den Schwertern an die Schilde schlagend. Dadurch, so I 
meinte man, würde im Kranken zunächst höchste Leidensateigerung. Ent- 
ladung, Zusammenbruch und darauf die Katharsis, die Heilung, bewirkt 
— Wie das Altertum Seele und Leib weit inniger miteinander verbunden 
dachte als die spätere Menschheit unter dem Einiluß des Chrntentums, so 
auch m uhee es zwischen körperlichen und seelischen Störungen entfernt 
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nicht crom so scharfen Unterschied, wie man es seit dein Mittelalter (we- 
nigstens bis vor kurzem) tat; daher die Altphilologen feststellen konnten, 
daß es die Korybantiasts wir, die dem Aristoteles den Anstoß gab zu seiner 
| vielbcredeten Theorie vom kathartischcn Sinn der Tragödie. — Dm ist 
zum Verständnis des folgenden wesentlich. 

Nietzsche erkrankte in den letzten Tagen des Jahres i$*8 und starb nach 
fast zwölfjährigem Siechtum 1900. Wenn sogar heute seine Krankheit 
zwar von den meisten, aber immer noch nicht von allen Ärzten ah „aty- 
pische Paralyse" gedeutet wird, so war sie vollends 1896 in dichtes Dunkel 
gehüllt. Es kernte steh allenfalls um Folgeerscheinungen einer furchtbaren 
Erschöpfung handeln, hervorgerufen nach Auffassung Schülers nicht etwa 
nur durch übermäßigen Gebrauch \*on Schlafmitteln, sondern erst recht 
durch den sichtbaren und unsichtbaren Haß einer Zeitgctioucmchaft, die 
durch seine Werke ihre Wunschbilder und Ordnungsformen tödlich be- 
fehdet sah. — Wie großes Gewicht zu jener Zeit Schuler dem Zarathustra- 
weisen beimaß, erkenne man daraus, daß er wieder und wieder erwog, wie 
ihm 7u helfen sei, um endlich zu dem Ergebnis zu kommen : wenn überhaupt, 
dann durch die Korybantiasts! Sobald ihm das feststand, machte er sich 
vertraut mit dem ÜbcrlicfcrungtstorT, änderte ab, nahm hinweg, tat huizti 
gemäß den Aufschlüssen, die ihm durch Befragung seines Innern geworden 
waren, und betrieb fast zwei Jahre lang die Vorbereitung, freilich nur ui 
— Gesprächen, Der Gründe, weswegen es darüber nicht hinauskam, sind 
mindestens drei: emmal pflegte er infolge eines noch zu berührenden Cha- 
rakterzuges die praktiulten Schritte zur Verwirklichung vom Neben- 
menschen zu erwarten; sodann türmten sich je langer je mehr die Bedenken, 
ob es möglich sei, die für den kultischen Tanz seelisch geeigneten Jüng- 
linge zu finden; endlich erschien es aussichtslos, die erforderlichen Mittel 
aufzubringen. So hatten z. B. die Rüstungen der Tanzer aus reinem Kupfer 
sein müssen, weil er vor allen Metallen diesem symbolischen Gehalt und 
magische Kraft beimaß. Nur beiläufig sei erwähnt, daß in der Astrologie, 
auf die Schüler kein Gewicht legte, das Kupfer dem Planeten Venus zuge- 
ordnet wird. — Mögen uns nun solche Pläne noch 10 wunderlich vor- 
kommen, für eines jedenfalls erbringen sie den massiven Beweis: daß näm- 
lich sein innerer Zusammenhang mit der kultlichen Seele des Altertums 
ein durch und durch erlebter, also schlechthin wirklicher war und keines- 
wegs der in Theorien darstellbare bloßer Sachforschung, wäre sie selbst 
von stärkster Neigung des Forschers bedügelt. 

Indes, das schmerzliche Scheitern solcher Wunschcräume steht an Be- 
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deutung weit zurück hinter dem zwiefach tragischen Ereignis, von dem 
ich als letztem Gipfel der sprengend schöpferischen Jahre jetzt in Kürze 
berichten muß. — Während Nietzsche wie so vielen freilich aireh unserm 
Mystiker Gedankenwege zu neuem Üben gebahne hatte, so schien doch 
dieses selbst; wenn auch minder wissensstark, andern Gestalten der Zeiten- 
wende reiner und voller zuteil geworden. Nicht ftoftdi dürfen wir dabei 
an feuchteschwere Erscheinungen der Spitromantik denken, die dem 
Römer tum Schulers fremd blieb, sondern wir müssen denken an ICtiseritt 
J&sabeth wm Oesterreich, in der er kaum Geringeres als das lebende GcfaB 
:her Feuer zu erkennen geneigt war. überdies im 
wie er, verfinstert von böten Erfahrungen wie er, immer 
bewußter und entschiedener von der Gegenwart sich lossagend wie er, 
aber Kaiserin und ah solche über Schatze verfügend, die sich in Macht- 
mittel auswerten ließen, stand sie vor seinem inneren Auge als letzter Stern 
— Stern nicht nur in symbolischer Bedeutung, sondern Srern auch seiner 
Hoffnung. — Nach einigen nicht geschickt von ihm eingeloteten Ver- 
suclven, Zugang zu ihr zu gewinnen durch ihm gewogene Personen des 
bayerischen Hofes, entschloß er ssch, ihr ohne Vermittlung zu nahen, ver- 
trauend auf das einzigartig kostbare (tcschcnk, das seinem Bittgesuch um 
Gewährung einer Audienz Gewicht geben sollte. Worin bestand das Ge- 
schenk, das selbst unter den Merkwürdigkeiten des Britischen Museums 
seinen Platz zu behaupten vermöchte t 

Man stelle «eh vor 21 Tafeln aus dunner. aber sehr harter Pappe von 
20 cm Lange und stark 10 cm Breite, beidseitig mit leuchtendem Coche- 
ntllerot überzogen und an den Kindern vergoldet; auf der jeweils rechten 
Seite beschriftet mit Schiilensch abgewandelter Antiqua in Gold (eng- 
geführte Zeilen unter größer angelegtem Seitenkopf); die erste Tafel, die 
allem auf der Innenseite ebenfalls Beschriftung aufweist, sowie die letzte 
außen wunderbar zart vergoldet und durch eingeritzten Bddschmuck von 
tiefster Symbolik und ergreifender Schönheit betont; an den linken Kin- 
dern alle Tafeln viermal durchbohrt, um Durchlässe zu scharfen für je 
zwei gedrehte, abermah vergoldete Kordeln, die, außen vielfältig ver- 
schlungen und mit geschliffenen Steinen geziert, dse Tafeln zusammen- 
Iten — und man hat das TABULAR1UM, von dem die Beschreibung 
dich nur den Begriff, nicht die unvergleichliche Erscheinung vermitteln 
in. Es ist eingesenkt in ein knapp es umspannendes Kästchen von der 
be paonicrten Kupfers, dessen Vorderseite — an den Rändern von 
reich unumciittemea Goldstreifcn, knapp 1 cm breit, umrahmt — inmitten 
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auf kreisförmigem Goldgrand von 7 cm Durchmesser einen geflügelten, 
im Zodiakus laufenden Eros zeigt, der in der erhobenen Rechten die Gra- 
rutblütr, in der gesenkten Linken die Leier tilgt, mit der Inschrift KOÜ- 
MOPONOL HANTA HOIEI. Dien« Wundemerk enthalt die fon 
Schüler als die würdigsten befundenen seiner .»Fragmente", darunter einige 
der schwierigsten, um nicht ni sagen am wenigsten vcrstimdlu hen, die in den 
Nachlaß aufzunehmen ich Bedenken getragen hatte, wäre es nicht durch das 
Tabularium vorgeschrieben gewesen. — Andenhalb Jahre Lang hat er am 
Tabulanum gearbeitet. Die Beschriftung rührt ausschließlich von seiner 
Hand her; auch die Ornamentik und der figürliche Schmuck wurden bis 
ins einzelne von ihm entworfen, wenn er auch bei der Ausfuhrung die 
Hilfe eines ihm befreundeten Malen nicht entbehren konnte. IVr karge 
Rest seines „Vermögens" hat sich dabei verflüchngr. — Sucht sich der 
Leser aus den „Fragmenten" heraus, was ihm an offenbarender Voll- 
kommenheit alles andre zu verdunkeln scheint, so darf er gewiß sein, daß 
es nicht verdunkeln würde die künstlerische Vollkommenheit des Tabu- 
lariums? 

Geborgen in vergoldeter Kapsel voll eingeritzter Bilder von unscr- 
gUichhcher Scmtohcit war dem Tabulanum beigegeben eine prachtvoll 
beschriftete Pergamentrolle mit dem begründeten Bittgesuch. Mehr, all 
es meine Wone vermöchten, werden dem Leser Schulen eigene Worte 
seine Vcrlassenhcitsstimmung und die leidcmchaftlichc Heftigkeit ein- 
drucksvoll machen, mit der er nach der Hand der Kaiserin zu greifen sieh 
getneben fühlte. Deshalb gebe ich hxr aus der demütig-stolzen Bittschrift 
einen umfangreichen Auszug, der zugleich das Verständnis mancher 
„Fragmente" erleichtern wird. FortLttsungcn sind je nach Breite durch 
zwei oder drei Punkte markiert. 

„•Außerordentliches erzwuigt Außerordentliches. Es ist eine Grenze, wo 
Unerhörtes Pflicht wird. Nichts hat Wen. Das verjüngte Leben hat Wert, 
dessen Kapsel du bist. Das Glutauge. Das Feuerrad. Der Urquell. Das neue 
Bewußtsein. Alles ist erlaubt zu deiner Rettung. Was du zu retten hast, 
ist einzig gottlich — « So drängte meine Seele. So stieß es den Bebenden 
in diese Tat, gegen welche Sitte, Zeit, Verstand und aUe Kalte net. 
Durch . . die Gesamtsubstanz Gegenwart unerbittlich zum Tode .ver- 
urteilt, zum Leben verpflichtet als Herd und Swasuka einer kommenden 
Welt, trete ich mit Stab und Binde der Schutzflehenden vor IHRH MAJE- 
STÄT, VOR DIE MAJESTÄT IHRER SEELE, geblendet und ver- 
lockt durch eine Leuciite zwischen Säulen und buntfarbigen Wohlgerüchen. 
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Vielleicht getäuscht. Vielleicht als Gespenst und Spuk empfunden oder als 
Geist eines Sterbenden, der verirrt sich an falschem Orte anzeigt und ver- 
führt von Mond und F.r/glanz einen fernen, fremden Türring erklingen 
laßt. Was ich von meinem Leben und soweit ich etwai weiß, möge nur 
das ventattet sein, IHR LR MAJESTÄT zu unterbreiten. 

Mein frühestes Bewußtsein umschloß mich gleich Wänden und Feuer- 
schein. Eine schwebende Scharlachzclle in schwimmender Finsterno. Aller 
Gefühle Luis empfand ich diese Rote. Eine schmerzentzückte, unaus- 
sprechliche Süße. Und jedes Einzelne der Dinge, das in den Dunstkreis 
dickes Lichtes stieß, wandelte ach in eigenster Verklarung . . . Durch 
meines Vatcn reiche Seele genährt, im Schutz seiner Würde und Stellung 
stieg es wie Rauchsaulen inmitten eiserner Becken, und fast unbeschadet 
durchelitt ich Schule und Unterricht Wundersam drängten aus dem Erd- 
reich meiner Heimat, der Rhcinlandc, gleich goldenen ölen die Safte um 
mich, deren ich bedurfte. In der Feuchte duftender Urnen erstarkt, zwischen 
bunrceschcibten Mortelrcsten und geborstnen Mosaiken drangen meine 
Wurzeln in Vulkane hinab, die noch niemand kennt, und alles Vergangene 
und Künftige, die ganze Katakombcnwclt der Gegenwart schoß mir in 
diese^eine Sonne - Roma. 

Alinun.'d.'.. iL; Leuchtendes Moedgiei /ut.v, unkwnt'.i <>»> M I w 
feindlichen Außerhalb, schäumte meine Seele in gelben Strömen dem Aus- 
tritt ins Leben zu . . . 

Im Erleben verstümmelt, aasgeschlossen von Niederschlägen in Wort 
oder Bild, ohne Mittel, auch nur meine Talente zu entwickeln, sah ich an 
allen W-iulcn. in allem Blattwerk, in allen Reizen und Verführungen des 
Lebendigen meine Seligkeiten verzucken und das nach den Wurzeln 
flüchtende Leben von Schlinge und Würger verfolgt. Hülfesuchend kreiste 
ich den Blick. Oberall dieselbe . . Haßkruste um diesen gesamten Ball. 
Kadaver eines alten erloschnen Swasnka in äußerster Zersetzung. Und 
wo — selten genug — ein Auge Gold und Schwangerschaft die Rinde 
riß, da sah ich auch . . die sichere Katastrophe — 

Jahre hege ich in der Wandgruft eines verlassenen Stollens. Mein Ab- 
grund neben mir. Zemsiene Laute, rätselhaft aus verschiedenen Fernen 
laufend, schlagen das Ohr meiner Seck. Unter ihnen, die ich für Summen 
des Lebens halte, diese klante, an Funken reichste, lsefnger, hastender, 
schließlich einem schrillen Signale gleich: »Porphyrogcnctos, flehe dse Kai- 
serin um Hülfe. Um das einzige Geschenk unter Leuchtenden: Wezdcfrci- 
hcit. Lichtauge meiner Verjüngung, suche Schutz beim höchsten deiner 
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Symbole. Einzig« gehört Einzigen, Siehe eine Flamme in Purpur. Eine 
brennende Lampe über den schwarzen Gewissem. Erkenne sie dich nicht, 
Jascne lautlos. Keiner ist mehr, noch tst keiner der Sichtbaren, der dir 
Halen sein dürfe und sichere Ära. Mein erstes Kupfer bist du. zwischen 
Grauen und Nicht gestreut. Beweis bist du meiner noch verborgnen 
Sonne, die Kind und kochend schon zu neuen Horizonte« Hanum.. 

Mit meinen einsamsten Kostbarkeiten nahte ich IHKER MAJESTÄT 
m der Einsamkeit der Dolomiten . Die Ehrfurcht vor IHREN He- 

W ^ hfl m,C ^ 11111101 ***** Fclscll,cronc1 )- N «nmchr von diesem 
qge her flüchtend, iuehe ich die Rätsel meiner Urne zu IHREN Füßen 
| tu bergen: Meine Kaaba. Mein Innerstes. Wieviel des köstlichen Saftes ue 
noch enthalt, wieviel gierige Vampyre venchlflrfr. weiß ich nicht... 
™ C ;" ' " r ''«^atu Element, am Leben alles, von dem ich 

Teil bin oder war. Und kniend - vor dieser Sella fühle ich kaum Verant- 
wortung fiir das Ungeheure meines Unterfangens. £5 sind die entrückte- 
sten, unbekanntesten Augenblicke, aus denen das Leben Zukunft heraus- 
ipinnt - Geruhen IHRE KAISERLICHE MAJESTÄT, mich der Gnade 
eines persönlichen Gehörs zu würdigen, vielleicht jene Schatze mit meiner 
Hülfe zu heben, deren Erlösung mein Schicksal einzig noch IIIREN 
Hlndcn anheimgibt - Geruhen IHRE MAJESTÄT, den Künftigsten eine 
Welt zu hinterlassen, noch in dieser Verstümmlung, wie ich fühle eine 
kaiscrlKhe Gabe - Dieser Augenblick, zu dem ich jede Stunde und an 
jedem Orte in Demut bereit stehe, durfte unter die höchsten Werte fallen, 
«e das Leben überhaupt zu verrechnen hat.* 4 

Diesmal war alles bis ins letzte vorbereitet. Schuler harte sich genau 
unrerrichtet. wann die Kaiserin aus der Schweiz, wo sie eben verwalte. 
■ iJireni Possenhofcncr Schloß am Starnberger** eintreffen werde und 
zu welchen Tageutunden sie mit einer ihrer Damen .parieren zu uehen 
pflege. Er stand im Bcgr,* die kurze Reise anzutreten - da kam zwei 
oder drei Tage vor dem m Ansucht genomnu nen die Nachricht von ihrer 
Ermordung am 10. September 1898 in Genf. Die Wirkung auf ihn war 
furchtbar. Er sah in Lucchenis Schandtat bestellte Arbeit; sah im verhüllten 
Hintergrunde jesumsche und gchcimbündlcrische Anstifter am Werk sah 
mehr * nur ZvM im Zusammentreffen des gewaltsamen Todes der Kai- 
senn nut dem Niedersausen des Fallbeils auf sein Vorhaben, sah das Netz 
des Verderbens unentrinnbar von allen Seiten geflochten und verfiel in 
dumpfe Verdüstenmg. Wen wollte es wundernehmen! Ja. wie inzwiirK^n 
l ) Da* bcziehT neu am emen trüberen, mißlungenen Armähernngt»^^ 
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Schritt für Schritt vieles ah zutreffend sich erwiesen hat. was Jahre um 
Jahre nur seinem Tiefblick orTcnlag, so vermochte die Genfer Gerichtsver- 
handlung trotz bestem Willen der Untcrsuchungslcirer einwandfrei nichi 
zu küren, ob es eigene Wahl oder Weisung war, was der Eisenfeilc des 
hcrostratischrn Mordgesellen das Ziel bcsnmmtc. — Ich tat, was ich ver- 
mochte, um Schuler aufzurichten, und wir hören alsbald, was sich weiter- 
hin begeben hat. Zuvor möchte ich diesen Abschnitt nicht beschließen 
ohne eine zwar erläßbche, aber den Schlußabschnitt um einiges ent- 
lastende Betrachtung des Wesens der Kaiserin. 

Ehe ich begründe, weshalb Schüler mit seinem Inbild dieser Seelen- 
leuchte bestimmt nitlit irrte, spreche ich es als meine Überzeugung aus, 
daß die Begegnimg, bitte sie stattgefunden, ohne Folgen für ihn geblieben 
wäre. Aus dem wiedergegebenen Text der Pergamcntrollc geht zwar her- 
vor, daß Schuler damit als einer Möglichkeit rechnete; mir aber war es 
gewiß. Essenz und Zeitseele durchkreuzen einander. Jene bleibt darum, 
was sie ist; aber das Wissen hangt am h von dieser ab. Als Träger lauterster 
Essenz war nun allerdings Elisabeth ein seltenster Ausnahmefall; allein ihr 
Geist, obschon wieder und wieder in Abgründe blitzend, steht noch nicht 
ganz im Wissensringe der neunziger Jahre. Schüler war 1865, die Kaisenn 
i8j7 geboren; gehörte also zur Generation seiner Eltern. Wieweit immer 
sie dem Zeitalter ilircr Lebensmine voraus war, bitte sie die Form verstanden, 
m der die Essenz ihr geboten wurde durch Schulen „Fragmente"» Ich 
glaube es nicht. — Dazu aber kommt, daß die damals Sechzigjährige, 
schwergeprüft und rasdos umgetneben. mit dem Leben abgeschlossen hatte. 
Vernehmen wir, daß iie im Todesjahr zu ihrer geliebten Tochter Valerie 
äußert: „Weißt du, die beiden Worte .hoffen' und .sich freuen* habe ich 
fllr mimer aus meinem Leben gestrichen", so zweifeln wir nicht mehr an 
der Fndgültigkeit des Verzichtes; und hören wir gar, daß sie ausspricht: 
„Ich ersehne den Tod; ich furchte ihn nicht, denn das will ich nicht glauben, 
daß es eine Macht gibt, die so grausam wäre, nie genug zu haben mit den 
Leiden des Lebens, sondern auch noch die Seele herausreißen wurde aus 
dem Körper, um sie weiter zu foltern", so mutet es uns wie die Ahnung 
des Balte bevorstehenden Endes an. — Doch wozu grübeln über nie mehr 
zu Entscheidendes! Wichtiger ist, daß Schuler aus Merkzeichen, die vor 
ihrem Tode außer ihm niemandem deutbar waren, zu erkennen vermocht 
hatte, was tuu k ihrem Tode durch mehr ab em unanfechtbares Datum kund- 
geworden. 

Blicken wir auf ihr Leben zurück, wie es jetzt aus zuverlässigen Schilde- 
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rungcn zugänglich ist, und lassen wir einmal alles NurpersÖnliche bei- 
•eitc, das «eh zusammensetzt aus ihrem Charakter, ihrer Schönheit, ihrer 
königlichen Haltung, der Verehrung der wenigen, die mit ihr länger in 
persönliche Fühlung kamen, und einer Kette schwerster Schjcksahschligc. 
so bleibe, was nur mit dem Namen der antiken Ama*<*t zu kennzeichnen 
wire. Spricht das allein schon für die Wahrheit des Schulenchen Bddes 
von ihr, so wird uns vollends die unmittelbare Bestätigung aus deu wört- 
lichen Aussprüchen, die uns von ihr die I. Folge der Tagcbuchblattcr des 
Chrisromanos aufbewahrt hat (die Veröffentlichung der 2. Folge wurde 
vom österreichischen Hof verhindert), deren Echtheit gewährleistet ist 
durch die Verschiedenheit der Ausdruckswcise von der sympathisch über- 
schwänglichen des Berichtentatters. Sehen wir von solchen Autsprüchen 
ab, die sich auf Alltägliches beziehen, so bleiben ihrer rund hundertund- 
dreißig. Bei wechselnden Gelegenheiten, auf Bergen, im Achillcion, auf 
dem Meere getan, atmen sie alle dieselbe Seele, denselben Geist, und so 
vollkommen ist der Zusammenklang, daß, wird ein Thema von neuem 
berührt, die Särze mit den früheren unschwer zum Gesamttext könnten 
verbunden werden. Durch alle geht hindurch die den Zeitgenossen fremd 
gewordene Schicksalsgew tßheif des Altertums; die GcringschltfUBf det 
cigenmachngcn Wollens, das, gemessen an jener, zur Selbsttäuschung wird; 
d:c Sehnsucht nach Verschmelzung mit den Elementen, gemischt aus dem 
Weh des Getrenntseins und der Seligkeit des Verbundenscins in Augen- 
blicken der Vollendung; die ironische Bewertung des bloßen Verstandes; 
endlich Scbonheitsdunt, Verhängnisbern schart und Trauer. Alle sind von 
einer dunklen Aura umgeben und tragen ein tief eigenartiges Gepräge, das 
mit keiner Wendung erinnert an die allzu reunfertigen „Dichter" aus der 
Jahrhundertmitte, geschweige denn an Heine, von dem diese mit wenigen 
Ausnahmen angesteckt waren 1 ). — Die fünfzehn, die ich wiedergebe, sind 
nur verwehte Klange aus der Lcbensmclodie der Kaiserin und doch, wie 
mir scheint, stark genug, um es zu beglaubigen, daß Schulen beschwörende 
Worte bestimmt keinem Trugbild galten, ob sie gleich nicht mehr ver- 
wurden von der erhabenen Seele, an die sie gerichtet waren. 

») Ihre bekannte Heine- Verehrung spricht nicht dagegen Was sie an diesem 
ebenso begabten wie peinlichen jüdischen Autor schätzte, war sein sou- 
Vtrlncr Spott ittf das „AUiu-Mcnachache", somit genau das, was sogar 
noch ein Nietzsche an ihm gerühmt hat. Sic selbst äußert darüber: „Die 
Journalisten rechnen es mir sehr hoch an, daß ich eine Verehrerin von 
Heine bin. Sic sind stolz darauf, daß ich ihren Herne hebe, aber ich hebe 
au ihm seine grenzenlose Verachtung der eigenen Menschlichkeit . ." 
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I Rein größeres Meisterstück wird je die Kunst erschaffen, als es die 
Weise des Hirten ist; die Kunst ist nur der Abglanz des mnem Lebens, 
aber diese Flüeenlaute sind das tiefe Leben selbst. 

II sjt/, r im J Stück dieser Welt, warum wollen wir so viel wissen 

und grübeln. Glauben Sie. dal) die Ölbaume darüber nachdenken, warum 
die Mohnblumen rot sind oder warum die Wolken abends leuchten» . . 
Alle diese Dinge leben in einer Tiefe, wo es keine Geheimnisse gibt — 
weil sie alle miteinander und meinander leben; nur wir haben uns außer- 
halb der Welt gestellt . . Der richtige Übermensch wäre jener, der ver- 
geben würde, daß er Mensch ist. Unser Geist . . sollte uns wieder jenes 
Gefühl von der Weh geben, welches die andern Hinge in ihrem Unbe- 
wußtsem besitzen. 

Hl. — Man muß auf die Tat verzichten, nur das Ungeschehene ist das 
Ewige . . . 

IV. — . . . Zivilisation ist ßelesenheit, Kultur smd die Gedanken. Die 
Zivilisation beansprucht jeden einzelnen Menschen für sich und alle in 
einen Käfig hinein. Die Kultur hat jeder Mensch in sich als Erbteil aller 
semer Vorcxistcnzcn, nimmt sie in sich auf mit jedem Atemzuge, und darin 
hegt die große Einheit. El gibt auch Abstufungen der Kultur und der Zi- 
vilisation, die aui entgegengesetzten Richtungen kommen Wo sie zu- 
sammen prallen, da bricht die stumme Klage des Lebens aus. Die Opfer sind 
die armen dürftigen Leute, denen man die Kultur genommen hat und ihnen 
dafür die Zivilisation aus der Ferne unerreichbar zeigt. 

V. — Das Leben wirft finstere Scharten und hinter ihnen geht cm großer 
Wind. 

VI. — Unser Inneres ist wertvoller als alle Titel und Würden. Das sind 
biuite Lappen, womit man sich behängt und Bloßen zu verdecken glaubt. 
Sie ändern gamichts an unserm Wesen. Was an uns von Wert ist, bringen 
wir ins Leben mit . . Aber das verstehen die Leute nicht . . . 

VII. — (Bei einem Ölbaum, der sich im Meere spiegelte:) Sehen Sic, 
wie das Laub in den Wellen und die Wellen im Laube leben! Wie in einer 
Ekstase der Vereinigung, als ob sie die Matene, welche ihnen die Qualen 
der Absonderung bereitet, abgeschüttelt und in der Vereinigimg der Ea- 
senzen ihres Selbst den wahren Zustand gefunden hätten, So könnte man 
den Tod und das Leiden ruhig erwarten, denn es wäre cm Incuiandcr- 
fließen von verwandten Elementen ohne Kampf. - - Was den Baumen ge- 
geben ist, ist mir verwehrt und genommen. 

VIII. Wir sollen die Musik aller Dinge in uns aufnehmen, in uns zur 
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Einheit verschmelzen. Wir sollen uns über das Her* der Erde beugen und 
seinem Pochen lauschen. Dort fließen wie in ein Muscbelbccken die großen 
Harmonien zusammen , . . Wir tollen zurückkehren dorthin, von wo wir 
gekommen sind, in den Urton des Rheim, au* dem das RhnngokUied ge- 
boren wurde . . Was wir erst mit Hilfe des Todes tun können, sollten wir 
allein und schon im Lehen vollbringen. 

IX. — Frei sollen die Frauen sein; sie sind es oft würdiger als die Män- 
ner . . Aber was die sog. Bildung betrifft, so bin seh dagegen, Je weniger 
die Frauen lernen, umso wertvoller sind sie, dann wissen sie alles aus sich 
selbst heraus ... In jenen Lindern, wo sie wenig lernen, sind sie viel tiefere 
Wesen als unsre Blaustrümpfe . . . Die Frauen würden wohltätiger wirken 
als Mütter, wenn sie wie die Baume wären, frei von jeder Fessel und Ver- 
krümmung unter dem Offenen Himmel; die I tauen sollen nicht da vem. um 
den Maimern in ihren (Jcsc haften zu helfen, indem sie ihnen Gedanken 
und Rarschläge soufflieren, sondern sie sollen durch ihre bloße Nahe Ge- 
danken und Entschlüsse in den Männern wachrufen und reifen lassen, die 
diese dann selbst aus sicli zu schöpfen haben. 

X. — Die Seele der Völker ist das gemeinsame Unbewußte in jedem 
Einzelnen. 

XI — Bei jeder Reise fliegen die Möwen hinter meinem Schiffe, und 
jedesmal gibt es eine dunkle, (äst schwarze darunter, wie diese hier . . . 
Ich glaube, sie ist mein Schicksal. 

XII. — Wenn man bedenkt, daß nach hundert Jahren kein Mensch mehr 
aus unsrer Zeit da sein wird, aber kein einziger und wahrscheinlich auch 
kein Königsthron mehr — alles, was uns notwendig, dauernd und groß 
erscheint, wird nur dagewesen sein, um zu jener Zeit nicht zu sein — 
wahrend diese Mohnblumen hier immer da sein werden, diese selben 
Wellen immer so cimam rauschen werden. Wir entfernen uns aus unsrer 
Ewigkeit, weil wir jeder einzeln dastehen und jeder den andern unter- 
graben will und jeder die Welt ganz allem zu verkörpern wähnt, während 
wir nicht mehr sind als eine Mohnblume oder Welle. Nur in der Masse 
sind wir ewig, wo man den Tod und die Geburt des einzelnen nicht be- 
merkt. 

XIII. — Dieses große Rauschen des Meeres ist die eigentliche Lebens- 
armosphärc unsrer Seele. Dann erst beginnt sie zu singen. 

XIV. — Alle . . Wesen, die sich aus den Ewigkeiten des Lebens nicht 
entfernen, wissen, daß die Traurigkeit die Existenz in ihren tiefsten Oflen- 
barungen ausmache. Wir aber werden unmer abgelenkt davon . . . 
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XV. — ... Ich gehe immer . . auf die Suche nach meinem Schicksal. Ich 
weiß, daß mich nichts davon abhalten kann, es an jenem Tag zu treffen, 
an dem ich es treffen muH Alle Menschen müssen sich zu einer gewissen 
Zeit auf den Weg machen, ihrem Schicksale entgegen. Das Schicksal 
macht lange die Augen zu. aber einmal siebt es uns doch. Jene Schritte, die 
man unterlassen soll, um ihm nicht zu verfallen, grade die geschehen dann. 
Und ich tue diese Schritte seit jeher. 



- IX - 

Quac non sunt simuk), quac sunt ea diatiraulantur. 
(Von einem Juden auf einen Juden) 

Werten wir in die Mitte eines Teiches einen Stein, so bildet sich in un- 
mittelbarer Nähe der Einwurfsstclle ein hoher Wellenring, der außerhalb 
seiner andre Wcllennngc erregt, die im Maß ihrer Entfernung vom Minei- 
punkte breiter und flacher werden. Almlich konnte es nicht ausbleiben, 
daß der innere Ring neuen Wissens, der das wirbelnde Swastika in det 
Blutseele Schulen umschloß, nach außenhm breitere Ringe Hacheren 
Wissens hervorrief und durch Beeinflussung anch der Haltung der Emp- 
fänger den Abschiedsfesten jenes München, dessen Wesen ich oben zu 
kennzeichnen versuchte, erneu sich steigernden Pulsschlag verlieh. Allein, 
obwohl Schüler der Festlichkeit des Lebens gewogen war und der Rück- 
wirkung solcher Steigerungen sich mehr verschloß, blieb seifier Festlich- 
keit die der Zeitgenossen do<h viel zu fremd, ab daß er daraus irgend- 
welche Förderung gewonnen hätte; weshalb ich alle Ereignisse übergehe, 
die in Verbindung damit angeführt werden konnten. — Stattdessen wende 
ich mich jetzt den Vorkommnissen zu, die von den Begebenheiten über- 
leiten sollen zu ihrer Deutung. 

Gewöhnlich zweimal im Jahr, etwa im Frühling und im Herbst, pflegte 
auf semen fortwankenden Reuen George in München einzukehren und 
für anderthalb Monate im Wolfskchlhausc zu wohnen. Wohl nahm auch 
tr dann gelegentlich an wesentlichen Unterhaltungen teil, aber mehr nur 
als bald bewundernder, bald zweifelnder und einigermaßen ratloser Zu- 
hörer, da semer ganz und gar auf das Rein persönliche angelegten Natur 
weite CciLnkcnflügc uniaßheh waten ttnd blieben. Sem, wenn man so 
will, sachliches Hauptanliegen dagegen war die Knüpfung neuer Bezic- 
hungen zum Zweck der Erweiterung des Interessentenkreises der „Blittcr 
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tur die Kumt 41 sowie des Werbern um neue Beiträge. Hierbei wurde er 
aufs wirksamste unterstützt durch Wolfckehls schwärmerisch anmutenden 
„Gcorgunumus". und der wiederum war es. der mich längst bewogen 
harte, mich gründlich und bejahungsbereit mit Georges Veröffentlichungen 
einzulassen. Ich fragte mich und mußte mich fragen: wo liegt irr Gehalt 
dieser Verse, der einem Gcisc von den Ammaßen des Wolnkchbchcn Geistes 
uneingeschränkte ßeisetmmung abnötigt, ja ihn veranlaßt, hier voraus- 
eilende und gleichwohl in sich vollendete Dokumente einer großen Zu- 
kunfrskultur zu sehen? Schon war ..Das Jahr der Seele" erschienen, das 
ungeachtet der üblichen Dunkelheiten an Reife der sprachlichen Formung 
die drei Erstlinge hinter sich ließ, und der mir minder erfreuliche, weil 
katholisicrcndc, „Tcppich des Lebens' 4 schien mit der Anordnung semer 
wunderlich verschlungenen Muster ein verborgenes Knüpfungsprinzip 
andeuten zu wollen. 

Für Schuler stand es erwas anders. Wortkunst als solche konnte ihn nicht 
beschäftigen, die Reimereien der „Blätter 44 vollends nicht; aber die Person 
Georges war ihm nach wie vor von Bedeutung und von den Blärter- 
künstlern wenigstens einer, nämlich Andrian von Werburg, in dessen 
Versen ihm etwas von dem zu vibrieren schien, was in Wien atmosphärisch 
verbreitet gewesen sei durch die seelische Aunrrahlung der essen zhalngen 
Kaiserin; woran sich denn wiederum mystische Erwägungen schlössen 
über das „Sonnenkind 44 , über das Blütenalter des Lebens, über die seltenen 
Esscnzträgcr. von denen erneuernde Leuchtstoffe — später von Schuler 
„Elektronen 44 genannt — auszugehen und ganze Zeitabschnitte der Mensch- 
heit zu wandeln vermochten. Dergleichen lag nun freilich den Hl " i- 
interessen Georges ungemein fern, und so sprachen beide durchweg an- 
euiander vorbei, sofern nicht George sich auf das Horchen beschränkte. 
In zweierlei Hinsicht aber sah Schulet schon damals schärfer als ich, obwohl 
noch nicht bis zum Grunde. 

In Deutschland sagt man — seit Wieland — , bisweilen sehe einer den 
Wald vor lauter Bäumen nicht, in Frankreich, er sehe die Stadt vor lauter 
Häusern nicht. Aus solchen Wendungen, die es ähnlich schon im Altertum 
gab, läßt lieh die oft bewährte Wahrheit herauslesen, daß grade scharfe 
Erfassung der Teile die Auffassung des Ganzen verhindern könne, und 
es läßt sich die gewichtigere Erkenntnis herauslesen, daß auf jedem Ge- 
biete die Forschungsergebnisse verschieden ausfallen nach Maßgabe der 
Entfernung des Beobachters vom Gegenstande. Manche Funde sind nur 
der Nahsicht beschieden, andre ausschließlich der Fernsicht. Wer Sterne 
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beklopfend in den Bergen herumstTcirr, gewinnt die Anschauung der 
Höhenzüge nicht, die dem weit entfernten Betrachter ein emziger Blick 
auf die Pronllinie bietet, wogegen wiederum ihm zwar das Anthrz, mcht 
.aber der Storf des Gebirges zur Kenntnis kommt. Innerhalb menschlicher 
Beziehungen reichen die zahllosen Anwcndiingsmoglichkciten dieser Ein- 
sicht vom Lächerlichen über das Tragikomische bis zum Erhabenen. Wer 
kennt nicht die Romane und Thcatcntückc, in denen es außer dem Ehe- 
mann die ganze Kleinstadt weiß, daß er von seiner Gartin betrogen wird; 
wie oft wußte ein Hof des ancien regime von den Intrigen des andern 
Hofes weit besser Bescheid als lrgcndcmer der daran Beteiligten; und wer 
zweifelt daran, daß der Blick des erleuchteten Geschichtsforschers in den 
Charakter einer Vergangenheit tiefer eindringen kann, als es die Träger 
Jener Vergangenheit, und waren es größte Denker oder gewaltigste Täter, 
vermochten! Kurz, jede Menschengruppe, glcichgülng ob Neigungs- 
gruppe. Gcsinnungsgmppe, Interessengruppe, sieht anders aus von innen, 
anders von außen, und es bedarf einer mühsam zu erwerbenden Schulung, 
um ah Drauflcmtchcndcr richtig zu würdigen die Stimmen von drinnen, 
ah Drinncnstchendcr die Stimmen von draußen. 

Schuler zuerst erkannte: künstlerische Ziele vorschützend betreibe Ge- 
orge planmäßig Literaturpolitik, gerichtet auf schriftstellerisches Allein- 
herrschertum; und er erkannte: George werde dabei ebenso planmäßig 
unterstützt von Wolbkchl. mit dem er ,, unterirdisch zusammenhänge 44 ; das 
aber scheine auf noch umfassendere Hinterabsichten zu deuten. Nun, die 
untersteilte Litcracurpohtik kam nur unvermischt komisch vor, das „unter- 
irdische Zusammenhängen 44 wahrsclseinlich, wenn auch vorderhand dunkel. 
Von umlaufenden Gerüchren erschien uns manches glaubwürdig, aber 
belanglos, andres unglaubwürdig. Denn: nicht die geringste Spur von 
aUedem wurde sichtbar in unserra Verkehr mit George, der vielmehr 
persönliche Anteilnahme für alles Pttsonluhe bezeigte und in Sachen des 
äußeren Lebens bis hinunter zu den Vorkommnissen des Alltags ein kluger 
Berater sein konnte. — 

Langsam allerdings, wenn auch lange wieder hinwegerklärbar, mehrten 
aich die Zeichen, daß da etwas nicht stimme: wachsender Zustrom jüdi- 
scher Elemente zu den „Jours' 4 wie zu den „Blättern 44 - durch Sperrdruck 
betonte Blattcrvcrsc zur Verherrlichung der Stadt „Jerosclulauu" (!). die 
George überschwängheh pulmodierend vorzurragen hebte - verdächnge 
Um benenn ungen. So tand sich frisch vom Maturum weg, knabisch un- 
gelenk imd einstweilen ahnungslos, aus Darmstadt hetzu der junge Jude 
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Gundelfingen um von Wolfskehl geistig vervollständigt, unter den Fit- 
tichen aber des „Meisten" in die Schule des Lebens und der Vcrvkunst 
eingeführt zu werden. Und siehe da — alsbald hatte dieser för ilui den 
angenehm klingenden und echt arisch anmutenden Namen Gundolf er- 
funden, mit dessen HiJfc der also Umgetaufte Stüter bekannt, ja berühmt 
wurde durch zahlreiche schrifttumsgeKhichthche Bücher, teils ofTen. teils 
heimlich zum Preise seines Protektors verfaßt. Solches indes bemerkte 
Schuler überhaupt nicht, wahrend ich es wohl wahrnahm, jedoch keine 
Zeit hatte, darüber nachzudenken« indem ich arbeitend hier, ringend dort 
und gedringt vom mcht mehr aufschiebbaren Erwerbszwang, ungefähr 
gleichzeitig beiden Zielen zustrebte: dem Abschluß einer chemischen £*» 
penmentaluntersuchung von ungewöhnlichem Ausmaß und dem Ab- 
schluß des Grundrisses meiner Weltanschauung. 

Nur noch zwei Daten dieses Zeitraums, umerlich zusammengehörig, 
verdienen Erwähnung. — Schulen Plan mit der Kaiserin war gescheitert. 
Das prachtvolle Tabulanum, die herrlich beschriftete Pergamcnttollc lag 
verwaist, zur Stummheit veturteihe Zeugen toter Hoffnungen. Georges 
schnrtstcllerischer Einflußbereich hingegen war gewachsen; wichtig, wie oft 
bemerkt, war seine Persönlichkeit für Schuler seit Jahren gewesen. Sollte 
es nicht doch noch gelingen, ein Bündnis mit ihm zu schließen, mit ihm 
gemeinsam zu streiten für die Erneuerung jenes Heidentums, dessen Kr lä- 
hmen aus Schulen Seele bisher umsonst den kristallisierend anschießen- 
den Stoff gesucht harten?! Wie wäre es mit einem erschütternden und 
dadurch rxsittergretfenden Angriff auf die Seele Georges im Rahmen 
eines „römischen Festes V Am 10. September i§o8 war Kaiserin Elisa- 
beth ermordet worden, am 29. April 1899 fand jenes abendliche Gastmahl 
statt, das den wenigen, die daran tedgenommen, zeitlebens im Gcdächnns 
bleiben sollte. 

Geladen waren außer nur George, Wolfskehl und seine Frau. Man male 
sich aus: mitanwesend Schulen bereits damals sehr alte Mutter, bedienend 
und helfend; im besten seiner nicht geräumigen Zimmer eine längliche 
Tafel, migrunde bescheiden, für seine Verhältnisse üppig mit Speisen be- 
deckt; Licht von Kerzen und einem römischen Drcidochtcr; vor diesem 
auf metallenem Sockel eine Nachbildung des ,,Adoranten", dahinter Lor* 
beer und andres Grün; um jeden Teller ein Kranz leuchtender Blüten; 
Weihrauchduft. — Nach der Mahlzeit beginnt er mit dem Vorlesen semer 
stärksten Fragmente, mächtig schon einsetzend und zu immer mächtigerem 
Pathos fortgerissen. Es bildet sich, so mochte man meinen, ein magisches 



Feld. Verwandtes sich anahnclnd, alles Fremde fortstoßend und austreibend. 
Die alte Mutter ist in sich zusammengesunken; Wolfskehl, seelisch und 
geistig immun, saugt und assimiliert; »eine Frau sitzt tcilnJimlot dt, denn 
ihr wt das „zu hoch"; George gerat in wachsende, schließlich kaum noch 
beherrschte Erregung. Er hat sich hinter seinen Stuhl gestellt; fahler denn 
fahl scheint er im Begriff, die Fassung zu verlieren. Die Urima tmosphi tische 
Spannung wird unerträglich. Keiner vernimmt noch genau, was Schuler 
kündet; doch aus dem Dröhnen seiner Stimme wächst ein Vulkan, der 
glühende Lava schleudert, und aus der Lavaglut steigen purpurne Bilder, 
bejmnungraubend, entrückend. — Wann es vorbei ist, wie es vorbei ist. 
bläbt unerläßlich, nur faß es vorbei ist, weiß unvenchem an jeder, indem 
er aufbnsrhsbereit einen Strauß in der Hand hält: je ein Fetzen der Kränze, 
die Schuler zerrissen hat, um seine Gäste ziun Abschied damit zu be- 
schenken. — Auf der nächtlichen Straße stehe ich plötzlich mit George 
allein. Da fühle ich mich am Arm ergriffen: „Das ist Wahnsinn! Ich ertrage 
es rocht! Was haben Sie getan, mich dorthin zu locken! Das ist Wahn- 
sinn! Führen Sie mich fort; fuhren Sie mich in ein Wirtshaus, wo biedere 
Bürger, wo ganz gewöhnliche Menschen Zigarren rauchen und Bier 
trinken! Ich ertrage es mcht!" — Nun, so geschah es. In einem ganz ge- 
wöhnlichen Wirtshaus voll biederer Bürger trank jeder sein Bier, George 
angegriffen, aufgewühlt, innetlich ruhelos, ich nachdenklich, sehr nach- 
denklich. — 

Kommenden Tags entschied sich in mir, was im Stillen längst sich vor- 
bereitet hatte. Ein Lebensabschnitt, so fühlte ich, geht seinem Ende zu; 
im Ringen mit Scholen römischem I leiden tum ist meine Weltanschauung 
stark genug geworden, um das zwiespältige Werk, das den Namen „Gc- 

orize" triet für einmal rn i\\\rr*>tt\.\m" m» /ik»r«i/inJj»r% A.~ ... ♦ . . 



hobener Prosa an jenen gläsernen Versen bejahe, was ein Beispiel zu geben 
vermag für — meine Metaphysik. So entstand 1900 die bekannte Broschüre, 
an deren weltanschaulichem Gehalt ich nach fast vierzig Jahren keine Silbe 
zu andern wüßte und die gleichwohl gründlich mißlungen ist. überwunden 
durch Einverleibung oder Einvcrscclung oder Einvergcütung wird sicher- 
lich mehr ah ein Fremdkörper; nkht onzuähncln aber, sondern nur aus- 
stoßbar ist der im Verhältnis zu Leib oder Seele oder Geist des Gestalters 
schlechthin giftige Fremdkörper. — Meine Schrift ist unhaltbar, soweit sie 
von Anfang bis Ende am fidxhtn Objekt erläutert; und sie ist verfehlt in 



der Form, weil der Geist dem Wesen an zu bilden lieh vennessen hatte, was 
▼OH der Seele verworfen war 1 ). — Wiederholt habe ich inzwischen Ge- 
legenheit genommen, das Öffentlich auszusprechen, und hätte daher hier 
davon schweigen können, wäre nicht m der Folge das Büchlein zur spirrig- 
tten Waffe in den Händen derer geworden, denen kein Mittel zu schlecht 
war, um Schuler und mich zu verleumden! 

Sollte aber jemand für übertrieben halten, was von der Wirkung des 
„römischen Festes" auf die Teilnehmer und zumal auf George dargetan 
wurde, so höre er diesen selbst. — Wie mehrfach hervorgehoben, hat der 
sogenannte Symbolismus nichts mit Symbolen zu tun und ist vielmehr Ge- 
legenheit* umr, im allgemeinen jedoch nach dem Rezept, die Vcraulat- 
«apgrftnde in Gleichoitse ffamhflllm, die Gegenstände beim falschen 
Namen zu nennen und die Lust am Ratseiraten in Anspruch zu nehmen. 
Er wird daher an Überzeugungskraft gewinnen, je mehr er auf Verschleie- 
rung verzichtet und wenigstens durchblicken laßt, wai den Anstoß ge- 
geben. Infolgedessen sind von Georges Versen weitaus am besten allemal 
solche, die sich — verzichtend, preisend, sverbend, zweifelnd, gedenkend — 
unmittelbar an bestimmte Personen wenden, oft unter Verwc rrung er- 
regender Augenblicke, und von ihnen wieder sind die hervorragendm 
Oberhaupt die aus Anlaß der römischen „Runde" geprägten: 

So war hc wirklich diese Runde, da die Fackeln 

Die bleichen Angesichter hellten, Dämpfe stiegen 

Aus Schalen um den Götterknaben und mit deinen Worten 

In Wahneswelten, grell gerötet, uns erhoben. 

Daß wir der Sinne kaum mehr mächtig, wie vergiftet, 

Nach schlimmem Prunkmahl taglang uns nicht faßten. 

Stets um che Stirn noch Rosen brennen fühlten, leidend 

Für Neugierblicke in die Pracht verhängter Himmel. 

*) Lese ich in meinen weltanschaulichen Aufzeichnungen von damals, 
deren nicht wenige in meinem Nachlaß Platz gefunden haben, so bemerke 
ich nicht ohne Befremden, wie gewaltsam ich mir jene Broschüre abge- 
rungen hatte, wähnend, keine andre Art der „Auseinandersetzung" sei 
zulässig. Mi steht ccwj unter den Dokumenten von iooo (l): ,,1)4» nt 
ein hohles Gebaren . ., unschöne Leiber mit gestohlenen Reflexen des Le- 
bens schmücken iu wollen. Die gante Synibolisterei ist eine Usurpation 
von Königsthronen durch Bankierssöhne. Man beginnt mit dem Orna- 
mentalen, das naturgemäß das letzte ist. Erst baue man Häuser, ehe nun 
Tapetenmuster erfinde. Dahin gehört auch George." Und solche Worte 
stehen nicht allein. — 
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Nicht arm an schöoworrigcn Verunglimpfungen, mit denen der Verfas- 
ser von sich abwilzen muß, woran sonst sein Selbstgefühl zerbriche, ver- 
raten sie eine mühsam bewältigte Fassungslosigkeit und /eigen um an, daß 
dir Grund der pathosvollcn Abwehrhaltung der eigene — Notstand ist! 
Wir hören von ..Wahncswcltcn", von ».scWimmcm" und „wie vergiftet" 
schmeckendem Plunkmahl; aber wir hören auch von der „Pracht verhäng- 
ter Himmel'* und von der Verdammnis, die frevelnden „Neugierblicken ' 
gewiß sei. Kein Zweifel; die „Religion der Geste" war im Angesichte 
echter Gluten zusehanden und ihr Oberpriester vor sich selbst zum Phan- 
tom geworden. — 



- X - 

Der Arier erschaflt, der Jude irnchaiFt sich die Welt. 
Alexander Graf Török 

Anfang 1902 war die erwähnte Broschüre erschienen, Anfang 1904 bra- 
chen Schüler und ich jede Verbindung mit George und dem Blättcrkrcisc 
ab. Was war inzwischen geschehen 1 Es waren zum fast schon vollen Gcfaß 
die bekannten Tropfen gekommen, die es zum Überfließen brachten oder, 
ohne Gleichnis gesprochen, es hatten sich die Anzeichen dafür, daß Schuler 
und ich in einer Valle Judas staken, um einige vermehrt, die jedem Be- 
schönigungsversuch widerstanden. Zweidcutig-unzweideunge Gestalten 
querten die Bühne: cm finsterer Rabbi — eine schauerliche galizischc 
Jüdin — ein jüdischer „Mystiker", Beauftragter offenbar eines Geham- 
ordens. Die Abhängigkeit der „Blatter" von einer judinticn Zentrale wurde 
zur Gewißheit: nicht nur, daß ungefähr die Hälfte der Mitarbeiter des 
deutschen Sprachgebietes Juden oder Halbjuden waren, sondern, was mehr 
bedeutete, die internationale Presse, die sich bisher schroff ablehnend ver- 
halten hatte, begann einzuschwenken, und die da und dort nun öffentlich 
hervortretenden Fürsprecher waren Juden und abermals Juden. Heimliche 
Leitung wurde erkennbar, und der Leiter hieß — Wolfskehl. Davon und 
auf was es imgrunde abgesehen war, alsbald. 

Den Anfang machte ich. Nicht so seiir zwxcks Wahrung der Form als, 
um /um Indizienbeweis cLu Emgestindms tu erlangen, lud ich im Januar 
1004 George zu einer Unterredung ein. Er wußte, daß an ihn die Frage er- 
gehen werde „Was bindet Sie an Judat" und — wich aus. Das larmoyantc 
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Schreiben, mir dem er um Aufschub bat, weil durch „Zeit und veränderte 
Umstünde 4 ' Besserung der „Grundstimmungen der Pannen (!)** wahr- 
scheinlich und „ehrlich auf Schließung der Klüfte ru hoffen" »ei, ja mit 
denn er sogar den schwächlichen Versuch unternahm, das Sachliche noch- 
mals im Persönliche hinübcrzuipiclcn mit Bemerkungen wie: er habe schon 
längst eine Entfremdung gefühlt, seine Gefühle konnten ihn «war Huschen, 
allein „erklären Sie dies alles für Einbüdung, so ist mein Zustand derart, 
daß ich keine wichtige Auseinandersetzung wage war mir auf meine 
unausgesprochene Frage Antwort genug. Und so unterrichtete ich ihn mit 
Zuschrift vom 15. Januar des gleichen Jahres, daß ich den Grund seiner 
Scheu anderswo Ohe. weshalb die Trennung keineswegs den Charakter 
der Vorliufigkeit habe, sondern nur bedeuten könne, „es sei die persön- 
liche Beziehung zwischen ihm und nur .. ahgebroehen und sowohl dies als 
auch die Prämisse davon im Sinne einer Tatsache von uneingeschränkter 
Öffentlichkeit zu nehmen". Etwas später folgte Schüler, indem er — auch 
im Handeln dem Symbol getreu — dem Herrn Dr. Wolfskchl durch einen 
Soldaten ein schwarz versiegeltes Kuvert überreichen ließ mit einer Art 

Die nichite Folge: Verwirrung der intellektuellen Judenschaft, AogK, 
Entsetzen 1 ); dann Sammlung und Beratung der Taktik; dann persönliche 

Intrigen, zu niedrig, um hier erörtert zu werden; dann wurden die 

Klcingciitcr losgelassen, um unter sorgfältiger Schonung des nomadisieren- 
den „Meisters" München-Schwabing jahrelang zu bewitzeln, wovon die 
Folgen zwei Jahrzehnte hindurch zu spüren waren (hinter welchem Dunst 
natürlich die Quellgeister und ihr „Attentat" mschwiudcn sollten); end- 
lich aber — und hier bewahrte sich ein alterprobter Logentrick — wurde 
rot der örtcntlkhkcit der Bruch angstlieh pkimpkalten. mit dermaßen 
gut organisierter Schweigepflicht der Presse geheimgehalten, daß es noch 
heute harralose Leser gibt, die in Schuler und nur — „Jünger" Georges 
seilen. L>och bevor ich zu den wichtigeren Folgen komme, meldet uch als 
unaufschiebbar eine andre Frage. 

Ist George rein arischer Herkunft > Man sagt, es sei 10. S ein Großvater 

») Wie wir aus dem Leben und aus — Shakespeare wissen, entbehrt du 
Sclüeksal nicht umner eines ironischen Zuges, indem es den Verlauf u hl im- 
mer Begebenheiten da und dort mit tragikomischen Spanen und Possen 
unterbricht. I )aran fehlte es auch diesmal nicht. Einer der hauptbctciliarcii 
Juden ging nur noch mit entsicherter Pistole in der hintern Hosentasche 
umher; die Pistole ging los, und der Beklagenswerte mußte mehrere Wochen 
das Bett hüten. 
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väterlicherseits war katholischer Konfession und am Frankreich eingewan- 
dert, wo sich die Spuren verlieren. Nehmen wir aho an, die Frage sei tat- 
sächlich zu bejahen, so stehen wir vor drei Regelwidrigkeiten, die aufzu- 
lösen nicht leicht fallen dürfte. Die erste: was George literat unpolitisch er- 
reicht hat, das hat er durch Juda erreicht. Jüdisch tit der Verlag Boodi, 
wo er seine Bücher, die „Blätter" und die Schriften seiner „Jünger" her- 
ausgab; in jüdischen Händen befanden sich die Buchläden und Kunsthand- 
lungen, wo die „Blatter" schon in den Tagen ihrer angeblichen Unver- 
käuflichkeit auslagen (in München z. B. JafTe und Littauer); der jüdische 
Zeichner Thomas Theodor Heine lieferte für die frühesten Jahrgänge die 
Umschlagzcichnung; jüdische Professoren — ich nenne hier einstweilen 
nur Dessoir, Simmel, Kantorowiez — waren seine Schrittmacher und Fol- 
ger; von Juden oder Halbjuden ließ er sich gern porträtieren; jüdische oder 
halbjüdrschc I lauter dienten ihm als Absteigequartiere in eleu Großstädten, 
die er als Werber seiner Verskunst besuchte; vorwiegend Juden sind es 
gewesen, die anlaßlich seines 60. Geburtstages in den Tagesblattem außer- 
il ir.J r 1 .inder übcrchw'inglichc Lobe hymnen anstimmten, und jüdische 
Intellektuelle sind es noch heute, die jenseits der deutschen Grenzen seine 
Ruhinoblättcr vor allzu frühzeitigem Welken zu bewahren sich bemühen 1 ). 



Die dritte und schwierigste: aus seinem Werk Laßt sich unschwer der Nach- 
weis erbringen, daß er selbst die Wurzeln seines Stammbaums nicht in 
Deutschland ansetzte, geschweige noch nördlicher, sondern im Süden, sehr 
im Süden; und kaum größeren Scharfsinn braucht es, um darzutun, daß 
der Gott, an den er glaubte und den er verkörpert sah üi einem Fünf- 
zehnjährigen namens Kronfeld, kein andrer war ah — Jahwe! Beharren 
wir gleichwohl auf seinem imvermtscht arischen Ursprung, so hatten wir 



') Um wenigstens ein Beispiel 
Marz 1936, bringt LA REVUE 
Aufsatz des Juden A. S. Yahuda, betitelt ..La contnb 
tur* allemande", worin die. wie sich versteht, außeror 
gefeiert werden, welche die deutsche Kultur angel 
dankt. Daß da ein Heine. Simmel. Husserl, Steinth 
Ludwig Fulda, Jakob Wassermann, Kathenau. Emil 
Toller (1), Döblin. Bruno Frank und viele UuuVhc m 
keines Wortes. Allein den Kern des Aufsatzes bildet Si 
der nicht mißglückte Versuch, folgenden Sari tu 
Stefan George, qui eut une Enorme inducncc sur la 
qui est eonsidere par beaueoup d'AIlemands cotntne 1 
tut, au debut, aide* et encourage* par des aniis juifs 



fuhren: In Nr. 36 des 4. Jahrganges, 
VE DE GENE VE S. 247—251 einen 
Mition juive a la ,Kul- 
rdentlichen Leistungen 
blich den Juden ver- 
bal, Hermann Cohen, 
Ludwig (lies: Cohn), 
ufmarschieren. braucht 
►tefan George, genauer 
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als einen seltensten Züchtuogserfolg des Christentums zu buchen, daß ein 
bildnerisch begabter Arier aus sympathetischer Verflochtenheit mit dem 
jahwisehett Jujj für dieses geflissentlich seine scheinbar so souveräne Vers- 
kunst einsetrtc. Wie dem aber auch sei, die wesendichen Folgen des 
Bruches knüpfen sich an den Namen Ms Manne», im Verhältnis iu dem 
George, ob rein arisch oder nicht, unter allen Umstanden nur Werk- 
zeug war. 

Woltskchl war nicht sowohl Zionist al» vielmehr ein Sendling des Zio- 
nismus oder was man heute den „eingeweihten" Juden nennen würde, als 
solcher seines „Dichtens und Trachtens" in jedem Augenblick Herr und 
an Bedeutung dem von ihm kreierten" Bundeirneiacer weil übcrletetL 
Matte dessen Hochmutsmaskc heillose Zerquiltheic zu hehlen, vo Wott» 
kehJs Maske liebenswürdiger Bescheidenheit grenrenloten Hochmut, nicht 
jedoch der Einzclpcrxm, sondern des vom nicht zu nennenden Gotte nun 
Heile Judas Inspirierten; wie wir das ähnheh, nur stärkeren Kalibers von 
den almraclinschcn Propheten kennen. Eine Loge hatte er gründen sollen 
zu zwiefachem Behuf: arische Quellgeister zu fangen und sie unmerklich 
l Juda dienstbar zu machen; sodann und vor allem, sie ihrer seelischen und 
' geistigen Schatze zu berauben, um diese, verunziert mit jüdischer Tünche, 
für hehre Erzeugnisse auszugeben nicht freilich semer selbst, wohl aber 
I des — Logenmeuten. Emern auch im Geschäftlichen Judas bewährten 
Kunstgriff gemäß durfte der kein konfessioneller Jude sein; und so stellte 
man in den scheinbaren Mittelpunkt den katholischen Verskünsder, der, 
indem er den wirklichen Mittelpunkt — lagen wir getrost: die Weisen 
von Zion — mit seiner Penönlichkett „deckte", dafür den „Weltruhm" 
und, wie wir sogleich hören werden, die Ernennung zum Heiligen env 
tete. Seine Picce „Die Aufnahme in den Orden" war schon vorausgegan- 
gen und an einem harmlosen Neuling praktiziert worden. Jetzt, nachdem 
der erste Teil des Programms m zwölfter Stunde gescheitert war, galt es, 
den zweiten desto glänzender durchzuführen; was durch den Umstand er- 
leichtert wurde, daß Schuler überhaupt nichts 1 ), ich außer der bewußten 
Broschüre nur Aufsätze veröffentlicht hatte. 

Hieß es oben, Wolhkchl halte innerhalb einer ungemein weit gespann- 
ten Ciesclligkeit die eigenen Gedanken jedem Beliebigen zur Drucklegung 
überlassen, so erkennen wir nunmehr davon den Hintersinn, wenn wir 
bedenken, daß er inzwischen sein Witscmmagazin viele Jahre lang auf- 

*) Die einzige Ausnahme bildete der 1893 von ihm enchienene Autsatz 
über Ibsens „Baumcisrer Solncß", von dem ich gesprochen habe. 
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gefüllt hatte mit Schulerschcm Forschungsgut, welches dergestalt durch 
hundert Kanäle hmausflutete, ein ganzes Heer von Gcroekönnem teilweise 
lebenslänglich mit Stoff versorgend. Schlagartig ereignete sich der er- 
staunlichste Szenenwechsel. — Vorweg mußte schleunigst aufgeräumt wer- 
den mit dem nunmehr verdächtigen l'art pour l'art und der Religion der 
Geste. Genau, was der Sprachkünstler mit seinen Versen zu leisten versucht 
und wiederholt m Spruchform gelehrt hatte, daß nämlich die richtige Gc- 
bärde genüge zur Hervorbringung des richtigen Gehalts, genau das wird j 
jetzt in einem Blatteraursarz über die Aussichtslosigkeit zeitgenössischer 
Dramenkunst von Wolrskchl geistreich verspottet: solche Autoren glichen 
Leuten, die sich einen Aufschwung der Malerei versprächen „von der Grün- 
dung einer Rahmenfabrik größten Stils", denn, so geht es persiflierend wei- 
ter, „sind erst die geschmackvollen Rahmen vorhanden, 10 werden sich 
auch die guten Bilder einstellen". — Nächstdem lautet die loiung auf Frei- 
gabe aller „Erwerbungen"; und so knistern denn und rauschen die Federn 
vom Geist, der aus dem Blute komme (!), vom Lethe als der Erscheinung 
der Seele (!), vom Dämonischen, Ehonywhcn. Kosmischen (!), von welt- 
Wl tigern, lebeiuhalügcm Wcutura, von Ring und Rad, von der Blut- 
letk'hte (!), von Sonnensohnen und so fort, meist unter weidlscher Aus- 
schlachtung meiner Broschüre. Die schauernde Jüngerschar aber vernimmt, 
das alles stamme aus dem unerschöpflichen Übern 4 uß des Ordensmeisters! 
Ja, um den Frevel zu krönen, erscheint fortan das Hakenkreuz, von dem 
nicht einmal Wolfskehl irgend Wesentliches wußte, bevor Schuler es ihm 
beigebracht hatte, auf allen „Jünger"-Büchern des jüdischen Verlages Bcndt! 

Da die wahren Sachverhalte seither literarisch eingebettet wurden in 
einen förmlichen Kokon von Lügengespinsten, biete ich zwei Dokumente, 
die geeignet sind, allen Fälschungen für einmal den Garaus zu machen. 
Das weitaus längere erste rührt von mir her, das kurze, aber gewichtigere 
zweite von Schuler. Meine Darlegungen, die ich — mit winzigen Auslas- 
sungen, durch Punkte markiert; Absätze durch Gedankenstriche — voll- 
ständig wiedergebe, haben dokumentarischen Wert, weil sie 1904 sofort 
nach dem Bruch erschienen sind 1 ); und sie haben Erkenntnis wert, weil sie 
vom Kern des Judaismus eine selten genügend gewürdigte Seite bloßlegen. 

'icdcrgegebcnc Text, euiei Abhandlung Uber „Typische Aua- 
jen und das Wesen der Hysterie" entnommen, wurde zuerst 
die Mitglieder der ehemaligen „Deutschen graphologiwhcn 
in deren damals von mir geleitetem Organ „Graphologische 
1 VIII. Jahrgang, 1904, S. 60— 6j, und spater von mir nahezu 
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Das Christentum, im mittelalterlichen Sinne zu Ende gedacht, wurde 
mit der Erschütterung der Instinkte zuletzt den Zusammenbruch jeder 
Kultur herbeiführen, nicht dagegen vermochte es zu erzeugen jenes Äffm- 
tum Jet Kufrur, das uns im Anwachsen der Hysterie entgegentritt. Hier 
finden wir dm fimchlag einer neuen, zähen, aber uualitätlnv i I . n • 
f keu. die getragen wird vom unaufhaltsam cm jx>rd rangenden Element eines 
entarteten Semitismus. — Kern Mensch mehr, wenn üun nicht völlig die 
Sinne schwach lind vom blechernen Humanitirtgrklapper, wird leugnen, 
I daß es so etwas wie einen „jüdischen" Charakter gibt. Nicht jeder Jude 
, braucht ihn zu haben und .. nicht nur Juden haben dm. Allem er ist ur- 
sprünglich doch der Charakter der Juden, so wie der moderne liuropäer 
sie keimen lernte und wie sie ganz ebenso schon das Altertum kannte. 
Soviel treffende Worte darüber gaprochen wurden, die Cirundfonnel die- 
ser Wesensart ist bis heute nicht gefunden. Für unsern Zweck genügt es 
vorläufig, auf einen bisher unbeachteten Zug hinzuweisen. — Menschen 
von „jüdischem" Charakter, wie verschieden sie sein mögen und wie wenig 
das im einzelnen Falle hervortreten mag, wird man bei ungewöhnlichen 
Komplikationen des seelischen Verkehrs auf einer sonderbaren Ratlosig- 
keit ertappen können: so nämlich als ob sie tffftgft*, wie ihr Gefilhl menach- 
lieh normaler Weise sich zu verhalten habe: ob es gehässig schJumcn oder 
unterwürfig bitten, ob es tödlich verletze sein oder sich dankbar geschmei- 
chelt gebärden müsse. Man gewahre in solchen Augenblicken einen lauernd 
ausforschenden Zue, worin sich die Begier ausspricht zu erraten, was man 
selbst in diesem Fall wolrf erwarte. Oft blitzschnell verschwindet das Zögern, 
um der prononciertesten Entschiedenheit Platz zu machen . . Man gewinnt 
den Eindruck, daß weder dieses noch jenes natürlich war, sondern beides 
wie ein Kleid nur angetan und gewechselt wurde aus einer um unbekann- 
ten Berechnung. — Was w ir oben vom Hysteriker sagten, es ist hier in 
besonderem Sinne zu wiederholen: kern „Jude** ist jemals völlig „bei der 
[ Sache"; und kein „Jude" ist jemals völlig „bei sich". 1 u. f > i . :i ihm t\t 
! stets beim — Zuschauer. In seinem Oiste bleibt immer noch Raum für 
I } i ^ung, wie er uch ausnehme, scharfer gesagt, wie er seinem „Näch- 
sten" gegenüber ah bewandert und hetmiseh erscheine, auf welchem Gebiet 
man sich grade bewege. In Wahrheit: er war niemals „zu Hause", auch im 
Altertum nicht .. und dos unterscheidet ihn von sämtlichen übrigen Ras- 
wörtlich aufgenommen in meine lyio erschienenen „Probleme der Grapho- 
logie", ein Buch, «Jas seit Jahrzehnten vergriffen ist und daher nur noch 
in wissenschaftlichen Büchereien entliehen werden kann. 
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| sen. Während die nämlich dem Zug der Landschaft folgend mit der allge- 
meinen Umgebimg verschmelzen oder bei ungünstigen Bedingungen zu» 

[ gründe gehen, bleibt der „Jude" unter jedem Himmelsstrich unvernicht- 
bar und im Innersten unveränderbar er selbst; aber beflissen, Gewohnheiten 
und Sitten seiner Wirte zu teilen und damit den Schern zu wecken wesent- 

■ liehet Gleichheit. — Man hat die Juden irgendwo die Schauspieler der 
Weltgeschichte genannt: sie sittd es, nur daß die Auftuhrung einen ganz 

I bestimmten Zweck verfolgt, der um hier nicht weiter beschäftigt. Solange 
sie ohne kulturelle Ambitionen ausschließlich dem Handel oblagen . ., konnte 
das leicht übersehen werden. Seit sie jedoch neuerdings auch den Geist 

I der von ihnen wirtschaftlich durchsetzten \\»lkci /u erobern sich amchickcn, 

I tritt es überall in den unerfreulichsten Folgen zutage. Wir sehen, daß die 
Gebirden, in denen sich Tiefe, Größe, Glut aussprach, bunter und leerer 
werden. Wie man erst die materiellen Güter mobilisierte, auch das Unver- 
rückbarste seinem Grunde entreißend, seinen Saft ihm entpressend und es 
entwertend zum bloßen Tauschobjekt, so greift nunmehr derselbe boden- 
lose Kosniopolitisraus zu allem Geistigen, Religiösen. Symbolischen. Zonen 
und Zeiten plündert er aus, läßt uns Fernstes wie Nächstes „gewöhnlich" 

, erscheinen und raubt uns zu beidem che — Vertrautheit. Ein üicellektueller 
Markt wird abgehalten, wo gesinnungslose Neugier die Ideenfetzen der 
Jahrhunderte verhandelt und ein geistiges Pfauentum nut ihnen den trau- 
rigsten Karneval feiert. Gefühle smd zum käuflichen Luxusgegenstand ge- 
worden, und man trägt sie zur Schau wie — andre Artikel der Waren- 
häuser. Das Zeitbild selbst zagt die Farbe der Hysterie: ein umritt tes Afai- 
uhenhun scheint aufzukommen, wo die altcingcscsicncn Rassen der Zcr- 

t Setzung anheimfallen.- 

Haue könnte es Verwunderung erregen, daß ich seit Veröffentlich unir 
dieser Sätze auf Judas ..schwaner Liste" stehe; allein sie weisen hüllenlos 
auf das jüdische „Gehamnii" hm, das bisher nur in der Legende vom 
Golem freigegeben war, jenes wiederholt aus Holz oder Lehm hergestell- 
ten Mcnschenabbildes, das, mit Beihilfe magischer Zeremonien unter der 
Stirnlocke mit dem Worte 'catch (Name für Wahrhat) beschnftet, schan- 
lcbcndig wird und sich zum Ungeheuer aus wachsen kann. Der Golem, 
den un 1 6. Jahrhundert Judah Low ben Bezalee), Berater Rudolfs II. (!), 
verfertigt hatte, machte seinen Erschaner dermaßen berühmt, daß noch 
heute in der Prager Synagoge der aufgeklappte Sitz gezeigt wird, auf dem 
*» -hohe Rabbi Low" sich niederzulassen pflegte; weshalb niemand mehr 
sitzen dürfe. Auch sollen die Reste des von ihm wieder entmäch- 
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ngten Golems unter dm Überbleibseln der Amka der Synagoge hegen. 
Der „wissende" Jade nun, wohlvertraut mit der Tatsache, daß noch rab- 
btniftchrr Lehre sein Gott den Adam ursprünglich ab Golem geschaffen, 
liest aus obigen Sitzen sofort heraus: Juda selbst ist der Golm, ist jahwische I 
Potenz, d\ i. Satanismus, m der Maske des Menschen, bcfihigt. ausnahm»- 
In alles Menschliche nachzuahmen, zu überbieten und durch Übcrbictung j 
zu vernichtigen. Er weiß aber auch: wer das 'c auslöscht, rück verwandelt 
den Golem in Staub. Denn »mfith« heißt Hott. — 

Jetzt zum zweiten Dokument! Von der oben so genannten Kriegserklä- 
rung Schulers an Wolfskchl hat sich im Nachlaß leider kein Doppel ge- 
funden. Dafür indes besitzen wir die Abschrift eines so kargen wie merk- 
würdigen Briefwechsels den Schuler 1Ä09— 1900 durch Vermittlung von 
Zwbchenpersoneti mit einem Unbekannten führte; warum und 711 welchem 
Ende, darf hier übergangen werden, weil es zur Erklärung seines Werket 
Bichls beitrage. Ich gebe den Anfang des Juli 1905 an „Herrn X." gerich- 
teten Schreibens mit Schrägdruck der aufschlußreichsten Worte. „Die Zeit 
i»t da. Zeichen um Zeichen fallen mir zu. Auch die hoher persönlicher 
Gefahr; entdeckt .. von jenen, an denen das Blut des Gerührten klebt und 
die ich mit Abscheu von mir stieß, als sie nach dem Gral des Lebens gn£ 
fen, um ihn zum Schemel iltrer Maeht zw entunirdigen .." Der „Gerichtete 44 
ist der Jude Jesus, und die ihn richteten, sind die jüdischen Vorfahren ihrer 
uns bekannt gewordenen Nachkommen. Das dürfte genügen. — 

Allein es genügt vielleicht solchen noch immer nicht, die durch das von 
mir Berichtete Standbilder ihrer Güubcnseinialt erschüttert sehen. Darum 
darf ich nicht abschließen, ohne der Bestätigung zu gedenken, die um von 
feindlicher Seite zuteil geworden. — Wenn schon nicht äußerlich, so doch 
innerlich fuhr durch den Bruch und Umbruch der „Meiner" am schlech- 
testen. Verpflichtet, hinfürder nicht mehr ah Dichter sich zu gebärden, 
sondern nur noch als Magister, Hohcrpriester, ja Siaatengriindcr, miß- 
brauchte er seine sprachkümtlerischen Gaben zu einer skandierten Didak- 
tik, gebündelt aus platonisierendem Schulmcistertum und stark hebräisch 
wirkendem Prophctismus. Dafür erdröhnten Jahr um Jahr lauter die Pau- 
kenschläge, erschollen gellender die liosiannarufe der „Jünger"; unter die 
wider besseres Wissen der Sprcchehorleitcr beharrlich eingereiht wurden 
Schuler und ich. öffentlichen Protesten entschiedener, aber vornehm ver- 
haltener Form begegnete man mit Stillschweigen. Als ich aber 1917 im 
Sammclbande meiner wichtigsten Abhandlungen dem Autsatz „Der Fall 
Nietzsche-Wagner** eine Anmerkung von der Wucht eines Kculcnschlages 



beigefügt hatte, mußte unter Preisgabe der bisherigen Taktik der Gegen- 
schlag erfolgen. 

Zu dem Behuf wurde ein belesener, federgewandter. 111 Amt und Wür- 
den befindlicher „Jünger", der zwar erst nach dem Bruch zur Blatterninde 
gestoßen war und beide Brecher persönlich nicht kannte, zufällig aber er- 
fahren hatte, daß ich seine rein arische Abkunft entschieden in Zweifel 
zöge, mit Material versehen, um unter der Maske abgöttischer Verehrung 
des „Meisters" in aufgeweichtem Prunksril und mit hier allerdings ^ rum- 
los zu nennender Verwertung meiner Broschüre das Buch der Rache zu 
schreiben; wie der Untertitel wahrheitsgemäß zu lauten hätte statt des er- 
heiterrd überheblichen „Deutsche Geistesgeschichte seit 1890". Da solchcr- 
gotalt der ganze 5R6 Druckseiten umfassende Band eine einzige Lüge ist, 
wire es unwürdige Zeitvergeudung, den besonderen Flunkereien, mit denen 
er aufwartet, nachzugehen. Uns hat nur die Frage zu beschäfrigen, wie der 
Verfasser seinem Auftrag inbezug auf Schuler — um von mir nicht zu reden 
— gerecht geworden und worin allenfalls er entgleist sei. 

Nun denn, wir hören, Schuler sei „ein m eigener Esse Geformter", jedoch 
„ein Sonderling" gewesen, der „eingesperrt in den Kerker verschollenen 
Lebens" fraglos wahnsinnig geworden wäre, hätte nicht mit einem „Wis- 
sen noch abgründiger als das seine* 4 , einem „Heidentum noch tiefer als 
das seine und ches alles nicht winkelhaft und verworren, sondern herrisch 
überlegen" (S. 71) der „Meister" „ihm die Luft zu atmen" (S. 70) gegeben. 
Da der VerLsser gescheit und auch unterrichtet genug ist, um keinen 
Augenblick darüber im Zweifel zu sein, daß es mit der Abgrimdigkeit 
des Wissens und der Tirfe des Heidentums genau umgekehrt stand, muß 
man ihm zubilligen, daß er in diesem Punkte seiner Aufgabe mit fast be- 
neidenswerter Skrupellosikeit gerecht geworden. Indes, er besaß die 
judaische Schlauheit, aber er war kein „Eingeweihter", und so svrrtef er 
wider Willen die Sache, che er durch Verhöhnung ihrer Befehder hatte 
verherrlichen wollen. 

Er urteilt über Georges für ihn meisterlichste Verse (Schrägdruck von 
mir): .... die Verlockten wurden und werden, ohne es zu merken, mit 
fremden Düften und Gifittt getränkt, sie Luft der heimadkk verträumt Und- 
Kbft .. zu atmen glauben" (S. 138). Er sagt es uns unmißverständlich. 
W* WolrskcU der „brodelnde Orientale ... mit dem Gehalt von Jahr- 
tauvenden" im Hinblick auf Schuler und Klages zu leisten harte und gc- 
|j**«habe: „Kaneui von beiden war er anfangs besonders willkommen 
gewesen; Schüler hielt die Juden für eine niedere Menschenkiasse und ver- 
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achtete sie, Klage* wollte mit ihnen nichts zu schaffen haben beide 
aber „verfielen ihrer uralten Sehlaue. Sic hatten sich Wolfskehl nach und 
nach genähert und ließen sich von ihm auch da erschließen, wo sie nicht 
wollten, sie unterlagen seiner stärkeren Magie und ergrimmten nachher aufs 
tierstc. daß sie sUh hatten offnen lassen (S. 246). Da das dreieinhalb Jahre 
vor dem Tode Georges im Bondi- Verlag erschienene und mit Hakenkreuz 
versehene Buch vom Blärterkrcisc kanonisiert wurde, bringt es dcrge«k 
und sogar triumphierenden Tones die „authentische" Beglaubigung, daß 
Schüler und ich, wie ich oben zum Ausdruck brachte, in einer „judischen 
Falle" staken. Vom maßlosen Ärger, den der RaciicbacMünstlcr darüber 
empfindet, daß wir das Netz zerrissen, darf ich schweigen. Aber sein eitern- 
der Judaismus hßt ihn noch schlimmer straucheln. 

Nicht nur, daß er so ziemlich alle Juden und Halbjuden, die den Ruhm 
de* „Meisten" durch Fürsprache oder Gefolgschaft mehrten, je nach dem 
Grade ihrer Dienstleistungen mit lobenden Zensuren bedenkt (außer den 
zahlreich schon genannten die Vallcntin, Bluracnthal, Richard Moses Meier, 
Dcrnburg. Edith Landmann, Sabine Lcpsim. Borehardt, Harden. der in 
meiner „Zukunft" George ab „Vates" tituliert hatte, Schmitz und so 
weiter), er belehrt uns auch in einer Sprache, die heute m deutuhen Lan- 
den nur noch frundsäizliehem Ekel begegnen sollte, was der „Mcbtcr" 
eigentlich jei. Er ist unter anderem: Weiser / Seher / Vcrkündci / Held / 
Herrscher / Prophet / Messias / der Unfehlbare / Herr der Gegenwart / 
Urgent / Bote der göttlichen Gegenwart / Sohn der Gottheit / Mund des 
Gottes / Überwindet des Todes und sofort. Überflüssig anzufügen, daß er 
in sich aufgenommen hat, um erst zu vollenden, was sie nur anstrebten: 
Sappho / Pindar / Piaton / Dance / die Gotik / Shakespeare / Goethe / 
Hölderlin / die Romantik / Nietzsche und — so steht es geschrieben — so- 
gar die „Riesenformen unsrer Industrie und Wirtschaft" (für letztere« 
vergleiche man S. 496). — Vorderasiatische Prosk)iicsisf Gewiß, auch; 
allein im wesentlichen doch nur die Münze, mit der Juda willige Vor- 
kämpfer zu bezahlen pflegt. 

Vielleicht schon seit anderthalb Jahnausenden, bestimmt aber seit zw ei- 
einhalb Jahrhunderten gibt es keine Sekte, aber auch kerne eiligige, die 
" nacht — meut ohne Wissen der Mehrzahl ihrer Mitglieder — den Menvch- 
hcitsvcrsklavungtplancn Judas dient. Zeitlich vorangehend die geheim- 
bündJerisehcn wie Rosenkreuzer, llluminatcn, Freimaurer, Odd-Fcllow- 
Orden, Bne-Bnss-Orden; für die Gebildeten spater Gcorgianismus, 
Emstemismus (ein steinernes Abbild dieses jüdischen Physiken findet sich 
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unter denen der Heiligen in einer der größten Kirchen Amerika*), Freu- 
dumus; fiir die Halbgebildeten Blavatsky, Anny Bcsanr, Stcmer, Krishna- 
muru; für »he geistig Unbemittelten die Christian science der t.imoacn 
Mrs. Edd/ (die beiläufig fünf Millionen Dollar hinterließ), Oxfordbe- 
wegung. Ernste Bibelforscher: sie alle und schier zahllose kleinere Sekten 
sind unter tarnend Mmuhhcitslvglückuiigslarvcn Wcrbczcntrcn des 
Judaismus 1 ). Nimmt man hinzu, daß gleiches vom Christentum in jeder 
seiner Formen gilt, so kann einem um das Schicksal der Menschheit angst 
und bange werden, und man sollte denen, die einmal aus unmittelbarer 
Nahe htnter den mit .Jdealen" bemalten Vothang blicken mußten, einiges 
zugute halten, wenn ihre Warnstimmen bisweilen der Stimme der K - 
Sandra ahnein. — 

») Dem habe ich scharfer in meinem Hauptwerk Ausdruck gegeben mit 
folgenden Worten: „Träger der frühesten Vorstöße des vom Leben sich 
losenden Machtwillens ist der Medizinmann, der Priester. Seit Nietzsche 
wissen wir oder können wir wissen, daß der Fortschritt von einer uerad- 
sinmgen Intelligenz, wie sie dem Jäger und Krieger, dem Hirten und Ackcr- 
luuer und unter Völkern den Herrenvölkern tu eigen war, zur durchtriebenen 
die unter anderem die Dialektik erfand, anfänglich weit mehr 
er als vom Händler verursacht wurde. Im Besitz magischer Rc- 
nicht mehr mancher Gaben, weiß er um sich den Nimbus der 
verbreiten durch magisch flimmernde Gaukeleien. Er erfuidet, 
kennt und beherrscht alle Künste der Suggestion und setzt an die Stelle der 
Bilder mehr etwa Ucgrirlc (wie spater der Philosoph), sondern cm Büder- 
$he*er. Meister im Maskcnrrug und Blender mit falschen Scheinen bc- 
michdgt er sich der Gemüter, indem er durch Einflonung aber 
Ängste die Instinkte der Menschen vergiftet und sich u\h%t il« dm 
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acni er uuren unnonung aberwitziger 
vergiftet und sich selbst als den Retter, 
wohl seit Mesmer die Geheimmethoden 
i prachtig gehalten bis auf den heutigen 
irgcrluhc Gesellschaft weit umher von 
'J j^*" 1 * Konventikcln, teils fanatische, 
Medizinmann herum, der als „Meister", 
•PrscstcrkOnig" blasphemischc Weihen 
len Gemeinde seiner Junger, Lammlein 
icrnd, für sith aber die Geschäfte seines 
schäft", wie jedermann weiß, heute nic- 
en, eine widerwärtige Karikatur vitaler 
mit verächtlichem Personenkult die 
teratur und arbeitet rapide an der Ver- 
ielbständigkeit des Urteils, die im Toben 
noch übriggeblieben. — '* (S. 1475). 



83 



Das Zwischcnrcich war durchmessen. „Ärmer an Schätzen, reicher an 
Emsicht" ließen beide es hinter sich. Aber schon seit 1000 hatten es Zeit 
und Schicksal gefügt, daß bei gleicher Grundgesinnung Schuler und ich 
gerrenntc Wege gingen. Wahrend ich — nicht Wirker, sondern Bildner — 
nur noch ein Ziel vor Augen sah: mein Jf Vrfc, das, sollte es trotz steigenden 
Anforderungen des Berufs auch nur einigermaßen gelingen, Jahrzehnte 
beanspruchen und dann allerdings unter anderem ein Schwert sein würde 
in den Händen der Wirkenden, mußte Schüler gemäß seiner anders gelager- 
ten Wesensart, wie sehr immer verminderter Hoffnung, fortfahren, nach 
Genossen zu suchen, die mit ihm gemeinsam seine Schatte , in seinen Augen 
die Schatze der Zukunft, zu heben entschlossen waren. So konnte es nicht 
ausbleiben, daß sein Bekanntenkreis sich erweiterte, meiner sich verengte. 
Es war vor allem das uns baden sich ötibendt gastliche Haus von Hugo 
und £La Bruckmann, wo sich ihm Gelegenheit zur Knüpfung neuer Ver- 
bindungen bot. Die Jahre der „Inspiration" lagen hinter ihm; dafür aber 
rundeten sich seine Schauungen mehr und mehr zu einem Globus des 
Wissens, der, ohne freilich im mindesten „System" zu sein, die Mitteilbar- 
keit erleichterte und für den Impfanger die Übersichtlichkeit. Er fj^nd 
jetzt viele willige und bewundernde Lauscher; aber er fand nicht, was er 
den „ergänzenden Menschen" nannte, den Menschen, der ihn brauche, 
weil er bei komplementären Gaben das gleiche Ziel verfolge. Nur mit ihm, 
das war seine Überzeugung, werde er, dessen Seele gegen die der gesamten 
Umwelt itchc, unüberwindlich sein, und nur aus dem Einklang zitier 
Essenzträger werde die MenKhharswcnde, dann aber unaufhaltsam, her- 
vorgehen. So führte er denn bemah cm Doppelleben, dessen einsiedlerische 
Seite noch kurz zu betrachten ist. 

Sofern er nicht Gast seiner Freunde war, hauste er mit semer uralten 
Mutter in der ursprünglich gewählten Wohnung zurückgezogener denn 
je, und diese Behausung mochte den .»modernen" Zeitgenossen phanta- 
stisch genug anmuten. Seine Bücherei war klein, aber erlesen. Münzen, 
Statuetten, Farbstifte, bunte Tinten. Pinsel, Pergamente der Beschriftung 
harrend, kleine Andenken standen oder lagen wirr durcheinander, und ein 
rassiger, schwarzer, glutiugigcr Kater, „Moritz" genannt, war der eigent- 
liche Herr dieses Reiches, das Oh die Nachgeborenen hervorzurufen es 
der Feder eines Amadeus Homnann bedürfte. Schulers Tierhcbc ging nicht 
in die Breite (für Vögel z. B. hatte er nichts übrig), umso mehr aber in 
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die Tiefe. In den Augen eines Tieres, mit dem man sympathetisch ver- 
bunden sei. liege die eigene Seele und die Hexzcrubcziehung zwischen Tier 
und Mensch bleibe in solchen Fallen an Innigkeit nicht zurück hinter der 
rweier einander liebenden Menschen. „Moritz" umschmeichelte dm, mit 
„Moritz" unterhielt er sich, und man konnte sich schwer des Eindrucks 
erwehren, das prachtvolle Tier verstände die geheimsten Gedanken seines 
Beschützers und Freundes. Die Trauer, in die Schuler versank nach später 
gewaltsam erfolgtem Tode des treuen Hausgenossen, dauerte wochenlang, 
monatelang. 

Teds wegen Kargheit der Mittel, teils und mehr noch, weil ihm jeder 
Luxus widerstrebte, war seine Lcbenshalrung von kaum zu überbietender 
Einfachheit. Dem widerspricht ttuh sein Preisen selbst schwelgerischer 
I.nmu des römischen Gastmahls der bfamfe NOfM Im U H lü im 
„Vorträgen" hören wird. Denn, so ließ er sich vernehmen, die Alten 
kannten imgrunde den von uns so genannten Luxus nicht, indem die Pracht- 
entfaltung bei ihren Festen, Spielen, Mahlzeiten kultlicher Beschaffenheit 
war, Ausdruck und Überströmung inneren Reichtums, nicht Zutat, Auf- 
bauschung, bloßer Dekor. „»Luxus« gibt es erst, seit das »Innere« fehlt." — 
Gar oft ging er selbst zum Einkaufen auf den Viktualienmarkr, und sein 
JLnxus" war es, sich hm und wieder seine Liebimgsspeise, einen Fisch, 
zu erstehen, den er, notdürftig verpackt, m der bloßen Hand und unab- 
lässig vor sich hinpfeifend nach Hause trug. Während aber seine Sparsam- 
keit so wen reichte, daß er bei gemeinsamen Besorgungen unter dem Vor- 
wand, er gehe lieber zu Fuß, die Benutzung der Tram verschmähte, war 
er ah zugleich äußerster Feind des Marxismus kein Gegner der Besitzen- 
den, wofern sie vou ihrem Oelde nur den rechten Gebrauch machen woll- 
ten. Nie ließ er sich etwas von semer Mittellosigkeit anmerken und trat 
m der Gesellschaft stets mit der selbstvemändlichen Würde eines Mannet 
auf, der von Alltagssorgen nichts zu wissen schien. 

Nicht lururgcserzlich, tatsächlich aber recht häufig machen sich mit zu- 
nehmenden Jahren im Wesen des Mannes mehr und mehr die Züge geltend, 
$k deren Insgesamt wohl nur die deutsche Sprache den schwer abzugren- 
zenden Namen des „Gemütes" bereitgestellt hat. GemütscigeriKhaften, falk 
sie im Alter entschieden hervortreten, sind vorher schon dagewesen, in der 
Jugend jedoch nur der Anlage nach und in ihrer Auswirkung oft bu zur 
Unvrniehmlichkcit übertönt von Planlust. Leidenschaftlichkeit, Gestal- 
tungsdrang, Wcltanschauungsnot, Gesinnungskämpfen. Als ich von Schu- 
fen Knabcnzcit sprach, habe ich auch seuics liebeempfänghehen Zaminns 
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gedacht. Allein, wer den Herangereiften erst ungefähr um 1907 kennen- 
gelernt hätte statt wie ich 1893. würde ihn da und dort in dem Bilde 
nicht ausreichend wiedererkennen, das ich zu zeichnen versuchte von ich 
nen Jahren der Fülle. Die Umcmulung mit tiefer Fremdheit zur Gegen- 
wart oder dem „rätselhaften Anderswoher", 10 würde er urteilen, treffe 
zwar zu für zahlreiche seiner Äußerungen, nicht aber für seine Erschei- 
nung und Haltung, die 1111 Gegensatz zu jener hicrophantischen Grund- 
färbe durch fast weibliche Teilnahmebcrarschaft, durch Mitvcrständius, 
ja Wärme ausgezeichnet gewesen sei und dergestalt ein sehr viel ,,mensch- 
behercs" Antlitz zeige ah das von mir gespiegelte. Der $0 Urteilende hätte 
recht; aber nur för den Schuler nach Abbuf des zweiundvierzigsten Lebens- 
jahres. 

So wenig essentiell lieh etwas geändert hätte, ausgenommen eine einzige 
Seite, die im folgenden Abschnitt zur Sprache kommt, so sehr wurde im 
spaten Schuler, wie wir der Kürze halber sagen wollen, die Erscheinung 
charakterlich überschartet vom Ptrsönlkhen seines Wesens, das sich auf- 
spaltet in scharfe, ja ätzende Kritik alles dessen, woran die Essenz sich ver- 
wundete, und Anschlußverlangcn, Güte, leicht verletzbare Zartheit. Erst 
sofern wir das Persönliche in engster Bedeutung hereinziehen, wird ein 
Zwiespalt sichtbar, welchem gemäß ihm nicht das Schwanken erspart blieb 
zwischen hebefahiger wie liebcbedüi ftiger Sympathetik und hemmender 
Wachsamkeit eines nicht selten grundlosen Argwohns. Gingen wir dem 
allem nach, es würde daraus ein Sondcrabschmtt, den zu schreiben nur 
grade ich am wenigsten berufen wäre. Fühlte er an einem ihm Nahestehen- 
den Verstimmtheit heraus, verschwiegenes Leid, heimlichen Kummer, so 
wußte er auf unnachalimlichc Art zu trösten, uidem er aus seinem Scharz- 
baus der Lebensweisheit wie ohne Absicht ein Kleinod hervorzog, das - 
scheinbar gering, aber ausgewählt mit nie fehlender Sicherheit — dem Lcid- 
bedrückren zum Lichtschein wurde, der ihn unmerklich aus der hustcr- 
nis hinausführte. Auch verstand er zu schenken wie niemand sonst. Mit 
feinstem Gefühl erfaßte er, was für den Beschenkten passend und erfreu- 
bch war, und zwar ganz abgesehen von seinem eigenen Geschmack; und 
er legte zugleich in die Gabe das Maß seines Zugetaiuems. — So ließe sich 
lange forterzählen; allem nicht aus Schulers Cl^ktrr gewinnen wir Zu- 
gang zu seinem Werk, außer soweit auch der von jenen Mächten bcduigt 
war, mit denen wir nun, wie ich hoffen darf, weitgehend vertraut gewor- 
den. Darum lasse ich es bei diesen Winken bewenden. 
Wie man sich erinnert, stand tyxj nach dem Tode seiner Mutter Schüler 



wirrscliaftlich vor dem Nichts und wurde in der Folge zwei Jahre lang 
unterstützt von Professor Freytag. Da aber seit Kriegsbeginn auch dessen 
Verhältnisse sich zu verschlechtern begonnen hatten, mußte auf etwas 

*ra in der sogenannten Praxis des Lebens 
ber Wasser zu halten. Im ersten Knegsjahr 
ckmami eine „Kriegshilfe für geistige Bc- 
itcncn Kopfarbeitern, soweit irgend mog- 
StclJungcn verschärfte, mit Geldspenden 



chng haushalten 
m fünfzig Mark 
stier wie er nicht 
in fall» Ihm anzu- 
cwähltei liörer- 



andres «edacht werden, um umen 
schlechthin hilflosen Mystiker übe 
hatte in München Frau Elsa Bruci 
rufe" gegründet, die in Not geratenen Kopfarbeiten 
lieh, eimgermaßen angemessene Stellungen verschal 
jedoch angesichts ihrer sehr eingeschränkten Mittel 
mußte. Wohl gelang es, für Schuler eme Monatsrer 
zu erwirken; aber davon konnte selbst ein solcher Sdj 
leben. Da hatte nun Professor Freytag den glücklich 
raten, er möge eui Hauptstück seines Wissens vor 
schaft vortragen. Frau Bruckmann erbot sich, im Rahmen der „Kriegs- 
hihV* die technische Vorbereitung in die Hand zu nehmen, an zahlkräf- 
tigc und zugleich würdige Interessenten heranzutreten; Graf von Sessel 
stellte für drei Abende seine Wohnung zur Vertilgung. — Nur wer Schu- 
ler nicht gekannt hat, könnte meinen, der Einfall sei doch naheliegend ge- 
wesen. Indem ich Überblicks weise berichte, mit welchen Hmdermsscn die- 
ser Vorschlag zu kämpfen hatte, hoffe ich. ein Schlaglicht zu werfen auf 
utuntlUlx Zuge semer Persönlichkeit. 

Daß er Abhandlungen oder Bücher zu schreiben verschmähte, haben 
wir gehört. Das hatte seither sich freilich insofern geändert, als er jetzt 
wünschte, das Werk läge vor, wäre es auch von einem andern mit seiner 
Beihilfe geschaffen. Weshalb ich selbst, der ich wiederholt derartiges im 
Auge hatte, davon abstehen mußte, weiß jeder, der sich nach Lesung der 
„Vortrage" die Frage stellt, ob auch nur annähernd muigcmäß ein andrer 
als Schuler das dann Ausgeführte hätte darlegen können. Aber damit nicht 
genug! Wälirend Schuler, wie wir wissen, innerhalb der verschiedensten 
Personengruppen aus Anlaß einer zufällig einschlagenden Gesprächswen- 
dung so wissensmächtig als sprachge waltig stundenlang Bilder berauf- 
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beschwor, hinter denen die sinnlich g 
war ihm der Gedanke, mit vorbedachte 
Oes Publikum zu treten, entserzeneiTegt 

ihn Herzangst, türmten uch ihm himmelhoch die Schwierigkeiten, ver- 
flüchtigte sich ihm der Stoff, den er gclegenlsntsmäßig spielend bewäl- 
tigt hätte. Man denke aber nicht etwa an das berüchtigte Lampenheber! 
Davon kannte er nicht die Spur! Weit etwas andres stieß ihn unwider- 



stchlicher Wucht zurück: die vermeinte Unmöglichkeit, machen zu sollen, 
was ihm nur entstand durch Gtborrnwerden. Tagelang, nächtelang brauchte 
Freytag, um seinen Widerwillen abzustumpfen, ihm dank Kenntnis seiner 
Innenwelt bestimmte Themata vorzuschlagen, und vielleicht hitte er trotz 
seiner Fertigkeit, ihm die ideelle Bedeutung und die wirtschaftlichen Vor- 
teile des Unternehmens ans Herr zu legen, dennoch kapitulieren müssen» 
wäre nicht „Not an den Mann" gekommen. Wie dem auch so, durch die 
Zähigkeit, mit der Professor Freytag an seinem Ansinnen (behielt, hat er 
nicht nur Schüler über die Krise hinweggeholfen, sondern auch sich ein 
unvergängliches Verdienst erworben fftr dessen Hinterlassenschaft. Bliebe 
doch ohne die „Vortrüge" jede Deutung der Gestalt unsres Mystiken (Vir 
alle, die nicht persönlich mit ihm bekannt gewesen, in wichtigsten Stucken 
unverbindlich! 

Nach Schulers endlich feststehendem Entschluß, vom „Wesen der ewigen 
Stadt* 4 zu sprechen, tauchten neue Hindernisse auf. Ich übergehe meine 
Mitarbeit, soweit sie Beschaffung von Material (z. B. in Saclien der Stoa) 
und wiederholtes Durchberaten jedes Vortrags betriät. muß aber von der 
Hcrvorbrmgungsweise der textlichen Unterlagen eine heitere Episode 
erzählen, die m Schulen Wesen tieferen Einblick gewahrt, ab es lange 
Erläuterungen vermochten. — Vergebens harte ich ihm aus eigener Vor- 
tragserl ihr ung geraten, jedesmal „frei** zu sprechen, gestützt auf den 
Gliederungsentwurf und ein paar sachliche Daten; er bcharrte darauf, alles 
bis zur letzten Silbe niederzuschreiben. Was ich befürchtet hatte, kam: die 
anfanglich auf vierzehn Tage angesetzte Vorlesung mußte um ebenso viele 
Tage verlängert werden (3. und ML Februar und 8. Marz 1915). damit 
zwischen Vortrag und Vortrag eine Frist von zwei Wochen bleibe. Ent- 
weder nun vor dem zweiten oder vor dem dritten geriet Schuler uu 
Stocken, fühlte sich plötzlich gedankenleer und sah keine Möglichkeit, 
den Termin innezuhalten. Da gnfF ich zur List. 

War Schuler erst einmal im Strom der Worte darin, so gab es nicht leicht 
ein Ereignis, das ihn herausgerissen harte; wie er denn beispielsweise durch 
das Knattern der Maschmengewehre während der Münchner Räterepublik 
von keuiem Ausgang, der durch bedrohte Straßen führte, sich abschrecken 
ließ und vollends nicht dadurch unterbrochen wurde in seinen — Gedanken- 
gingen. Daraul' baute ich meinen Plan. — Nachdem ich mir aus dem Inhalt 
des vergossenen Vortrages alle Stellen vorgemerkt hatte, wo die neuen 
Fäden anzuspinnen seien, beauftragte ich meine am Nebennsch vor der 
Schreibmaschine sitzende Sekretärin, auf ein Klopfzeichen jedesmal mit 



Stenographiergeachwindigkeit (samt Kopte) mederziischreiben, was ein 
alsbald mich besuchender „Geichner" sagen werde, dagegen jedesmal zu 
pausieren, sobald ich selber spräche. 

Schuler encheinr, nimmt mit kaum merklicher Verneigung von der rait- 
anweteaden Dame Kenntnis und beginnt sofon mit Klagen üoer unbe- 
sieghehe Hemmungen, von denen die Fortsetzung seiner Vorlesung ernst- 
lich in Frage gestellt werde. Ich, schembar nachgebend, setze ein: aus seinem 
vongen Vortrage interessiere mich der und der Punkt, der aus den und 
den Gründen unabweislich näherer Erläuterung bedürfe. Augenblicklich 
halt Schüler über den gefragten Punkt eine glanzende Rede, dem rasenden 
Klappern der Maschine nicht die geringste Beachtung schenkend. So 
schreite ich von Punkt zu Punkt, stets mit dem gleichen Erfolge. Nach 
anderthalb Stunden reicht der Text für den folgenden Vonrag bestimmt. 
„Ich verstehe nicht Ihre Hemmungen' 4 , bemerke ich jetn, „denn, was Sit 
mir, seit Sic kamen, auf meine Fragen geanrwonet haben, wäre ja so un- 
gefähr der Vonrag!' 4 Er: „Oh, gewiß! Aber bedenken Sie, wie lange wird 
es dauern, bis ich das ähnlich zu Papier gebracht habe! Wir müssen den 
Termin um mindestens zwei Wochen hinausschieben!' 4 Ich (ihm die Blatter 
reichend); „Wir haben es zu Papier gebracht. Hier ist es. 44 Nie vergesse ich 
seinen Ausdruck fassungslosen Staunens: „Ja, wief Ja, wasr 44 ; dann blät- 
ternd und hie und da lesend: „Ja, das ist wirklich — ja, da steht ja — aber 
wie ist das mogitihtV* Ich erkläre ihm meine List und überzeuge ihn un- 
schwer, daß nur noch unerhebliche Streichungen, Zusätze, Änderungen 
erforderlich. Er ergreift die Blätter, schiebt sie mit den Worten „Oh, da 
bin ich Ihnen aber unendlich dankbar!' 4 unter den Arm, verabschiedet sich 
flüchtig und entfernt sich eiligst, indem er zischenden Tons vor sich hm- 
pfeift. Draußen hat sich ein Wind erhoben, und es fängt an zu regnen. — 
Nach knapp einer Stunde steht er abermals vor der Tür, grenzenlos nieder- 
geschlagen. Während er — überliefen entfesselter Bilderßucht — mit 
kurzen, hastigen Schritten nach Hause ging, ist ihm Blatt um Blatt ent- 
glitten, und der Wind hat sie alle entfuhrt. Ich übcncichc ihm die Kopie. 
Neues Staunen, neue Erklärung. — Diesmal aber wurden die Blätter ver- 
packt, und der Vortrag, cm wundervoller Vortrag, ereignete sich, wie 
votgesehen war. — So geschehen, genau to geschehen im Februar 1915 
iu München. 

Ich eile zum Schluß. Diese Vorträge hatten für Schüler Größeres zur 
Folge als bloß die Einnahme des Reinertrages; er wurde genannt, gesucht, 
verehrt und von vielen gebeten, den Inhalt zu veröffentlichen oder die 
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Vartrügc m größerem Rahmen zu wiederholen. Auch in wirtschaftlicher 
Hilfe wenigstens bescheidenen Ausmaßes fehlte es fortan nicht; und noch- 
mals war es Professor Freytag» der, obwohl inzwischen aJs ordinierender 
Am zum Heeresdienst berufen, ihn wieder und wieder zur Ausgestaltung 
des mächtigen Stoffe* ermunterte und es durchsetzte, daß er m seiner 
stimmungsvollen und sehr geräumigen Bücherei von Dezember 1917 bis 
Marz 191 8 denselben Gegenstand an nunmehr stehen Abenden mit je 
darauffolgender rragcnbcantwortung behandelte. Die Reihe wurde dann 
fast unverändert abermals wiederholt im April und Mai desselben Jahres 
vor einem Dresdner Freundeskreise; endlich, umgeformt und erweitert, 
tm Jahr vor seinem Tode (192a) im Hause Bruckmann. Nach dem Urteil 
veruandnisvoUer Hörer muß dieser letzte Zyklus von unerhörter Groß- 
artigkeit gewesen sein. — Schuler hatte sich inzwischen von seinen Auf- 
Zeichnungen weitgehend unabhängig gemacht und sprach vorwiegend 
„frei ; daher es außerordentlich zu bedauern ist, daß wir von der Bruck- 
mann-Rcihc kein Stenogramm besitzen. Sie endete nieht mit dem griechi- 
schen Verse der „Vortrage" des Nachlasses, sondern mit den ergreifenden 
Strophen ..Wir kommen wieder, wir sind nicht tot", die man unter den 
„Fragmenten" findet. Über die Redaktion der „Vortrage" steht alles 
Sachdienliche in meinen „Vorbemerkungen" zu den Nachlaßtcxnn. 

Von seinen Reuen, von der gemeuuamen Wanderung durch die Wachau 
war früher die Rede. Er trug sich mit der Absicht, das ..Wesen der ewigen 
Stadt nach endgültiger Umgestaltung zu veröffentlichen; aber seine Seele 
wußte, daß er das nicht vollenden, sondern zuvor schon die Schwelle des 
Schweigens überschreiten werde. Noch ehe sich Darmstörungen meldeten 
begann er damit, den kleinsten entbehrlichen Geldbetrag zurückzulegen 
für die bddhaucrische Anfertigung der beiden Platten, die bestunmt 
waren, zwei Katakomben im Münchner Westfriedhof zu schließen- die 
mit den Exuvien seiner Mutter und die dazu symmetrisch gelegene, die er 
für sich ausgewählt hatte im verbindenden Durchgang (transirus) der unter- 
irdischen Haupträumc. Nach seinen Angaben und Entwürfen wurde das 
Werk vollendet. Ich beschreibe die Platten nicht; sie wollen m unmittcl- 
barer Anschauung erlelx sein. — , 

Weil die Geschwulst heimtückisch langsam arbeitete, wurde deren Bös- 
artigkeit erst erkannt, ah es imgrunde schon zu spie war. Schuler verfügte 
nun testamentarisch über seine Habe bis in die allerletzten Einzelheiten, auch 
jetzt den Wert jedes Angebindes dem Gewicht seiner Neigung, die Be- 
schaffenheit dem Wesen des Empfingen anpassend; desgleichen traf er 
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über die Art der Bestattung genaueste Bestimmungen, von denen ich nur 
semen Wunsch erwähne, bekleidet zu werden mit seinem römischen Ge- 
wände. Obwohl die Operation günstig vetlief, starb er an ihren Folgen 
Sonntag morgens, den 8. April 19a). - - Nicht klein mehr ist die Reihe 
der vormals eng mir Vetbundenen. die nur noch im schmerzenden oder 
wehmütigen oder blassenden (^denken leben; aber keiner steht vor mir in 
so ungesch wachter Gegenwart igkeit wie dieser . . 
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Habe ich. um Schulers Blutseclentraume anzuleuchten, bis hierher vor- 
wiegend von seiner Gestalt und seinem Schicksal gesprochen, so spreche 
ich fortan nurmehr von der Metaphysik der aus ihnen erwachsenen Sym- 
bole. Zuvor aber sei eine Antwort versucht auf die offengelassene Frage, 
welcher Gattung der Schaffenden er angehöre. — Wohl hat er mit den 
sog. Mystikern gemein das Kreisen des Denkens um Geheimnisse des I 
Innern, mit den Mystagogen den Willen, an offenbarten Geheimnissen 
neues Leben zu entzünden, tiefer und glühender ah das durch Teilnahme 
am Gange der „Weltgeschichte" erfahrbare. Allein er sucht das Mysterium 
nicht runter der Erscheinungswclt, sondern in ihrer Aura. Eben das unter- 
Sfcidet ilm scharfauch von in Personengruppe, der ich ihn dessenunge- 
achtet am ehesten vergleichen möchte, indem ich ihn bezeichne als ur- 
hcuhtiuhen Gnostikcr. Um das allgemeinste vorauszuschicken: was ihn mit i 
den geschichtlichen Gnosnkern verknüpft, und zumal gewisse Züge der 
Verfahrungswcise (Methode), durch welche wirkliche oder vermeinte 
Aufschlüsse gewonnen werden; was ihn durchaus von ihnen trennt, ist der 
zu offenbarende Gehalt. Denn mag man immerlun beninische und birc- 
asch-chnsthchc Gnosen auseinanderhalten, so ist doch, als Ganzes ge- I 
nommen, die Gnosis judaisch bedingt. Durch die Annahme, Schuler und j 
er allein öffne uns allererst mindestens eine Pforte zur durch und durch 
heiiniichni Gnosis. hellt sich uns manches in seiner Hinterlassenschaft auf. 
— Nach so durchgreifender ..Auseuiandcrsetzung" beider Gesinnungs- 
arten, darf ich ein paar klärende Übcreuutiiiimungspunkte hervortreten 
lassen, nicht ohne jedesmal Einschränkungen anzulügen. — 

Beide wollen nicht etwa einen „Glauben" bringen oder gar fordern, \ 
sondern ein über jeden Zweifel erhabenes Wissen. Wenn im Gegensatz 
zur Schulerschen Gnosis dse alocandnnische das Wissen tiir lehrbar hält, 
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so fiele du kaum ins Gewicht angesichts des Umstandet, daß auch sie — 
übrigens gleich jeder Mystik — zwecks Übertragung eine besondere Co 
münbcschafTenheit des Fmpfangcrs voraussetzen muß; begründet aber 
gleichwohl insofern allerdings einen Gegensatz, ah das Schulcrschc Wissen 
grundsätzlich systemlos, ja lystemfeindhch ist, worüber alsbald. Dagegen 
besteht volle Zusainmcnstimmung hinsichtlich der beidemal unabweis- 
behen Unterscheidung des schlechthin erlernbaren oder „cxotcrnchcn" 
Wissens vom nur aus seelischer Teilhabe zu gewinnenden oder „esoteri- 
schen 4 Wissen. 

Das Wissen beider, in steigernden W f idcrfahrnissen wurzelnd, faßt sich 
nicht in Begriffe, sondern in wirkliche oder vermeinte Symbole und, wenn 
schon gelegentlich in Begriffe, dann in solche mit stark symbolischem Ben 
geschmac!;. Ls gibt symbolische Gcbirdcn, Handlungen. „Zeichen*'; es 
gibt, was hier uns von Wichtigkeit, symbolische Satze und Einzelwörter, 
und es ist das Kennzeichen aller, besonders der sprachlichen Symbolismen, 
in empfängnisbereiten Seelen Zustande zu erzeugen, aus denen — subjek- 
tiv unwiderlegliche — Gewißheiten hervorgehen. Ganz freilich entzieht 
sich dem Zwange der darauf gerichteten Antriebe nicht einmal die wissen- 
schaftliche, noch weniger die philosophische Sprache; aber die gnosrische 
wtht darm und ist deshalb weit mehr ah jene an den Gebrauch bestimmter 
Nausen gebunden. Man mag das „Pleroma" und „Kenoma" der Gnostik 
mit „Fülle" und „Leere M wiedergeben, mag Kluges und Treffendes über 
den Sinn der „Äonen** vcrlautbaren, der „Archonten", „Demilirgen", 
des „Pncuma", der „Achamoth", mag sich nicht ohne Gewinn an den 
magischen Zahlen und vielleicht gar am „Abraxas" versuchen: das, wenn 
ich so sagen darf, Herz der Sachverhalte pulst dennoch nur in den ur- 
sprünglich dafür gefundenen Bezeichnungen. Ebenso muß man aus der 
Zusammenhangen einigermaßen hcrausgr/Wt/r haben, was in gewissen 
immer wiederkehrenden Ltcblingsworten Schulers wie „Ocuh", „Tran- 
situs", „Zentrale", „Tclcsma", „Elektronen" usw. schwuigt, wenn die 
Auslegung nicht völlig an der Peripherie bleiben soll. Für die außerordent- 
liche Wichtigkeit der Wortwahl imdet man ein Beispiel in meiner An- 
merkung über Schulers bewußte Vertauschung des Namens „Helena" mit 
dem Namen „Helle"'). 

*) Sollte der Leser hier erinnern, daß die L'nvemuschbarkeit des Wortes 
in hohem Grade ja auch für die dichterische DarsteUungsform gehe, so 
wäre das uneingeschränkt zuzugeben. Dessenungeachtet bestehen zwischen 
lymbolisch-magLichem und dichterischem Wortgebrauch mehrere Unter- 
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Ferner sind beide „anthropozentrisch* 4 und müssen es sein, wenn sie nur 
eine Art „innerer Wahrnehmung" ah wesentliche Er keiinrmsquclic gelten 
ltMen. W"Aftnd aber demgemäß die alexandrinischc Grosis an den Anfang 
der Zeiten ein ewiges Urbild des Menschen stellt, im Vcrhaltius zu dem die 
Bnotrhting der Welt und alle ihre Gebilde, eingerechnet den zeitlichen 
Menschen, Trübungen und Verirnmgen und, ist es für Schuler der jeweils 
hier and jetzt in der „Blutleuchte" erglühende Mensch, durch den sich, 
wie früher schon dargetan, das Gesamtleben erneuert. Lassen wir diese 
freilich wesentliche Verschiedenheit einen Augenblick beiseite, so konnten 
wir aber unschwer vorausvermuten, daß der uranfangliche Mensch der 
Gnoftiker sowie der „leuchtende", „verklarte", „telesma tische" Mensch 
Schülers entweder ungeschlechtlich oder zwiegeschlechtlich sein müsse 
oder aber als an beiden Potenzen wesentlich teilhabend iu denken sei. 
Schuler nennt ihn um deswillen mit Vorhebe den „hermaphrodisischen" 
Menschen (wie die Romantiker vom androgynen und gyiundrochcn 
Menschen sprachen) und im Gegensatz dazu den lichibcraubten den 
.JiälrtcnhafTen" Menschen. 

Weiterhin gehört zur Gnosis überhaupt wie schließlich zu jeder Mv- 
sterienlehre ein mehr odefj minder ausgeprägter Dualismus. Urubwcubar 
kimpfen ja miteinander zwei Prinzipien oder Machte, durch deren Wech- 
selspiel des Siegens und Unterliegens das Schicksal der Seele bestimmt wird. 
Die antike Gnosis hat dafür mancherlei Namen wie das Gute und das Böse, 
Licht und Finsternis, Fülle und Leere usw., bei Schuler heißen die wirken- 
den Mittelpunkte das Sonnenkind und der schwarze Magus, heißt das von 
ihnen zu Bewirkende oder Bewirkte: offenes und geschlossenes Üben. 

Im Hinblick auf den Zustand mögliehct Vollendung endlich wird bei- 
den der Schauplatz dieses Kampfes, d. i. die sog. Weltgeschichte, zu einer 
Bühne beständigen Freveins, die in das Lichtrcich des Ursprungs rückzu- 
vcrwandcln die Aufgabe der Gnosis ist. - Aber dinnt haben unsre Ver- 
lesene ein jähes Ende genommen, indem gemäß den trennenden Grund- 
tendenzen, die vorausgeschickt wurden, die alexindrinische Gnosis den 
vergänglichen Menschen, die ganze Schöpfung „erlösen" will durch 
Scheidung der Seele vom Körper und Bannung der Materie ins Nichts, 
Schuler dagegen den „Ausgleich" sieht in der Heraufbeschworung em« 

schiede, deren vielleicht wichtigster der ist, daß das dichterische Wort weit 
mehr als das magische seine Kraft aus dem Rhythmus des Satzes, des Verses, 
der Strophe gewinnt. — In Schulen Aufzeichnungen vermengen sich beide 
Gebrauchsarten. 
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Pflanzen wachsen, blühen, welken; sie kommen wieder oder es koro- 
glet B^ue derselben Art, denselben Kreislauf dar dun essend; es kommen 
ggeb indengeirtete und abermals andre, immer jedoch die dem Klima ent- 
iprechenden. Ungeachtet ihrer schier unabsehlichen Fülle werden wir da- 
liirr von den Bildern. Symbolen, Gedanken Schulers nicht jene fomehret- 
temle Entwicklung erwarten, wie sie mit wachsenden Jahren der Dichter, 
Künstler. Denker oft an ihren Werken hervortritt, und vollends nicht die 
dabei nicht selten bcincrklichen Sprünge und Knicke. Allein, genuß der 
oben berührten Veränderung seines Wesens im letzten Drittel des Lebens 
Bat sich zwischen den durchweg dem vorigen Jahrhundert angehörenden 
„Fragmenten" und den mit 191 < beginnenden „Vortragen" setn übrigens 
fast lubrropisches Seelenklima in einem Zuge gewandelt: durch em we- 
niges nimheh an Dlmpfung der Glut, ein weniges an Verstärkung des 
Lichtet. 

Die dritte Vorbemerkung gilt meiner Darstellungsart. Gewollt un- 
beteiligte Wiedergabe von Gedankensystemen und gar einer Gnose ver- 
flacht den Gehalt; Teilnehniung des Berichterstatten wiederum bedeutet 
Beteiligung nicht nur seines Herzens, sondern auch und zumal seiner 
Überzeugungen, die mit den zu vermittelnden bald verstärkend, bald 
hemmend interferieren. Das iit unvermeidlich, soll aber hier nicht der 
Wertung und kritischen Sichtung dienen, sondern dem noch Aufzuweisen- 
den Relief geben durch die Schlagschatten der Kontraste. 

WundeThcherweise hat die in der Charakterkunde von heute so eifer- 
voll gepflegte Lust am Erfinden von Typen das Typenpaar nicht gefunden, 
das uns das ganze Naturreich mit Einschluß des Menschen vor Augen 
halt mit dem Gegensatz des überwiegend lüftenden zum überwiegend 
uhwtifrnden Wesen. Es genügt, die beiden Namen willig zu vernehmen, 
um nicht endende Reihen von Anal*>gien aufleuchten zu sehen: Ei - Sperma 
/ weiblich — minnheh / ruhend oder bewegt — bewegend / Passivität — 
Aktivität / statisch — dynamisch / mittelpunktsstrebig — mittclpunkts- 
flüchtig / rückblicklich — vorbliekhch / Mystik des Raumes — Mystik der 
Zeit / Chthonismus — Uranismus / Blut — Flamme / essentiell — kosmisch, 
und so fort. Wir können die Polarität hiiuufvcrfolgcn bis in die Höhen der 
Geistigkeit: anschauliches — begnffliehes Denken / Konkrcthcit — Ab- 
straktheit / Intuition, Einsicht, Entdeckung — Beweis; können die Ge- 
fahren möglichen Übermaßes einer oder der andern Seite herausholen: 
Gefahr der Verdumpfung und Stagnation — Gefahr der Zersplitterung, 
Verdünnung, Verflüchtigung; können die Seelen ganzer Kontinente dar- 
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nach auvemandcrhalten: asiatische Meditation — europäischer Tatendrang; 
und werden endlich in diesem Lichte etwas uns hier besonders Nahe- 
liegendes sehen: jene Zweiheit von überwiegend haftendem Ru>m samt 
orbii terrarum und weit überwiegend schweifendem Gennanefimm, die 
bald zur Ahsroßung und Entzweiung, bald zur Anziehung und Verbüts- 
l dung geführt hat. 

So lautet in meiner Sprache, was Schuler die „Polarisation der telcs- 
manschen Essenz" nennt und im ersten der „Vortrage" lur das gesamte 
wie für das einzelne Leben folgendermaßen erläuten: „Da <ktf Ganse 
quintessentiellcs Leben, muß auch jedem der beiden Pole ein relativ quint- 
essentiellcs Wesen innewohnen, d. h. ihre Triebkraft zur Begattung ist 
nur durch das Mehr des Aktiven hier, des Passiven dort geschwellt, w!lh- 
rend die Wesenheit eines jeden Pols aus beiden Potenzen gemischt ist.'* 
Ferner: „Wie nun muß das menschliche Substrat beschaffen sein, wenn es 
zum Nährboden der telesm ansehen Substanz werden soll? Die Antwort 
lautet: Die Mischung der männlichen und weiblichen Substanz im Indi- 
viduum muß der Mischung der tclcsmanschcn Pole entsprechen. Das Licht 
leuchtet auf hennaphrodisischer Ära." — Für jetzt beschäftigt uns nicht 
der tiefere Sinn solcher Worte, sondern die Tatsache, daß den Wechsel- 
schwtngungcn abermals polar einander ergänzender Träger dieser Sub- 
stanznuschung das „Licht", das „Sonncnkind", die „Ätherzelle" ent- 
sprüht und damit der gestaltende Mittelpunkt des „Ausgleichs" innerhalb 
enger, weiter, weitester Verbände. Es bleibe dahingestellt, ob von den 
weltgeschichtlichen Persönlichkeiten, die als Beispiele angeführt werden, 
irgendeine vollkommen die ausgeglichene und ausgleichende Koppelung 
beider Potenzen verwirklicht habe; gewiß ist, daß in unsertn Gnosriker 
selbst der passiv-haftende Pol mehr überwiegt als in der Quintessenz und 
somit auch in jriricf Vision der „ewigen Stadt", die deswegen rtUht das 
Zentrum abgeben kann für die riesige Bahnkurve des Germanentums mit 
setner wohl noch stärkeren Vorherrschaft des An v-sch weifen den Pols. 
Daraus ergibt sich zuvörderst, daß Schulen Entdeckerblick in den kult- 
ischen Sinn des mittelländischen Heidentums tiefer eindringt als des nor- 
dischen, das nur an den Saiunen des Gesichtskreises da und dort aufflackert; 
und es folgt daraus überdies entscheidend Wichtiges für sein Schicksal 
und seine Hcn-orbr»gungis*die. 

Von den Polaritäten, die aus der Urpolarität des I lüftenden und Schwei- 
fenden quellen, wurde noch nicht genügend gewürdigt die der gegen- 
wärtigen Biologie geläufige des Rezeptorischen und Effektorischen, die, 



übertragen in die Charaktcrkimde, den Gegensatz des empfänglichen. 
Ii den bewahrenden zum austuhr enden, leistenden, sich vergeudenden 
\Jr7 trist Allein d < nur funktionelle Anlagenpaar, einigermaßen 
noth in der höheren Tierwelt kenntlich, fuhrt innerhalb des Menschen- 
rtnm tur Gabelung in die substantiellen Anlagen des Schauens und des 
JfftlgHj Nicht an dieser Stelle kann kh mich über Schauen und Wirken 
und die Bedingungen bnder verbreiten, denen in meinen Werken manches 
Kapitel gewidmet ist, glaube aber, daß der Leser dem Sinn der Sache 
mühelos nahekommt, wenn er sich das Schauen, das Wirken zu vergegen- 
wärtigen sucht, durch das vom rüchngen und behebig begabten Mittel- 
menschen der schöpferische Mensch sich abhebt, früher „Genie", von nur 
„Quellgeist" genannt, in der Ausdrucks weise Schulen: Eaaenztrigcr. 

Nur übergroße Stärke beider Anlagen — das leuchtet ein — gewähr- 
leistet Schöpfertum, gleichgültig ob auf dem Gebiete der Dichtung oder 
der Künste, Wissenschaften, Erfindungen oder der Gesetzgebung, der 
Taten, des Herrschcrtums, mögen auch in dermaßen weit auseinander 
liegenden Betätigungsfeldern sehr verschiedene Verteilungen beider Gaben 
zur Erzeugung des Vollkommenen erforderlich sein. Ferner wird auf jedem 
Felde das Erzeugnis andre Züge aufweisen beim entschiedenen Vorwalten 
der Gabe des Schauens, andre beim Vorwalten der Gabe des Wirkens, 
„Eingebung", „Intuition", „Inspiration" usw. geht zurück auf die pathi- 
schc Gabe des Schauem, zur Gestaltung aber des Empfangenen bedarf es 
der Fähigkeit zum getriebenen Wirken. Bleiben wir, soweit möglich, im 
Bereich der Seele und denken wir uns das Schauen auf Kosten des Wirkens 
außerordentlich gesteigert, so enden wir im Typus des Sehers, bei umge- 
kehrtem Verhältnis im Typus des Bildners (weitester Wortbedeutung). Im 
Entartungsfalle droht jenem Stockung und Unvermögen, das Innere zur 
Erscheinung zu bringen, diesem Vcrrlachung und Virtuosentum. 

Und nun beachte man: wed als ScHartcndcr Schuler wesentlich mit der 
Kraft des Schauem begabt und folglich in der Hauptsache Scher war, 
Bildner dagegen nur aushilfs weist, mußten seine gewaltig weitausgreifen- 
den Ronuncntwürfe der Frühzeit in glutäugigen „Fragmenten" stark 
dichterisch« Prägung stei -kenblciben. mufre sein Ikhrvarkrs Wissen der 
Spätzeit m die zw wehen Mythos und Lehre inmitten schwebenden „Vor- 
trage" ausmünden, deren Art und Weise entfernt, wie gesagt, jener 
Gnosis m vergleichen ist. die zum Überfluß in den Tagen der zuwehen 
Kaiserzest blühte! Obwohl aber das I>urchcmander von Mythos und Lehre 
grundsätzlich ebenso wenig je einen Stil ergibt wie das von Lehre und 

?• 
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Dichtung (= dichterische Didaktik), glaube ich. Schulen sprachlicher 
Darstellungsforni dennoch einen Stil beilegen zu sollen, an dem die beregte 
Zwiespältigkeit nur ingcstaJt von Störungen auftritt; einen bisher allerdings 
noch unbekannten Stil, den ich ans Gründen, die ein wenig sich zurecht- 
zulegen dem Leser überlassen bleibe, den Katahmbenstil nenne. Beiläufig 
bemerkt: im letzten semer „Vorträge** hören wir vom „Katakombcn- 
geruch römischer Liebe**, und in seinen nicht zu veröffentlichenden Hilrs- 
auf/ciehnungcn kehrt wiederholt der Seufzer über seine „harte Kata- 
kombenarbeit** wieder. — Doch ich wende zurück zum Übergewicht des 
Haftens. 

Wir ersehen daraus, warum er schauen, wahrnehmen, wissen, künden, 
nicht aber handeln konnte und das Vollbringen entweder schlechtem vom 
Nebenmenschen oder wenigstens von fremder Hilfe erwarten mußte. 
Ware er ein nicht minder großer Bddner gewesen, als er ein tiefsinnigster 
Seher war, so hätten annliche Widerstreite im äußeren Leben sich ausge- 
wirkt, das, selbst wenn es hochrliegende Pläne zum Scheitern verurteilt, 
nur Mißgeschick und schlimmstenfalls Unglück bereitet. Dt jedoch seinem 
Sehcrtum der leidenschaftliche Wunsch nach Erneuerung des Ehemals ge- 
paart war bei Abwesenheit so der magischen als dynamischer Kräfte, so 
bieten Wesen und Schicksal das Bild der Tragik, indem sogar etwa ge- 
lungene Werke, auch wenn wir deren weit mehr besaßen, dem, der sie 
solcherart nebenher geschaffen, die wahre Erfüllung nicht zu bedeuten 
vermochten. „Ich werfe mein Nerz voll Purpurmaschen und eingerlochmer 
Smaragden und — falle allem — mutterseelenallein — **, heißt es in einer 
tagebuchartigen Aufzeichnung. — Wie es nach solcher Eröffnung über- 
flüssig wire, von Fall zu Fall die Gtenzen aufzuweisen, die dem Leben und 
Denken dieses „Nochmalsgeborenen" am innerer Notwendigkeit gezogen 
sind, so aber wird sie uns wie nichts andres dienen, den entdeckerischen 
Wert einer Gnosis zu würdigen, die um geringeren Preis nicht wäre feil 
gewesen. — Zuvor noch eine anschauliche Bestätigung! 

Halten wir neben Schulen wunderbare Handschrift die *-K.T ftf j fn 
Schreiberzeugnisse zweier Jahrtausende des Abendlandes, so weichen von 
ihr sie alle dann ab, daß sie mindestens im Buchstaben, teilweise sogar in 
der Buchstabenfolge den Federzug erkennen lassen, wovon das Nachbild 
selbst die Steinschriften mitbestimmt; wahrend die Schulerschc Hand- 
schrift, genau genommen, dessen ermangelt, was man den Fedcrzug und 
weiterhin die Führung, den „Duktus" nennt, weil jeder Buchstabe musi- 
visch zusammengesetzt ist aus Einzchtrichen, analog der früher erwähnten 
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poniert ohne die Ziersrücke; mit ihnen kommen wir für das I auf 
Mens drei, für das N und R auf vier, für P auf fünf, für A und H ai 



«UM vischen Wahrnehroungsweisc des Schnrturhebers. Im „Odin-Frag- 
ment** ist jeweil> i.is R N. R aus drei, das A und M aus vier Strichen kom- 

*" mmde- 
auf sechs 

Anhübe. In dem andern Dokument sieht man deutlich die Zwcirciligkcit 
des V und c. des b, d. I, s, die Dreiteiligkeic des e, g, p, t, die Vierteiligkeit 
des h, m, n, A, H, die Fünftciligkeit dei F, die Scchstciligkcit mancher M 
usw. Es treten hinzu Verzierungen wie herzförmige BUttcr und senkrecht 
schwebende Wellenlinien, die Fläche aufs anmutigste belebend. Fürwahr, 
weniger mit einer Schrift haben wir es zu tun als mit einem Mosaik, wo 
jede* Sternchen in eigener Schönheit schimmert, ob sie schon miteinander 
ein Bild bedeuten, farbemtark und vibrierend. — Ich kenne keine zweite 
Hndschrift von so völlig in sich selbst kreisender und jedem Weiter- 
schreiten widerstrebender Geschlossenheit (vgl. S. 105 und 107). — 

Mit dem Satz „Das Licht leuchtet auf hermaphrodisischer Ära** bringt 
Schuler in der Sprache seiner heidnischen Gnosis einen jener „Elcmcntar- 
gedanken" der \Jcnschhcit zum Ausdruck, der im Laufe der Geschichte zu 
so vielartigen Entgleisungen Anlaß gab. daß es erforderlich scheint, ihn 
mit wenigen Worten vor Mißverständnissen zu beschützen. Den Ur- 
impuls, dem er innerhalb auoergeschschtlicher und vorgeschichtlicher 
Völkergruppen seine Entstehung verdankt, mißkannte schon das Altertum 
mit dem Problem des kw per liehen Hermaphroditen, den im platonischen 
„Gastmahl** Aristophanes schildert und welchen auf andre Weise bekannt- 
lich die antike Bddhauefkunst zu verwirklichen suchte. Es mißkanntc llin 
abermals die griechische ..Knabenliebe'*, die von Piaton vergeistigt wurde 
asm berühmten Eros paidagogoi. Denn diese Erotik rührt von fern nicht 
an die Freundschaft zweier Knabcnherien. deren mit nichts zu vergleichende 
ahnungsvolle Tiefe — den Denkern bisher entgangen — nur aus den 
Schöpfungen mancher Dichter vermutbar wird 1 ). Ihre mythisch groß- 
artigste Verkörperung gibt das Dioskurcnpaar. — Im Hinblick auf die 
einzigartigen Ausführungen Schulen über Knabenhäuser und M;u:i \ <:u- 
hiuser sei hier mit Nachdruck bemerkt, daß sich von seiner Esoterik aufs 
entuhieJenste abgelehnt findet die /W> Sexualität, die ihm zufolge überhaupt 
nicht auf der Ebene des Eros liegt, sondern „eines ins Glcichgcschlccht- 

*) Als Beispiel aus dem deutschen Schrifttum führe ich an die Freund- 
»<hu!i der beiden Brüder Walt und Vult in Jean Pauls unvergleichlichen 
*\ ^R^J^nren ; ganz besonders aber das „An Hermann" überschriebe ne 
Oedicht Mözikea. 
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helle ent gleisten Sexus"; womit nicht zuletzt seine Sperrung gegen das kult- 
lichc Gricchenrum zusammenhingen dürfte (in einer umfänglichen An- 
merkung zu S. ioy belegt). — Doch lind der Erläuterung enge Schranken 
gezogen, weil vom Darübcrrcden solchem Geheimnis der Flaum verloren 
tu gehen droht. 

Im Insgesamt der Schulet* Ken Gnom meint du Wort ».hermaphrodi- 
sisch' 4 die Bedingung seelischer Schwangerschaft und folglich des Zu- 
stande*, aus dem alle Kulte, alle Großtaten, alle Meisterwerke, alle Hoch- 
gedanken und alle Lebcnsubenchwange hervorgebrochen und und einzig 
hervorbrechen können. Damit wird für Schöpferrum schlechthin das Vor- 
handemein beider Seelenpole — versteht sich, unterschiedlicher Verteilung 
— in ein und demselben Eigenwesen vorausgesetzt und für die der Geburt 
vergleichbare Schöpfung selbst der Pole Begattung. In der noch heute üb- 
lichen Redewendung von „künstlerischen Konzeptionen" hat sich, wenn 
auch durchweg nicht mehr gewußt, die Erinnerung daran erhalten. Da nun 
aber unserm Gnostiker nicht die Entstehung von Werken oder Taten vor- 
schwebt, sondern die Erneuerung des Iwbens m der Gemeinsduift, vo tritt zur 
Zweipoligkeit de* schöpferischen Mittelpunkte* dessen gegen polares Vcr- 
hiltnn zum ihn umkreisenden Ringe mehr dynamischer Eigen wescu; und 
seine Untersuchungen bringen tiefdringende Aufschlüsse über die lebcns- 
wissenschartbehen Erau>gücbungsgründc solcher Ringbildungen sowie 
btsiier nicht einmal vermutete Deutungen mancher geschichtlichen, vor- 
geschichtlichen und außergeschichrlichen Kultbrauche. 

Nur erleben, nicht erklären lißt es sich, warum es die H'itMbewegung 
ist, mit der die Hochzeit der Seclcnpolc unmittelbar zur Erscheinung 
kommt und inwiefern im Wirbel die Bedeutung des Swasbka wurzelr. das 
in der Gegenrichtung der stemesprühenden Querbalken um sich selber 

( kreist; ferner de» Rüde*. Krcives, Drcivchenkcls. Spinne tJ m ; J - 
Spirale; nachfühlen aber wird es sicherlich jeder, der bereit ist, sich in die 

i Beispiele zu vertiefen, die dafür geboten werden: Kor\ bannasis, Pcrchten- 
tänze. Umritt der Burschen um die Häuser gebärender Frauen im Kau- 

> kasu*. endlich die Verebbung ms — Rmgelrosenkranzspiel der Kinder. — 
Damit stehen bestens die Funde im Finklang, die uns das I lakenkreuz links- 
herum laufend (also Weiser nach rechts) inmitten männlicher Gesichts- 
urnen, rechtsherum laufend ebendort an weiblichen Gesichtsurnen oder 

| am Ort de* Schoßes etwa auf idolischen Abbildern einet Muttergöttin 
zeigen. Funde, die schon aus dem zweiten Troja (2600—1900) bekannt 
sind, ferner au* der Zeit des Dipylonstils und noch weit spater vorliegen. 
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So khc User übrige^ die dank der Gewöhnung an scharfes Sach- 
dtnken symbolischer Aiiffassuiigsweisc fernstehen, mögen sich gegen- 
halten, daB — von der Schwingung abgesehen — unter allen Bc- 
W#mg 11 uneingeschränkt kosmische Wirklichkeit ausschließlich der 
yy y^. zukomme, mdem jeder Wchkörpcr um seine Achse rotiert, 

kimiifcwli i'fai>nm im fm bH&kpim J*"J**| *i 

Trabanten, während demgegenüber die geradlimg fortschreitende Bc- 

wegunq zum — Denkspuk vcrblaJk. 

Eine hier noch einschaltende Erwägung andrer Art wäre unserm 
Gnostiker kaum verständlich gewesen, dürfte den Lesern seiner Fiintcr- 
)mm |iii t ii r Tj t - L nicht unwillkommen irin, — Nicht bald zu Fnde käme 
man. wollte man alle Symbole. Mythen und Bräuche aufzählen, denen 
gemäß in nördlicher, südlicher, westlicher, östlicher Vorgeschichte der 
Sonnenball ab feuriges Rad auftritt. Mythisch wird daraus oft der auf 
Rjdern rollende Wagen und im Ausmaß fortschreitender Vcrmensch- 
lichung der Sinnbddcr jener Sonnengott, der mit glutschnaubenden Rossen 
als Wagenlenker den Himmekbogen durchmißt Gegen die beliebte An- 
sicht, Rad und Hakenkreuz seien Sonnensymbole, wäre angesichts dessen 
nicht viel anzuwenden, läge nur meut nicht der Ungedanke zugrunde, es 
handle sich um ein Schema des Taggestirns (oder wohl gar um geometri- 
sche Abkürzung vorzeitlicher Spekulationen über die Wcndezeiten de» 
Jahres). Wann und wo, frage ich, hat jemand wahrgenommen, daß die 
Sonne ihren Tagesbogcn durch™//*? Wir sehen sie am östlichen und west- 
lichen Horizont als große Sclieibe. im Meridian bei stark nebligem Wetter 
ah weitaus kleinere Scheibe; aber wir bemerken an dieser Scheibe drehende 
oder fortschreitende Bewegungen ebensowenig wie am Minuten- und 
Stundenzeiger der Uhr. Wie freilich schon den frühesten Völkern nicht 
entgehen konnte, vvet lisch die Scheibe in der Richtung von Osten nach 
Westen beständig den Ort und scheint solcherart durch den Himmel zu 
ziehen. Gehört es im Gegensatz dam zum Wesen des Swastika, um sich 
selber zu kreisen, zum Wesen des Rades, nur dadurch vom Platze zu 
kommen, daß es ebenfalls um sich selber kreist, so kann es nicht Wahr- 
nehmung und so muß es seelische Schaumig gewesen sein, kraft deren die 
Rotation übertragen wurde unitr anderem auf das Taggestirn; oder verall- 
gemeinert: den Schlüssel zum Wissen um kosmische Rotationen liefen 
dem Menschen der Vorzeit Rotationen des Innern! — Aus völliger Blind- 
heit für den I^bcnsherd der Frühgeschichte ist jede , .naturalistische" Syra- 
bobusJegung zum Scheitern verurteilt, mag sie etwa für dal Swastika 
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nun anschauliche Sachverhalte heranziehen wie die Sonnenschabc. den 
Feuerbohrer, die Schnabel von Störchen (auch das ist dagewesen!) oder 
stcinzcitlichc Kulturen mit der Fähigkeit zur Erfindung von Zeichen für 
Forschungsergebnisse der Astronomie belasten. — 

Nicht gleichermaßen überzeugend, so sagte ich frühet. wirkt die an- 
läßlich der ersten Erwähnung des Swastika im Einlcitungsvortrag an- 
mrrkungsweise gebotene Erläuterung, die, indem sie noch tiefer lotet, die 
Symbolik des „tanzenden Sterns" m Verbindung bringt mit der Symbolik 
der Mondsichel. Obwohl auch das sich durch Funde belegen läßt, die 
Schuler teilweise sogar verwertet, und übrigens nicht ohne Verglcidisfall 
dasteht in der Deutimgtgeschichte des Sinnbildes, fühlt man »ich doch 
durch den Umstand verwirrt, daß es nicht mehr der umkreisende Tra- 
bantcnring ist, der im Zentrum das mit Eigendrehung behaftete Feuerrad 
sei es entstehen läßt, sei es im Wechselspiel der Schwingungen sichert und 
«eigen, sondern eine aus ihrem Mittelpunkte nach beiden Enden beständig 
aufzuckende und wieder verschwindende Sichel Vom einen und selben 
Urerlebnis, möchte ich sagen, das uns soeben seinen vorwaltend dynami- 
schen Pol zugekehrt hatte, begegnet uns hier, durch ähnlich noch niemals 
erfolgte „Introspektion" bezeugt, der vorwaltend statische Pol, der, wie 
er stets der dunkle und nichtige ist, so auch gedanklicher Verdeutlichung 
durchaus widerstrebe. — Ebenso wird mancher Leser die großartigen Aus- 
führungen, die Dachofen in semer „Gräbersymbolik der Alten" im An- 
schluß an die Auslegung des kultiichcn Eies den Zirkusspielcn gewidmet 
hat (besonders S. zzi—2}2 und 237—045), um der selbst darstellerisch 
betonten Dynamik willen, durch die wir uns hin eingerissen fühlen in jenen 
endlosen Kreislauf des Werdens und Vergehens, den das Rasen der Ge- 
spanne um Mitteldamm und Meten vcrsmnbildet, denjenigen Schulen im 
vierten der „Vortrage" über den gleichen Gegenstand vorziehen, weil in 
ihnen die aufwühlende Erscheinung der Umläufe zu verschwinden drohe 
hinter den haftenden und innerlichen Wundern der Spina. Grade dadurch 
indes, daß sie uns Blicke in die verborgene Werkstatt der kosmischen Zelle 
eröffnen, und sie geeignet, Bachofens horizontweitc Schauungen in wich- 
tigen Stücken ru ergänzen. — Daß endlich sogar die sakrale Bedeutung 
des Rades vom Blickpunkt des Haftenden her aus der Bedeutung der 
SpcUhtn verstanden werden kann, ersehe man aus dem ersten Absatz des 
sechsten Vortrages. 
/ Das „ofTcne Leben", vom Sonncnkind gebracht und im Zeichen des 
j Swasnka stehend, bedeutet, von außen gesehen, das goldene Zeitalter; das 
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„geschUscnc Leben 0 , vom schwarzen Magus durch Frcvcltaten erzwungen 
und unter anderem im Zeichen de» Marterkreuzes stehend, bedeutet, von 
außen gesehen, beständiges Sichzcrarbcitcn, Wechselmord einzelner wie 
der Völker. Not. Irrsal. Untergang. Wiederholt nun vernehmen wir. daß 
gemäß unterstellter Einhcir des Gesamtlebens beide Abschnitte eininder 
periodisch ablösen und sonnt gewissermaßen im Plan des Schicksals ange- 
legt seien, vergleichbar den von Schuler selbst erwaJimcn empcdokJciscfca 
Weltpenoden der einenden Liebe und des zertrennenden Hasses. „Sclbst- 
verstindlich". haßt es im sechsten Vortrage, „fasse ich das Leben als eine 
Einheit, die sich aus dem ihr immanenten Gesetze entwickelt, und dem- 
gemäß die Evolution als einen im Wesen des Lebens begründeten Vorgang. 
Ich erhalte den Eindruck, ab sondere sich eine aktive Zentralkraft . , aus 
dem Übrigen und bewirke durch eine an das Gesetz des Hebeb erinnernde 
Tängkcit jene gewalngen Metastasen, welche der Inhalt der Geschichte 
und und das Leben einem neuen Ausgleich zuführen/» Ja, wir hören 
ebendort. daß durch die Zerstörung ein „Reinigungsprozeß" vor sich gehe, 
„Ausscheidungen materieller Art zum Zweck der Vorbereitung eines 
höheren Seins". 

Allein mit dieser katholisch anmutenden Auflassung, die an die Erlö- 
lungslchrcn der aJcxandnruschcn Gnosen anklingt, vertragt sich schwerlich 
Schülers Darstellung de* Vampyrismus der „schwarzen Logen', eine Dar- 
stellung, derzufolgc jede Lichtzeit der Geschichte in Mordblumellen er- 
tränkt wird. Auch betont er selbst, keine Antwort auf die Frage zu haben, wo- 
bt: das „Agens" stamme, das „Astartcs Schleier zu löschen" vermöge und 
was die Ursache „der Zersetzbarkeit des airer» Rosciiringes" gewesen sei. 
Start jedoch über der Unstimmigkeit zu grübeln, was uns zu keinem Ende 
führen würde, will ich den Sachverhalt selbst etwas scharfer umreißen und 
verweise im übrigen auf die erste Anmerkung zu S. i66\ — Der BcgruT des 
SonnenLndcs findet durchaus auf bestimmte Euuclmenschen Anwendung, 
von denen allerdings meist erst nach der Zwischenzeit von Jahrhunderten 
je einer geboren wird und durch den quintesscnricllen Gehalt seines bloßen 
Dave ins, seines Erlebens und allenfalls gewisser Handlungen das inzwischen 
«dichtete und vetdorrte Gemeinschaftsleben erneuert, um hernach zurück- 
lutauchen ins Dunkel der Vergessenheit. Von geschichtlich bekannten 
Vertorperrrn der Essenz kann wohl jeder nur ab mehr oder minder ge- 
fangner Vtttmk angeschen werden. — Demgegenüber tritt die feindliche 
KjraÄ ***** m Gruppe von Männern hervor, reib der Adelskaste, reib 
dem Priesterstande angehong. somit m der Form einer „schwarzen Loge". 
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die den Licbtraub am Volke planmißig vermöge geltemen Wittens voll- 
bringt. Dieser Punkt ist von höchster Wichtigkeit. 

Obwohl Schüler sich sträubte, die Rolle anzuerkennen, die für die Zer- 
setzung der Menschheit dem Geiste zukommt, anerkennt er sie gleich- 
wohl, ohne ei tu bemerken, indem er Uber die Verfahrungswcisc der 
Logenhaupter im ersten Vortrag folgend« kundgibt (Schrägsatz von 
nur): „Das Agens der Evolution ist ein bewußtes. Es beruht auf Entdcclung 
und Übung. Der Geheimbund, der es ausübt, lült die Bewegung un 
Gang; sein Deckwort tst ,Gctr\" Ferner: „Die Warle, die ihm zum Kampf 
verliehen wird, tst des Bewußtsein temes Jih\ das lehbewußtscm der Imt- 
i lichteten der Hebel zur Atomisterung der Menschheit." Durch ein Wissen 
J also keineswegs des Blutes, sondern des Geistes handelt der Gchetmbund 
mit geflissentlich gegen die Lebciisesaeiu gerichteter Spitze. Nach allem 
früher Dargetanen muß ich kaum noch hinzutugen. daß der „Herr des 
schwarten Rades" für Schüler zusammenfallt mit Moloch oder Jahwe und 
die Geschichte des Lichtraubs mit dem Kampfe Judas ecuen die ir'anze 
auöcrjudaische Menschheit. Sein Nachweis, daß der Zcntörungsvorgang 
sein pmbwpntsches Rüstzeug aus der semitisch bedingten Stoa bezogen 
habe, durfte endgültig sein. — Hier wären passend einige Worte einan- 
rlcchrcn über die ausübende Seite symbolischen Denkens. 

Das Sonnenkind, soweit es überhaupt sich entschließt zu handeln, voll- 
bringt symbolische Handlungen, die wissenden Hasser der Essenz dagegen 
handeln bald durch Verbreitung verderblicher Irrlehren oder durch Über- 
listung und Knechtung des Volkes oder durch Untaten sonstiger Art, bald 
\ jedoch gleichfalls symbolisch. Aus Raummangel muri ich es mir versagen, 
anderweitig von mir Begründetes nochmals zu begründen, und beschränke 
i mich auf das Ergebnis: vom symbolischen Wissen die Kehrseite ist magi- 
sches Wirken, welchem gemäß in syrabolfihigen Geistern bald jenes vor- 
l herrscht, bald dieses. Aus wemgen Beispielen, Schulers „Vorträgen*' ent- 
nommen, möge der Leser ersehen, wie im Bereit h der Symbolik Wissen 
und Wirken zusanmicnhängen und wo demgemäß der VeranJassungsgrund 
zum Worte Kcahymbolisch« zu suchen «. - Indem Augustus den einen 
Lar durch zwei Laren ersetzt, schafft er die Polarisation, deren es zur Wie- 
derbringung des essentiellen Lebens bedarf; indem er aber zwischen beide 
nicht das Bild der Muitcrgortin stellt, sondern das des eigenen „volaren" 
Hauptes, hat er das Wiederkunftszeichen magisch entmächrigt. — Wenn 
nach dem Bericht des Cassius Dio der Adler in den Gewandbausch der 
Li vu die weiße Henne fallen laßt, die einen fruchtschweren Lorbeerzweig 
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im Sclinabcl trägt, so ist vermöge der Symbolik des Vorganges die Gesamt- 
macht magisch ubergegangen „in die Hölue des Weibes". Folgerichtig 
sterben denn beim Tode Neros, des Muttcnohncs, die weißen Hernien der 
Lrvia „und der Lorbeer des Weibes verdorrt". - Nero beschloß, wie man 
weiß, seme Mutter umzubringen. „Es kennzeichnet die zwingende Gewalt 
der Welrsymbohk, daß der Gedanke auftaucht, die Mutter tu zermalmen 
durch Zusammenbruch des sie tragenden Schilfes; denn das Schuf ist wie- 
der Symbol der mütterlichen Umschlosvenheit . Allein das Symbol wei- 
gert sich der Besudelung durch das Mordblut der Mutter. Man muß die 
Gerettete in ihrem Landhause niederstoßen." — Solche Deutungen sind 
mm nicht etwa künstliche, sondern stammen überwiegend aus dem Alter- 
tum selbst, dessen große und größte Geister in einem uns kaum noch ver- 
stellbaren Ausmaß 7U Handlungen wie Unterlassungen durch symbolische 
Wahrzeichen bestimmt wurden. Von den zahllosen Eigenheiten allein des 
Augustus, die uns Sueton erzählt, sei hier nur die eine erwähnt, daß er 
unmittelbar nach den Nündinen (Tag des Wochenmarkts) nie eine Reise 
antrat und nichts irgend Wichtiges am Tag der Nonen (siebenter im 
Marz, M,u, Juli und Oktober, fünfter in den übrigen Monaten) begann 
aus unüberwindlichem Widerwillen gegen die erste Silbe jedes der (seiden 
Namrti (uoti nicht)! 

Da die den Feinden der Essenz verfügbare Magie in Unterhaltungen mit 
Schuler zwar ausgiebig zur Sprache kam, in semer Hinterlassenschaft aber 
fast nur im Hinblick auf den Untergang des kaiserlichen Rom gewürdigt 
wird, halte ich mit weiteren Mittedungen darüber zurück und bemerke 
nur da» eine: weil es darauf ankommt, dem Blute jenen Leuchtstoff zu ent- 
ziehen, von dem jede Le Isenssteigerung und die Vollendung abhängen, sind 
es in erster Linie satanistischc Blutsriten, von denen die verderbliche Wir- 
kung erhofft \n ruß dem Leitsatz: „Das Blut wird euer Zeichen sein" 
(2. Mose 12. 23) 1 ). — Nie ganz zum Abschluß gekommen und daher noch 

*) Die wichtigsten Blutsriren aer Juden findet man streng wissenschaftlich 
nach den Quellen zusammengestellt in: Dr. Erich Büeturff. Das Blut in 
jüdischem Schrifttum und Brauch (Leipzig 1929) D« gesrnnun^unäßig 
judenfreundUche und im übrigen nüchtern sachliche Verfasser kommt auf. 
«rund des mit großer Gelehrsamkeit durchforschten Materials unter anderem 



Heßens fremden Maischenblules svic das jüdische Alte lesutnetu. reu, anures 
.Gottesvolk' rühmt sich dieser Massen- und Linzelabschlachtungen so 
sehr als gottwohlgefalUger Taten. Keine andre Religiomurkunde der Welt 
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zwiespältiger als die Annahme des PeriodengefälJes der Menschhcitinm- 
den ist in diesem Zusammenhange Schulen Auffassung des Jesus von Naza- 
reth. Nicht zu verkennen ist der Ton der Verehrung, wenn wir im sech- 
sten Vortrage hören: ..So schreiten diese übermenschlichen Gestalten (ge- 
meint sind die größten der Casaren), die man noch lange nicht vergeben 
wird, durch die Geschichte, bedeckt mit dem unruhvollen Flimmern tau- 
schender Elektronen und doch umweht von den Mollakkorden der alten 
Welt, rückwärts blickend in Urfyr-Sodom, wie ihr großer Widerpart, der 
Nazarener. mit dem sie eine An von Janus bilden, nach vorwärts hlickt 
in lichtvolle Reinheit; die Röte der Vergangenheit schließend, soviel an 
ÜUlcti lag, mit den ichwarzen Siegeln ihres Willem, wie jener dm Weg in 
die Zukunft bahnt durch sein den Tod überwindendes, den Dlutkelch 
wählende Willcmopfer." Halten wir aber daneben das furchtbare Mittei- 
ldick der „Odin-Trias", mit dem mehr als eine seiner Hdtsaufzcichnuniren 
übereinstimmt wie „Noch brennen Narzissen in alter Glut, und Jahrrau- 
«ende würgt das Blut des Gerichteten die Seclenlampen von Jahrtausen- 
den", von mündlichen Äußerungen noch stärkerer Art zu schweigen, so 
erleidet es kernen Zweifel, daß mit der mehrfach wiederholten Parallele: 
Nero - Jesus (- Ancichrisc - Christ) über btide der Stab gebrochen 
wird. Auch dieser Unstimmigkeit ist nichts abzudingen; wir müssen sie 
hinnehme*. 

Was aber nun bedeutet das otTene. was das geschlossene Leben dem 
Wesat nach» Mit der Erörterung dessen darf ich mich verhältnismäßig 
kurz fassen, weil die Beantwortung der Frage ungrundc das Thema aller 
„Vorträge" bildet. Man kann um die Bezeichnungen rechten, die vielleicht 
nicht in jeder Hinsicht glücklich gewählt und und bestimmt nicht so un- 
mittelbar sich eingestellt haben wsc etwa .^sicndcll", ,Jtosmisch M , „Blut- 
leuchtc"; uns genüge es. zu erfahren, daß in ihnen oder richtiger hinter 
ihnen das tiefste Mysterium liegt, dessen Schüler teilhaftig geworden, und 
| somit auch das Herz seiner Gnosis. — „Orten" ist das Üben, sofern die 
! je Gegenwärtigen in beständige« Wcchscrvcrk chr mit den Gewesenen 

fuhr diese blutigen Greueltaten mit solcher Offenheit auf awdrikklkka 
) Gebete des Naiumsl^ttci dieses Volkes zurück" (S. 53). — Nach Schüler 
kommt es dabei in jedem Fall auf die Bluttrwhtt an. so insbesondere bei den 
Morduten, die an nicht wenigen Essenzträgern nachweislich auf Besch luü 
Judas vollbracht wurden „Die Seelenieuchte des Sterbenden fallt in die 
Hände Judas, welches laucrr, sie abzufangen. Die Leuchten werden ver- 
einigt zum Stern Juda. der über dem Roten Meer, dem Dlurmeer, aufgehen 
wird . war eine seiner d^rmt bezüglichen merkwürdigen Äußerungen. 



stehen, ..geschlossen" ist es, sobald die Verbindung unterbrochen oder, wie 
es auch heißt, magisch „versiegelt" wurde. — Da angesichts solcher Er- | 
klärting ein heutiger Leser an persönliche Unsterblichkeit zu denken pflegt 
oder wohl gar an spiritistische Geisterbeschwörungen (dem Gnosoker glei- ( 
chermaßen unerträgliche C*dankcn). scheue ich nicht einen kurzen Um- | 
weg über einigermaßen Bekanntes, um ihm den Gehalt eines Wissens 
näher zu bringen, das mit nüchternen Worten schlechthin nur auszuspre- 
chen freilich unmöglich wäre. 

Wie oft auch die nachfolgenden Worte Goethes angeführt wurden, es 
soll uns nicht abschrecken, sie nochmals in Anspruch zu nehmen. In semem 
berühmten Gespräch mit Eckerraann über menschliches Schöpfertum am 
11. UL 1828 äußert er unter anderem: „Jede Enrelechie .. ist ein Stück 
Ewigkeit und die paar Jahre, die sie mit dem menschUchcn Körper ver- 
bunden ist. machen sie nicht alt" ; und im Verlauf eines gleichfalls bedeu- 
tenden Gesprächs am 1. IX. 29 hören wir: „Was hat man nicht alles über 
Unsterblichkeit philosophiert! und wie weit ist man damit gekommen* 
Ich zweifle nicht an umrer Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechic 
nicht entbehren ^aber wir sind nicht auf gleiche Weise unsterblich, und 
um sich künftig als große Entelcchie zu nunifestieren. muß man auch eine 
Mb." Soweit solche Sitze des Dämmerlichts nicht entbehren, ist es ebenso 
gewollt wie die dunkelhcllc Beschwingtheu des letzten der „Urwortc. 
Orphisch". überschrieben ,.EX*i<;. Hoffnung", vor dem die 1816 von ihm 
selbst gebotene Auslegung halt macht! Wir beachten zweierlei: Goethe 
vermeidet es. vom Ich, von der Person, ja auch nur von der Seele zu spre- 
chen und wählt stattdessen die an und für sich schon mehrdeutige „Entele- 
chic* des Aristoteles. Mit der Wendung ferner „wir sind nicht auf gleiche 
Weise unsterblich' * berührt er die Voraussetzung der Gewißheit, um die es 
dem Anhänger ausnahmslos jeder antiken MystenenrcBgjoil zu tun war: 
durch verwandelnde Weihen rumlich „in die Ewigkeit wiedergeboren" 
und derart würdig zu werden einer Lcbcnsseligkcit, die dem Ungewollten 
versagt blieb. 

Viel weiter ms Unnennbare stößt der schon irre Hölderlin vor: „. . Dies I 
ist die Unsterblichkeit: Alles Gute, was wir schön denken, wird zu einem ; 
Genius, der uns . . unsichtbar . . durchs ganze Leben begleitet, bis ans Grab. 1 
Von unsenn Grabhügel aus nimmt er seinen Flug und gesellt sich zu den 1 
Heeren det Genien, die schon die Welt erfüllen und an ihrer Vollendung / 
weiter bauen. Diese Gemen smd Geburten oder Teile unsrer Seele, und , 
in diesen Teilen ist sie allein unsterblich." Auf die frage aber: „Glauben 
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Sic, daß Sic auf diese Weise unsterblich sind? 14 , antwortet er barsch: „Ich* 

ich, der vor Ihnen sitzt» Nein! Ich denke nicht mehr schön. Das Ich, das 

vor zehn Jahren mein war, das ist unsterblich — allerdings/' 1 ) Vollends 

aber von den Liebenden kündete der noch nicht umnachtete Dichter: 

Denn die Sterbliches nur besorgt, hinab fei den Orkus 

Sank die Menge, doch sie faulen zu Göttern die Bilm. 

Diesen Weg noch weiter verfolgend, hinaus und hinab verfolgend, bis 

in Tiefen verfolgend, in die kaum je zuvor ein Blick der Seele gedrungen 

war, gelangen wir zu dem. was Schuler unter der Welt der Gewesenen. 

unter dem Toccnreich und jenem Wechselvcrkehr der Lebenden mit ihm 

versteht, aus dein allein sich die kmmtuhr 7 AU** .~*A — r< 

, muh «iiv tu um uii ,,K<wuwnc Z-Ciic er /engt und mit ihr 

und durch sie die Aura um alle Gebilde. ,,Die Toten". heißt c» im zweiten 
Vortrag fSchrlgdruck von mir), ,.$lnd quintcwciuscllcs Leben. Sur das 
ührfdjuat die Schwelle des Todes, was im Telesma erlebt ist, und der quintes- 
senrieüe Kern, geschaffen, ruft auch die dorthin Zurückgekehrten in die 
Lebensietjchrc der Lebendigen . Der Tod ist nicht das „große Reservoir 
<l< s I "vr >". andern die Quintessenz ..; aber die Geburten kommen von 
dort, wohin die Toten gehen, und deshalb leuchtet die Jugend gleich 
ihnen, und im jugendliche Leben — befreit — bringt auch die Tom wie- 
ah &*ktacfa«r um & lAnJigt*. Du », oL« Üben. Da. gc 
schloucnc Leben wehrt auch den Toten die Rückkunft, es Versiegelt das 
jenseits, d. i. die als Himmel ge«d>Jc*scne Essenz ." Hier und wir - noch- 
mals sei es gesagt — im Herzen seiner Gnosis und im Herzen allerdings 
nun nicht etwa nunnchr mittelländischer Kulte, sondern des Urcrlcbens 

, der Menschheit überhaupt. 

Ob wir uns der Frühzeit Japans. Chinas, Indiens, Ägyptens, Germaniens 
zuwenden oder, soweit uc uns noch bekannt geworden, den heimischen 
Brauchen polynesischer Völker oder ncvdaracrikanischcr Indianer — wie 
außerordentlich die Versclüedenheit der Gesellungsformen, RcchtsbcgrifTc. 
Feste, handwerklichen Leistungen, Sitten sein mag, in einem treffen sich 

I alle: das Gcsamtleben spielt sich auf kultlichem Boden ab, und die Kulte 
stehen samt und sonders im Zeichen eines an Unterarten freilich überaus 

, reichen Ahnendienstrs. Man forsche bei Sibiriern, Bah 
Itahkern, Kelten, Wikingern, man forsche, wo immer ma 

') Ich entnehme dies Dokument der Broschüre: S'orbtrt 
Hölderlin. Zwei Vortrage (München 19a i). S. 77 — 78. 1 
auch den Bericht darüber, durch welche Verstrickung voi 
es uns erhalten wurde. 
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findet von geheimnisvollster Feierlichkeit uraschauert die Bestartunpriten, 
findet die Seelen der Ahnen machtvoll unter den lebenden walten, findet 
den Wechselverkehr mit ihnen in Symbolen gedeutet, denen wiederum 
Mythen entblüht sind. Wertkämpfe, Tanze, Lieder und älteste wie auch 
gewichtigste Erzeugnisse der Kunst. Anderweitig habe ich nachgewiesen, 
daß es entgegen rationalistischem Vorurteil vulit Gcspcnstcrfureht war, son- 
dern die durch liebende Inbrunst fortwährend erneuerte Verbindung der 
Gegenwärtigen mit der Stisumcwer^at^enheit *h dem Borne des Lebens, 
was in dieser erst dem Christen fremd gewordenen Gemütslx^chaffcnhcit 
schöpferisch pulst. Selbst, wo die Welt des „alten Ausgleichs 4 ', wie Schuler 
es nennt, den in Herrn heiidc und Beherrschte geteilten Verbinden ge- 
wichen ist und daher über die völkischen Kulte des Hauses und Herdes, 
Siens und Erntens, Geboren wer dens und Sterbens „höhere" Götter sich 
aufzuschwingen begonnen haben, vergißt doch heidt • I r. :umsinn bis 
in die Spätzeit nie, daß jener Lebensborn versiegen würde durch Treulosig- 
keit der Lebenden gegen die Lichtgestalten ihrer Vorwelt; welchem gemäß 
die däni<mischcn T»»tenwalter zugleich die Walter nie endender Frucht- 
barkeit sind. 

Der hcllctuschc Agon. der jede Tüchtigkeit (dpcrnj des Mannes hervor- 
ruft und steigert, ist, wie bekannt, ursprünglich Totenehrung eines Herrn. 
Pluton, ah Aidoneus der finstere und unerbittliche Herrscher des Erebos, 
ist, wie sein Hauptname und mehrere Nebennamen (Isodaites =-» gleicher 
Austcilcr, Polydegmon =« großer Gastgeber) bezeugen, auch Spender des 
Getreidesegens und trägt deshalb auf zahlreiehcn Bildwerken das Füllhorn. 
Nicht anders bedeutete Oins für den Ägypter so den Herrn der Toten 
ah den Gott der befruchtenden Wässer des Nils. Im „wütenden Heer" der 
Germanen rasten, Baume knickend, Vieh und Menschen cntrarlcnd, 
nächtliche Gci steru hären dahin; aber grade ihrem Zuge folgte später nicht 
selten die üppigste Fruchtbarkeit. Und Wodan als Schlachtengott mit sei- 
nen Walküren erliest zwar und gibt dem Tode anheim die tapfersten Krie- 
ger, jedoch nur, um sie als damonisierte Helden in Walhall zu sammeln 
für den letzten und schwersten der Kämpfe. Auch in ihm sind unter ande- 
rem verschmolzen Todbrmgertum und Lebenserneuerung. — Doch seh 
kuinr mit Belegen für den alinenkultlichen Knn |Um MMifcdUi Mitt? 
simis auf hundert Seiten nicht zu Ende und breche ab, um anhand eines 
dichterisch verwerteten Beispiels einen Seitenblick zu werfen auf wenig- 
stens ein volkstümliches Brauchtum derselben Herkunft, das sich inmitten 
europäischer Zivilisation erhalten hatte bis weit ins vorige Jahrhundert 



hinauf. — Ais Vorbereitung aber diene em abschließendes Wort über 
Schülers Bcdcurungicinhcitcn der „Substanz" und der „Essenz". 

Auch heute noch erlebe mancher die eigentümliche Wandlung, die semem 
Infeild eines ihm teuren Menschen widerfährt nach dessen Tode, selten so- 
gleich, häufiger erst um Wochen ipitcr. Mochte da* Zusammenleben mit 
dem Fahngenossen sehr innig gewesen sein, so hat ei doch nicht an Trü- 
bungen gefehlt und Verstimmungen; und mochte jener schon im Leben 
einen edeln und schonen CharaJcter besessen haben, so hatte doch auch er 
seine Schwächen und Mangel. Aber weit uhneller und entschiedener nun, als 
freilich überhaupt peinliche Erinnerungen rascher zu verblassen pflegen 
denn glückliche, treten Verstimmungen, treten MJngel und Schwache» m 
emen sie löschenden Hintergrund, wo nur der Gedanke daran sie nicht 
ohne Mühe festhält, wahrend die Zartheit des Verstorbenen noch zarter 
wird, sein Frommsinn noch frömmer, seine Liebeskraft noch liebreicher 
und solcherart seine Züge, je mehr sie Abschied nehmen, umso wunder- 
samer aufzuleuchten beginnen. Das ist der geheimnisvolle Vorgang der 
„Verklärung" des Toten, genauer und treffender: der Verklärung seines 
BtUes in der Seele des Gedenkenden. Fassen wir Seele jetzt als Seele des 
Blutes, so offenbart sich „Seele" ausschheßlich im Bilde; und die im Bilde 
sich offenbarende Seele des Blutes ist die von Schuler so genannte „Sub- 
stanz" Gewiß weiß er so gut wie jeder andre, daß (dunkle wie lichte) 
..Illusionen" des Freundes über den Freund, der Schwester über den Bru- 
der, des Kämpfen über den Mitkämpfer, der Mutter über das Kind, des 
Liebenden über die Gehebte auch über den Tod des Neigungsgegenstandes 
hinaus fortdauern können; allein, da er außerdem weiß, daß ihr Dahin- 
schwinden die verklärende Wandlung im mindesten nicht zu hindern ver- 
möchte, so suchte er nach tieferen Quellen und fand sie, wo ein Hölderlin 
sie geahnt hatte. 

Die „Substanz" wird zur ..Essenz" (oder zum „Tdcsma"), so oft in 
den Hochmomenten heroischer oder erotischer oder magischer Vollendung 
(tcXern,) das Blut zu leuchten beginnt, mdem die Seele vorübergehend eint 
wird mit der Seele des Alls und dergestalt mit der Essenz der Gewesenen 
(denn das „All" ist im je gegenwärtigen Augenblick immer des Alls Ver- 
gangenheit!), überschreitet aber, wie wir vernommen haben, die Schwelle 
des Todes keineswegs die Person oder das Ich oder was man landläufig 
die personhehe Seele nennt, sondern nur die Essenz, so sind jene Toten" 
die mit den Lebenden unter anderem das hebende Gedenken dififf ver- 
knüpft, in Wahrheit essentielle Augenblicke Vergangener und die „ver- 
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klärten" BÜdcr die Form, in der sich gewesene Vollendungen mit der Seele 
der Schauenden vereinen. Daraus ergeben sich, wenn nicht in allen, so 
doch in vielen Rilcn, zwei Phasen des Inbildcs der Gegenwärtigen von 
ihren Toten: die durchweg kurze des ungehemmten Schmerzes, vielleicht 
der Verzweiflung vielleicht »ogar de* Grauens, die das Bild zu verschlucken 



droht (in ihr wurzelten und wurzeln teilweise noch rituelle Vorkehrun- 
gen mancher Völker gegen Gespenster), und die behebig lange währende 
des mehr und mehr sich herauvklärenden Essenzbildes, aus dem der Ahnen- 
kult erblühte und in der Frühzeit der unerschüttcrhchc Glaube an verjün- 
gende und fruchtbringende Kräfte 1 der Anwesenheit csscntulisicrter Toter. 
— Von völkischen Brauchtümern, durch die das Gesagte bestätigt wird, 
hat Schuler im zweiten Vonrag unter „Florcszcnz und Totenreich" aus 
dem Südiiavcntum eines von unvergeßlicher Schönheit gebricht, aber 
auch das hier noch anzuführende, das uns näher hegt, verdanke ich seinen 
wiederholten Hinweisen. 

Die beiden soeben beschriebenen Phaccn drückten sich seinerzeit in den 
Bestattungwitten der Bauern und zumal vermögheher Bauern auf merk- 
würdige Weise aus, wie sie uns getreu und mit großer Eindringlichkeit 
Gottfried Keller im „Totcntanz M überwhriebenen Kapitel des zweiten 
Bandes seines „Grünen Heinrich" geschildert hat. Nach Beerdigung der 
verstorbenen Großmutter und stattgehabtem Trauergottesdienst gibt der 
nächste Anverwandte, hier der Ehernann, em üppiges Fest, zu dem von 
den ältesten bis zu den jüngsten Männern und Frauen des ganzen Dorfes 
die meisten eingeladen sind; und dieses Fest — wie dazumal alle Feste der 
gleichen Art — zerfällt in zweimal zwei Teile. Auf die Symbolik der ba- 



den Haupttcile, Schmaus und Tanz, tuhcr einzugehen, würde hier zu weit 
führen; dagegen sind um wichtig die beiden Unterteile eines jeden. Der 
Schmaus beginnt mit bedächtiger Feierlichkeit, mdem die Bauern starr auf 
den Stühlen sitzen, steif und selten einen Bissen zum Munde führen und 



nur murmelnd iprcchcn, geht allmählich in kräftigeres Zugreifen und häu- 
figeres Wdntnnken über, das von immer saftiger werdenden Witzen be- 
gleitet ist, um nach Vcrfluß von zwei Stunden (!) sich zu entwickeln zum 
solennen Eß- und Saufgelage bei nicht mehr zu verkennender, obschon 
noch gemäßigter, Fröhlichkeit. — Derselbe Rhythmus wiederholt sich, nur 
weit k harfer skandiert, im nun ! 1 i ! Unze, der em paar wörtliche 
Wiedergaben rechtfertige. 

„Man spielte einen elendiglichen Trauermarsch, zog nach seinem Takte 
dreimal auf dem Boden herum . . und stellte sich dann in einen großen 
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iiiij^cii alten i inz ml von sieben rigureu mit schwierigen >prüngcn, 
Knicf allen und Verbeugungen, wozu schallend in die Hände gek Lusche 
wurde." Nachdem das eine Weile gedauert hat, erscheint der Wirt, flüstert 
da und dort einem Jungburschen für alle verständlich ins Ohr, er möge »ich 
nun nicht länger seinen Schmerzen hingeben, sondern sich wieder des 
Lebens freuen, und geht geneigten Hauptes düster die Treppe hinunter. 
„Die Musik aber ging plätzlich in einen lustigen Hopser über, die Älteren 
zogen sich zurück und die Jugend brauste jauchzend und stampfend über 
den drohnenden Hoden hm.* 4 Hier haben wir die zwei Phasen: die erste 
des gramvollen Abschieds und durch die Symbolik zumal des unheiJab- 
wehrenden Klatschens fast gespenstisch anmutend, die zweite einer wild 
auflodernden Lebensfreude, die sich entzündet an der unsichtbaren An- 
wesenheit verjüngender Ahncncssetiz, 

Das alles hat sich tatsächlich zugetragen, wenn es auch eingewoben ist 
in eine Erzählung, und es steht solche Schilderung m jener Zeit nicht ver- 
einzelt da. Nicht mehr dagegen laßt sich entscheiden, ob das tu\h innerlicher 
gelagerte und dabei zugleich noch deutlicher sprechende Vorkommnis, d;is 
den Schluß des Kapitels bildet, gleichfalls auf tatsächlich Etlcbtcs zurück- 
geht oder der Phantasie entstammt. Beides ist möglich, nur eines sicher; 



falls Phantast rerzeugtus, so wäre es remes Scelcncrzcugnis, d. h. etwas ohne 
Mitsprache des Verstandes Erträumtes, weil Keller unter kernen Umsein« 
den dabei gedacht hat, was ich deutend hier anfüge. — Nachdem der Grüne 
Heinrich mit Anna, seiner scheuen und überzarten Jugcndgcspiclin, end- 
lich an einem Walzer teilgenommen, verlassen beide das Haus und finden 



sich unversehens auf dem Friedhof, wo das frische Grab einsam und schwei- 
gend im Lichte des aufgehenden Mondes Legt; und hier nun geben sie, 
die unausgesprochen einander liebten, sich den ersten Kuß, „ebenso feier- 
lich wie ungeschickt". Das bedeutet, daß der Anhauch der schon „verklär- 
ten" Ahnin in dm iuh.Ii lulb kindlichen Seelen die keimende Liebe zum 
Wagnis unsicher tastender Zärtlichkeit ermutigt hat; womit denn — völlig 
im Sinne Schulen und von ihm nicht übersehen, dem Erzähler aber un- 
bewußt — das frotixf* Mysterium reiffcmct lotcnkukc aufschauert; ein 
Mysicrium. in das die „Vorträge" einzuweihen vermögen den, der — ei 

Im hm 

„Es ist kerne Rückkehr der Toten, es sei denn durch die Sinne — 
Sind wir von diesem weitesten Ringe, der das Heidentum schlechthin um- 
faßt, zum Mittelpunkt vorgestoßen, so werden wir von ihm her auf dem 
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Wege der Radien auch die engeren Ringe nicht verfehlen, die zumal das 
Heidentum Roms begrenzen und von Schuler mit der Liebe der Wahl- 
verwandtschaft durchforscht wurden. Im Hinblick auf diese ist der Mittel- 
punkt die Caena und die sakralste aller Handlungen das Vfrsjxis*n der 
Essenz. — Aber hier mache ich halt, weil jede Et liuterung nur abschwä- 
chen könnte, was fremdartigen Ttcfsmm Schuler von der kultlichen Seck 
des romischen Gastmahls aufdeckt. Daß aus dem Cäsarismus — in seiner 
Ausdrucksweise durch „Transzendentahsierung M — der Papalismus her- 
vorgegangen, ist bekannt. Die Fäden aber, die er von der Caena zur katho- 
lischen Messe spinnt, schimmern so wundersam, daß sie vielleicht einmal 
die Sachforschung verlocken, den hier erschauten Zusammenhingen nach- 
zugehen und sie auf ihre Weue zu bestätigen. Wenn aber nicht, so wollen 
wir es nicht allzusehr bedauern. Ein andres ist gnostische, ein andres wis- 
senschaftliche Erkenntnis. Diese ist jedem zugänglich wie der Wtrklich- 
keitsstofT, den sie geistig verarbeitet, jene nur wenigen wie das Wirklich- 
keitsbdd, das sie seelisch spiegelt. „Vergleichen Sic nur", äußerte Schüler 
einmal gesprächsweise, „die Namen: den , Alltag' hier mit der .All/wrAf* 
dort!" Nun, seine gesamte Hinterlassenschaft stammt aus der Wirklich- 
keit der Allnacht, und nur der wird mit Gewinn zu ihr greifen, der über 
Jen Taten des Tages noch nicht ganz die Verbmdung eingebüßt hat mit 
den Wundem der Nacht. 
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FRAGMENTE 



„NFUTHOR 44 



in Salzburg: 6. Febr. 1894. 

Schwarzfelsenwand in gewölbtem Schacht, 
Von schwachem Feuerschein überbebt, 
Oft schwebtest du vor mir, Joch wie ich sann: 
Ich hatt es nie erlebt. 

Nun steh' ich im Tore und starr' empor, 
Wo der Gashauch die Felsen leckt, 
Und starre mit hämmernder Seele empor, 
Die Wangen von Flammen bedeckt. 

Du bist es: mattglühend, vom Pickenhieb 
Rauhglattes Felsgestein, 
Durchquert von Spalten; höhlenkühl 
Schlürft Seelennacht mich ein. 

Und aus der Seele schwarzem See 
Quillt frührotduftger Scharlachdunst, 
Uimpinnt der Steine glimmend Weh 
Wie fernverrauchte Jugendsonnen brunst. 

0 rätselvoller schwarzer See, 

Was mag in deinen bodenlosen Nächten 
Versunken sein an heißen Lebensmächten, 

1 Ii ich verblutend in dir unterech'. 
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AUS DEN FRAGMENTEN DES AEOLUS 



Vorbemerkung des Herausgebers (V. l H.). - Die Acolus-rragmentc er- 
«recken sich auf den Zeitraum von igoa. Geplant war eine Reihe 

von sechs Romanen: Aeolus, mit dem Untertitel: Vcstigia Neronii / Nero, 
in drei Büchern: L. Domitu» Ahcnobarbus — Nero Caesar Augustus — 
Penodonikes/ Silvius Otho. mit dem Untertitel: Ein Soldatenroman/ Es 
Bibc Lude Vcni, mit dem Untertitel: Ein Kmdcrroman/ Elagabalus/ £so- 
vius Nobilis, mit dem Untertitel: Die letzten Heiden von Vienna. — Der 
Aeolus wiederum, der anfänglich die Aufschrift ,.Jo Satumalia 1 trug, sollte 
ui drei Düchcr zerfallen, deren noch vorliegender Eintcilungsplan hier mit- 
geteilt sei Erstes Buch: ft>rumsx*nc - Aeolus bei Febronius - Audienz 
bei Seneca — Schenkemzene — Zimtnerszene bei Aeolus — Gastmahl bei 
Seneca. - Zweites Buch: Thcrmcnszenc - Gastmahl bei Febronius - 
Nachrfest — Pcrsiphcic — Gastmahl bei Dorcas. — Drittes Buch: Flucht — 
Heimkehr — Begräbnis der Mutter - Jugcndtriumc - Phaidimos und 
Aeolus — Febronius' Ankunft — Schlußkapitel. 

1 > n Mittelpunkt der Handlung bilden zwei Freunde: Acolm. im Beginn 
des Jünglingsalters stehend, und der schon ältere und erfahrungsreiche» 
f^i iv mjk Ihm,., v.LVn.M,,: imfhMUhnwAun tftoli den 
..Dichtungen" bereits veröffentlicht, sind vorbildlos Schulerisch; für die 
schwülen Trink- und Schenkenszenen dagegen, von denen nur weniges zur 
Veröffentlichung geeignet ist. sowie für die Bruchstücke von Zwiegesprä- 
chen harte dem Verfasser zum Muster gedient die Darstcllungsart Perrons, 
in dessen ..GasunahJ des Trimalcluo" er die getreueste Spiegelung des rönu- 
schen Lebens im Zeitalter Neros und überdies das schlechthin klassische 
Beispiel ..realistischen 1 ' Schnrtnims erblickte Seme Bemerkungen zur Ent- 
stehungsgeschichte des Aeolus und, wie um scheint, von solcher Wichtig- 
keir. daß wir nicht zögern, sie fast unverkürzt wsederzugeben. 

„Die Konzeption fällt vielleicht schon in den Herbst 1*89, wenn nicht 
weiter zurück.. - Das Problem dasselbe wie bei „Tibcrius", nur daß an 
die Stelle vereinsamter höchster Gcistigkcit in voegodirkttncm Alter die 
schäumende, schwärmerische Psyche eines jugciidüchcn Pathikers tritt. 
Innerhalb dieses ungebrochenen Rauschzustandes, den ein instinktives Mit- 
nngen im Kampfe der beiden zu ihm gehörigen, in ihm sich kreuzenden 
Ejurcmc - Nero und Jesus - um die psychische Weltherrschaft in Er- 
schütterung und Beängstigung versetzt, sollte der gesamte Kulturzustand 
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der NcTomtchcn Epoche zur Darstellung gelangen. — An emeiA nebligen 
Nachmittag kam nur auf dem Karolinenplatze dicht am Obelisken das Ncro- 
iuh he Leitmotiv der sprühenden Funken zugleich mit dem Bilde der Mctall- 
scheibe und den Umrissen der Schlußszene, welche noch in vorliegender 
Fmtng Spuren der ersten Konzeption enthalt . — Für den zweiten Entwurf, 
de^cn große Fragmente noch unwürdig, suchte ich mich am Stil des Petroii 
zu bilden. — Von den hier gegebenen Bruchstücken entstand die Babix- 
szene Frühjahr 1893. Dem Sommer desselben Jahres verdanke ich das Mohn- 
blütenfragment. Koch am 25. August 1894 schenkte mir eine Leidenschart. , 
auf einem nachtlichen Spaziergang die jetzige Fassung der Gewirtcrszcnc. 
Bode desselben Jahres traten die Arbeiten zurück hinter der Broschüre: 
,Nero. Eine Lösung des Caurenproblems.* — Seit Min 1895 beschifbgtc 
mich ausschließlich der .KosmogonosV 



In den höchsten Marmor- und Metall formungen floß das 
Blut des Abends. 

Und wieder breitete Kastanicnlaub goldgrünc Finger über 
seinem Haupte und von zartem Lampenlicht behaucht schweb- 
ten kupfcrglühende Blütenkronen. 

Plötzlich umrischtc ein sausendes Getöse sein Haupt wie 
von dunkeln im Wirbclsturmc kreisenden Tüchern, während 
er in rasender Verzweiflung unverwandt durch nachtschwarzc 
Gittcrringc sah, vor denen im Dammergrau ein nackter. Wa- 
cher Frauenarm, regungslos von oben starrend, schwarze, flor- 
artige Binden hielt. 

Ein Empfinden umschloß ihn wie Duft von Bimblüten in 
dunklem Knstallblau. I cnu Strahlenzenrrcn eine, marmorwci- 
ßcn Gitternetzes hinter rotviolcttcn schwebenden Blumen glüh- 
ten vor ihm auf und loschen im Augenblick. Aus der sich ver- 
tiefenden Blaue drang Stamm und Akanthus einer abendlichen 
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Dämmersäule, von wehen, mit zuckendem Flügelschlag krei- 
senden Klängen umleuchtet. Deutlich fühlte er das warme 
glasierte Tonfigürchcn auf seinen Lippen, die Wange an weich 
wogendem Mutterbusen, und plötzlich erfüllte blendender 
Srrahlcnglanz die Ferne mit Jubelgeschrei und durcheinander- 
schwankenden Palmwcdcln. — 

Acolus fuhr empor. Isis — i Durch die schwcrbclaubten Äste 
über seinem Kopf zischte ein Windstoß. Fern hinter den servi- 
lianischen Zypressen zuckte Wetterleuchten. Schw.irzc Wol- 
kenhclmc. von bleichen Mähnen umgrcllt, schlürften die Nähe 
sc hattend den auf sie zuhastenden Mond. Auf dem von Staub 
und raschelnden Kastanienblättern gefegten öden Fahrdamm 
grinste eine schwarze Lache. Dunkle halbvcrwischtc Tropfen 
fleckten das nahe Pflaster. Von Entsetzen gepackt floh Acolus 
über die rückwärtsschicßcndcn Basaltplatten. 

Während er die kleine violette Glaslagönc*) über den Teller 
bog und das durch die Flcischfascrn sickernde öl in wachsen- 
den Bernstcinperlen mit der braunen Sauce rang, umsog ihn 
ein fem bekann rer, kraftschwangerer Geruch, welcher dem 
Dufte der Veilchen ähnlich von Hand und Speiseschale drang. 
Zugleich schwamm draußen in der Dämmerung eine klare, 
seltsamtiefe Bläue, die mit großen milden Tempelaugen zu 
rätseln schien. 

Wie einen glühenden, aus süßester Leidenschaft gezeugten 
Traum sogen Acolus' Sinne den Reiz des eigensten Empfin- 
dens, und aus geheimster Tiefe seines Wesens hauchten erlöste 
Kräfte ihren Flammcnatem in das Bild verwandter Wirklich- 
keit. Von emem Kreise dunstumleuchtetcr Fcuerzungen über- 
schwebt winkte Gannys, der in scharladifarbener Tunika auf 
dem Rande eines Marmortisches saß, dem Hereingestoßenen 
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mit einer Granatblüte entgegen. Fcbronius stand neben ihm 
und zog mit behutsamen Fingern Blutnelkcn und Goldlack 
durch die Einschnitte eines kirschroten Lederbandes, welches 
das ihm hingeneigte Lockenhaupt des Knaben umschloß. Fei- 
ner flimmernder Wasserdunst umflorte die gedämpften Schat- 
ten des Raumes. 

„Siehst du jene dunkeln roten Flämmehcn? Sie zittern und 
züngeln empor wie die andern, und doch schweben sie neben 

den silbernen Dochtarmen in der Nacht. — " Sind es 

die, welche vor Zeiten hier geflammt oder die noch brennen 
werden — f Die längst erloschenen oder die noch nie entzün- 
deten — r" 

Vor den Fransen glitt Eichenlaub vorbei und in sanftem 
Wechsel beschattete Stämme. Schwache grüne Lichter durch- 
flirrten das Dunkel ... Ein Teil einer nächtlichen Wand 
schwebte ihm vor, funkelnd in mattem Lampenlicht. Schmale 
skulpicrtc Goldlcisten um blutgrundige Stuckrcliefj» neben 
Falten eines porphyrroten Türvorhanges. Geräusch, Bewegung 
— und alles umstrahlt von iflSem, sicherem Besitz ahnungs- 
voller, triumphierender Gewißheit. Draußen aber wiegt das 
kohlenaugigc Dunkel in lichtcrfcrncm Festrausch nacht- 
glühcndc Schauer der Großstadt. 

Dicht daneben lag Aeolus, den Rücken über das Kissen ge- 
höhlt, mit drangvoll gedehnter Brust und einwärts gekniffe- 
nen Lippen. Eine schwüle Wärme, welche ihm von Babix zu 
zucken schien, durchsog seinen ausgestreckten Körper, wäh- 
rend die dunkelschwimmcndcn Augen, von den Flammen der 
Lampen befunkelt, im Gärtchen brüteten. Draußen bleichte 
das Mondhcht den pflanzcncrfuUten Raum. Über die purpur- 
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lieh erlosch. Näher und näher rückte die Erscheinung, weiter 
und weiter dehnte sich der immer schwärzer werdende Bai], 
auf dessen Oberfläche es zu zucken begann. Aeolus fühlte sich 
von einer heftigen Angst gepackt, aber er konnte nicht von 
der Stelle. Jetzt war auch der Mann verschwunden, und berg- 
hoth, von Augenblick zu Augenblick ins Unendliche wach- 
send, rollte immer schneller und schneller die schwarze Masse 
auf ihn zu, während ein kalter Srurmwind ihn anblies und eine 
Stimme ähnlich der des Fcbroniu* zu rufen schien: Ergreife sie, 
sie ist dein Eigentum. Acolus fühlte, wie der Todesschweiß 
von seiner Stirnc floß — jetzt, jetzt mußte sie ihn zermalmen 
wie ein Würmchen am Wege; da — in höchster Verzweiflung 
wich er zurück und — stürzte von einer hohen Mauer, wie 
ihn deuchte, in dichtes Gezweig. Langsam glitt er von Ast zu 
Ast, da und dort im Falle eine Rose strafend, die ihre Blätter 
über ihn ausgoß, Betäubender Duft drang aus der Tiefe. 
Glühende Abendliclucr huschten durchs Gezweig; sie schienen 
mit den taumelnden Rosenblättern im Reigen zu schweben 
nach den Tönen einer zarten, unsichtbaren Musik. Jetzt schien 
er unten. Sein Fuß berührte aber nicht die Erde, sondern etwas 
Weiches, Warmes, was ganz mit duftenden Blüten überschüt- 
tet war. Ein Kopf schien sich zu heben; unter herabglcitendcn 
Blattern schimmerte schwarzes Gelock, tauchten leuchtende 
schwarze Augensterne hervor, öffneten sich lächelnde l'ur- 
purlippcn. — Aeolus wollte fliehen — ein starker Arm hielt 
ihn umschlungen — er suchte sich loszuw r inden — süße Glut 
zog ihn tiefer und tiefer — Da berührte es wie Flammcnhauch 
seine Lippen, wie Flammcnhauch seine Brust — ein Stöhnen 
entrang sich seinem Munde — Aeolus fuhr erwachend aus 
dem Schlaf empor. 

... sah sich allein im schattcnblauen Säulengang. Vor der 
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offenen Türe seiner Schlafkabine vergoldete ein blendender 
Sonncnstrcif den Marmorestrich und den weißen Basisring 
einer Säule. 

Und dann — hing er hier an eben dieser Stelle, die kraftlos 
zitternden Finger in den kleinen Halbkreisbogcn des Bron 
gitters, und starrte hinab in die meerfarbene, ziegclüber- 
flammte Pflanzenriefe — schweißgebadet, mit hämmernder 
Brust und verglasten Augen. Unten aber hob der Mohn seine 
goldgekrönten Blütenschalen, lüstern aneinandergedrängt, und 
iiin die mählich verbleichenden Farbentöne erglühte der 
sprühende Blättcrrand. 

„Im Genuß geht jeder Gedanke unter/' 

„Das also wäre das Ziel, bei dem wir angelangt sind — " 

Sie waren bei der Pforte des Occus stehengeblieben. Hinter 
dem von Ring zu Ring laufenden Saume des derben Stoffes 
gclbte Lampcnschcm. Aeolus bemerkte es nicht. 

„Ich wenigstens sehe kein andres." 

„Ich auch nicht 44 , hauchte Aeolus tonlos. „Aber eines — 
eines mußt du mir doch sagen, guter Feva — merkwürdig, 
jetzt kommt mir auch der alte Name wieder, mit dem ich 
dich als Kind Hast du nichts, Febrontus, wodurch das — 
das Unvermeidliche gleichsam beschönigt würde. Wohinter 
man sich verstecken könnte wie hinter einem großen ehernen 
Schild — r 

Aeolus hatte die Hände auf beide Schultern des Freundes 
gelegt und sah ihm mit qualvoller Spannung im Gesicht. Fc- 
brorüus mied seinen Blick. Er ließ die Augen über das Gärt- 
chen gleiten, welches die D unmrung in meerblaues Dunkel 
tauchte. Auf den Rand der Marmorscheibe zwischen dem 
Gcastc des Granatbaums perlte das erste Silber der Nacht. 
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P Wer Wendung ..Vortrcffl.ch!" rief Fcbronsus 

Ploubch mn umvdikürlichan Lächeln WahlfriJ . 
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Dunkel rauchend 3 ünd * ~ aus d ™ 

..Nun scheinst du mir auf dem ri. htio»., \i/ 
wir *Ibsn" tigCn Wc ß° Zü scin ' Un <* 

..Sprühende Funken — 44 
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„Über eine Metallschcibe", ergänzte Fcbronius leise, fast 
als rede er mit sich selbst. „Und dann?*' 

»NadlC, ewige Nacht!" stieß Acolus. von plötzlicher Todes- 
angst befallen, laut und gellend hervor und brach an der Brust 
des Freundes zusammen, mit beiden Armen dessen Hals um- 
schlingend. Unter bitterlichem Weinen barg er sein Haupt an 
Fcbronius* Busen. Dieser ließ ihn ruhig gewähren. So standen 
sie eine Weile ohne Bewegung. Das starker werdende Mond- 
licht zeichnete schon deutlicher die Pflanzenformen auf den 
Sand des Weges und hauchte die Schatten der Efeuranken 
abwärts über die \ lauswand. Kaum hörbar raschelte der Tür- 
vorhang. Leise erklangen die Metallringe. Febronius beugte 
sich zum Ohr des Schluchzenden: „Ja, die Nacht ist unser aller 
Beherrscherin. Denn das Licht strömt nur aus einzelnen Punk- 
ten, sie aber füllt den endlosen Raum. Wozu mit der Ver- 
zweiflung in der Brust die Spanne Licht erkaufen, die ein Ge- 
danke um uns wirft? Der nur ermöglicht, ihre grinsenden 
Schatten zu sehen, die uns verborgen bleiben, wenn wir den 
dunklen Trieben gehorchen." Langsam nüt beiden Händen 
richtete er das tränenüberströmte Antlitz des Freundes empor. 
Flimmernder Räucherdunst schwängerte die Luft. „Mut, mein 
Lieber, auch für dich trägt die schwarze Mutter wie für die 
vielen Tausendc eine — • Granatblütc im Haar/* 
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N £ RO N I AN A 



I ' </. i/ — In die Zeit der Entstehung der Acolus-Fragmentc (1*89— 18<>4) 
fällt Schulen intensive Beschäftigung mit dem Problem „Nero" all einer 
(icstalt. die für ihn, wie au» den „Vorträgen** ersichtlich, den, wenn auch 
gescheiterten, Vernich einer Kristallisation römiKrwhriJnUehcr Göttervcr- 
ehrung in Gcgcnstcllung zum langsam empordringenden Christen tum be- 
deutete. Schon 1889 harre er seine noch unfertigen Gedanken darüber im 
Münchner Literarischen Verein vorgetragen, sie dergestalt (seinen eigenen 
Worten gemäß) dem „Hohn und Entsetzen'* der Philologen preisgebend. 
lUld darauf plante er einen Nero-Roman und endlich, angeregt durch den 
damals viel gelesenen „Caliguia" Quiddes, emc Nero-Broschüre, die fol- 
gende Abschnitte enthalten sollte: Zwei Wcndcpcnodcn der Weltgeschichte 
— Prämiisen — L Dominus Ahenobarbus — Nero vernichtet die Funulicn- 
opposinon — Die Bacchanalien Neros — Gotnncmehcn — Christentum 
und sein Ende — Gcsinnungsopposiüon — Griechenland und Tod — Nero- 
Antichrist. — Von allen diesen Plänen kam nichts zur Ausführung Die frei- 
lich zahlreich vorhegenden Notizen sind mit ganz wenigen Ausnahmen für 
den Verfasser selbst bestimmt als Unterlage der Bpäcer auszuführenden Ab- 
handlungen. Von den „quintessenricUcn" hat er mehrere in den „Nero 
Dominus*' aufgenommen, den wir, den Entstehungszeiten folgend, an 
späterer Stelle wiedergeben. Nur zwei aus dem beabsichtigten Nero-Roman 
bringen wir schon hier. 



MittentaclitSituge des L. Domitius Ahenobarbus. — Knabe 
Dominus von Wachrnunnschafc . . . klopfenden Herzens 
durch Quittengeäst im Viridarium der Lepida den Zicgcl- 
kamm der Wand erklimmend erstarrt, getroffen von den 
plötzlichen harzqualmgefiilltcn Schallwellen mitternächtlicher 
Erzbecken aus dem Nachbarhause und der eintönig wieder 
und wieder in die Stumme dröhnenden Barmformel: Hinaus, 
ihr väterlichen Manen! — worauf er schaucrgcschüttclt durch 
die Finsternis der Gemächer hindurch im Mondlicht vor der 
Fluröffiiung den pater famiiias hausinnerwärts gewendet mit 
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nackten Füßen erblickt und entsetzten Auges Ferne und Silber- 
schein des züsammenrinnenden Straßenpflasters nach den 
ausgespuckten schwarzen Bohnen durchgiert*). 

MittMsau$c des Periodottikes. — Der Kaiser auf der helleni- 
schen Pcriodos in funkelnder Purpurschwüle und Dämmcr- 
cistc des Reisewagcns, umblendet von Sonngrellöde unmittel- 
bar naher zersprungener Kalkhalten, beobachtet schöpferisch 
erregt zwischen den Seidcnfranscn der Vorhänge blauschwarzc 
Wcttcrfauste, die beim Kneten der weißen krachenden Rippen 
eines fernen Gebirgskammcs bald da, bald dort zerquetsi lue 
Feuer pressen. 
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KOSMOGONIAE FRAGMENTA 



V. i H. — Auch die „Kounogonu", im Jahre 1895 entstanden, sollte rieh 
etnem — wesentlich anders gefaßten — Nero-Roman eingliedern, deucn 
viertes und fünftes Kapitel die Aufschriften „Nero Kosmogooot" und „Kos- 
11:". • trugen I >w ktarksten Fragmente tiir „Kosrnogonii" \su- tili 
„Lucernae diipcnac", das „Triprychon des Eros" und der „Korybanrtschc 
DithNTamhos" (wohl das funkelndste Kleinod der ganzen Hinterlassen- 
schaft) hegen völlig vor in der Veröffentlichung von 1930, mußten aber 
ergänzt werden durch drei mit „Porphyrogcncsis" überschriebene Stücke 
des TabuWiums, die — teilweise mitten im Satze begimiend — der Deu- 
tung Schwierigkeiten bieten und deren driftet auch syntaktisch undurch- 
sichtig ist. Gleichwohl wird niemand sich ihrer geheimnisvollen Schönheit 
verschließen. — Aus der ebenfalls hierher gehörigen „Reiter-Trias" können 
wir nur die einzig erhaltenen Schlußverse bringen. Sind es aber auch bloß 
diese drei, so scheint doch in ihnen zusammengeballt, was beabsichtigt war: 
die Versprachlkaung der Stimmungsgewalt eines Rittes zweier un Abend- 
gold über schneebedeckte Ebenen „knstallklarer Wuitcrseligkeit" dahin- 
jagenden Freunde beun Annahen , Jichtdurchstcrnter Hauserwand der nach» 
tenden Stadl 4 '. — Das „Gebet" endlich, beginnend mit „Stern verwandt irr 
empor" falle in dasselbe Jahr, steht jedoch ganz für sich. — Das packende 
„Wir kommen wieder" und das abermals mit „Gebet" bezeichnete „Em 
roter Schern" und als un da tierbar mit den andern Fragmenten der Kov- 
mogonic nur durch Wcscnsverw-andtschart verknüpft. 



LUCERNAE DISPERSAE') 
TABULA PRIMA 

Siehe ich breite meinen Himmel POM Violcttpurpur über 
smaragdne Kapitale und hinge meine Rosengewinde von 
Säule zu Goldsäule — 

Siehe auf verschollenen Erzbecken opfere ich W oh Ige* 
räche, die noch niemand kennt, und bebend in eigener 
Schauderglut harre ich des Eros der Künftigen. — 
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Siehe meine Hallen sind tief um! meine Pforten stehen weit, 
und über ihr Kttpfergetäfcl streicheln die warmen Wangen 
der Morgensonne — 

Wahrlich der ist meines Blutes nicht, der den Sonnen- 
winkel nicht kennt unter der rollenden Quadriga, deren 
Goldstaub noch die Stämme dämpft der nahgepaarten schwar- 
zen Zypressen. 

XPONOS 

Siehe den Eros der Zeit, der mit grünen Fingern die Erze 
dämpft und mit gelben Küssen den Schnee des Marmors — 
Siehe wie um den roten, spiegelgetrübten Porphyrschaft 
Unsterblichkeit sein wcinblaucr Flügel haucht. In Säulen- 
blut der Purpur des Kosmischen — 

LUCERNAE DISPERSAE 
TABULA SECUNDA 

Freiheit: Wie sie raucht über Smaragdgefunkel und blut- 
glühenden Porphyrplatten. Wie sie milchweiße Marmor- 
w.'indc umzitrert, in deren Spiegel das Gcädcr der Veilchen 
pulst — 

1 reiheit: Die mit purpurnen Dämmerhänden Goldschilde 
zwischen tonende Säulen träumt. Die auf erzumpanzerten 
Trircmen in den dunklen Uranos steuert, leise mit klingenden 
Silberrudern Ewigkeiten wie weinblaue Wogenkämmc kräu- 
selnd — 

Kennt ihr den Dunst und braunen Fackelgeruch über den 
Feuern kosmischer Nächte? Ahnt ihr, was die gereinigte 
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Flamme ins Dunkel empor und selige Vergessen wirbelt f Was 
ist uns Mann noch und Weib und alles Hälftenhafte, das nicht 
im eigenen Kern erglüht — ! 

Was ist Freiheit im Werdedrang — f Eros in Pan. 
Was ist Eros im Untergang — r Christenwahn. 

LUCERNAE DISPERSAE 
TABULA TERTIA 

O daß wir Worte noch als Herrscher kennen 

Aus der Kontraste jämmerlichem Schw.ill. 

Gcborstner Urnen stumpfen Kleppcrklang 

Und Weib und Mann und Nacht und Licht und Leben 

Und Tod und andrer Würfel falsche Augen — 

O daß wir nicht ein flimmernd Silbernetz 

Auf breiten Platten stummen Muschelkalkes, 

Nicht der azurne Ring im bleichen Sand, 

Der von des Unbekannten Finger fiel — 

Rund, vollkommen und unfruchtbar ist alles Kosmische. Selbst- 
genügsam in ihrem eigenen Reize schweben che Urnen des 
Altertums, und jegliches seiner Gefäße trägt den Stempel des 
Urnischen. 

Aoq ucn *oi> ötcd xat x\va> tt^v yr\v*) 
Dil Ausgestoßnc hat den Herrn erwählt 
Und goldne Throne im verlassen All. 
Des Griechen Sehnsucht heißt in uns erfüllt. 
Zum Hebel ward das Ausgcstoßcnc. 
Nur ausgestoßen wenden wir den Ball. 
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TRIPTYCHON DES EROS 
TABULA PRIMA 

Nur vi. r ! mptmdungseinheit goldnen Ball 

Beschwebt der Gott — 

Und tausend Lüste duften unter diesem 

Kastanienschatten. 

Heiß brütet Farbendunst, Geruch, Geschmack, 
Heiß brüten Lebensfunken über diesem 
Sonndurchglühten Kies. 
In deiner fülle füllt sich jeder Ort 
Und gibt geprägt die Werte dir zurück. 
Doch deiner Werte tiefstes Rätsel blutet 
In deines Vatergutes stummer Larennacht. 
Dort leuchten unerschöpflich deine Schätze dir, 
Sofern du Enkel und dein eigner Erbe bist. 

Schon dringen gelbe Wände durch die Finsternis. 

Schon sprühen schwarze Felder zwischen Kupfcrsäulchen, 

Um die ein trunkner Pinsel blauen Efeu kreist. 

Schon senkt durch lampenrotes Rebengitter, 

Das glutberauscht ins Uncrmessnc steigt, 

Die Funkelwelt den dunklen Veilchenteppich. 

O laßt dem süßen Schlangengott aufs neu uns opfern, 
Des Ortes Eros, der den heiigen Schauer weckt. 
Löst sich in deiner Seele Bild um Bild, 
Gebäre dankbar deiner Glutcn Fülle. 

TRIPTYCHON DES EROS 
TABULA SECUNDA 

Gürte dich vor Händen und glänzenden Augen 
Und schwarzem kurzgeschnittenem Lockenhaar, 
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Eh seine buntgefleckte Glaslagönc 

Das Reich der Sachen dampfend über deinem Kopfe schloß. 

Verhängnis immer ist Menschenliebe 

UikI Blutgeruch in ihrem mUIomi Balumdumt. 

(ilurwangig nüt erlösten Flügelsohlcn 

Buhlt ihr verschämter Gott um den Reiz der Dinge 

Und wandelt noch den rauhen Kalkbcwurf 

In honigfarbene Alabasterplattcn. 

Siehe so wird die Scham dir zur Kunst, 
Und die schwellende Goldfrucht deines Lebens 
Reift zwischen dir und deiner Leidenschaft. 
Versteck und Vorwand wird dir jede Tat 
Und farbenschwangres Mosaikgebildc, 
Unter dem die verzehrenden Dämpfe brüten. 

In deinen Tarn; ki h Eros nur Feuernelken. 

In deinem Unterlassen kühle er die heiße Schläfe 
Mit Amethystpurpur traumschweren Mohnes. 

TRIPTYCHON DES EROS 
TABULA TERTIA 

Eros allein sei deines Auges Leuchte. 

Dem Auge selbst, denn er allein ist sehend. 

Und wo die Bläue sich am tiefsten tönt 

Und wo am schwärzesten Zypressen nachten. 

Spannt er am feurigsten sein Purpurnetz. 

Bis dir dein Außerhalb in dunkle Flammen lischt, 

Die von den Rändern lichtumsäumter Reize brechen, 

Und einwärts dich in deines Auges Nächte schlürft. 

Bis rote Monde über violettem Taumel kreisen. 

Bis grüne Sonnen Scharlachrausch umsprüht. 
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So wandeln alle Farben sich dem Leuchtenden. 

Und deines Blutes Wollust buhlt im Ringkampf noch 

Mit jeder Ätherschwingung. 

Geruch wird Weihrauch dir, durch goldne Kuppeln zitternd, 
Und jeden Klang umschauert Weltenlicht. 

In deiner Glut erkenne dein Gesetz, 

Im Irisbogen deiner Mittagsbrunst. 

Aus deinem Körper flamme dir dein Recht 

Zu jeglicher Prämisse demer Welt — 

So füllt dein Opferblut Triumphalampen. 

So strömt Erlösung lichtgclöst ein Gott — 

TRIAS EMESA — NAZARETH 

Nichtswürdig ist noch jede Tat, denn noch ist keine Tat 
in Eros, Gerade die härtesten Dienste sind es, die er löst in 
das süßeste Rauchgespinst, das über den drangvollen Gluten 
bebt; und wo Schmach am tiefsten empfunden ward, siehe 
da mundet auch am grausamsten der Honig seiner Wollust. 

Und was Welten und Sonnen und Opfer im Rausche todes- 
brünstiger Zeugeglut: Das Haupt geneigt in unersättlicher 
Liebe, die Arme gespannt von unerbittlichem Verlangen — 
was kennt ihr mehr als ihre nackten Körper, um die euer Irr- 
wahn Gifte oder Düfte streut? Wahrlich kurz ist der Weg 
von Emcsa nach Nazarcth*). 

Preisgebung Schicksal der Sonnenkinder. Lechzende Frucht 
nach der Hand des Pflückenden. Schwangersüß und über- 
ging, deren Kern noch selber zum Safte der Hülle schmilzt. 
Und was eure Torheit unerreichbare Tugend pries, jenes un- 



erhörteste — Laster im Geiste: wie nahverwandt bleibt es 
dem flcischverbuhltcn Zwillingsbrudcr. 

PORP! IYROGENESIS 

. . . die schmerzverklärt mit scheuer Hand den wehcvollcn 
Apfel hält, auf dem in nie geborner Enkel Glut des Weltcn- 
siegels blutges Zeichen rätselt. Die ein Symbol umarmend 
statt des heißgeliebten Sohnes Leib — Symbol der Frucht, 
symbolischer Begattung reif — das Grauen aller Gottesmutter 

Die neuer Werdedunkel frühestes Idol, in Kindsgestalt des 
Lichtes Zauber bergend, mit der Vollendung selbst die Zeu- 
gungsquellc reizt. 

Denn Mutter feuchtet ihre Wärme, deine Werdenacht und 
Sicherheit und Wiege, die ein dunkler, buntgesnekter Himmel 
deckt. Ort wie dein Vater, wie des Hauses blutgcluuchter 
Traum. Kirschrote Gondel, die in abendlicher Bläue schwimmt. 
Und wenn in seinen tiefsten Purpurstunden noch formlos 
färbend unbewußt dein All dir schwebt, umgeben deines 
Mutterschoßes Falten dich. 

TRIPTYCHON DES KORYBANTISCHFN 
DITHYRAMBOS*) TABULA PRIMA 

Was roch im rußzersetzten Winternebcl 
Um der Laterne, um der Wände Dunst? 
Was zitterte aus deiner Sporen Klang» 
Was rann um deines Säbels weiße Koppel e 
Was schwieg im weichen Trittewürger Schnee? 
Was schwoll in Klängen aus des Körpers Tiefe 
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Zu qualcnstarrcr, dumpfer Übligkcit, 
Die Speiselust von meinen Lippen trocknend? 
Da über mir der Wölbung Ricscntonnc — 
Des Hauses rauschgezeugte Nachtgeburt — 
Aus dunkler Malereien blut'gem Kalk 
Des Palatines alte Säfte taute. — 

Doch wenn der Kupfernebel meiner Leidenschaft 

Um deine Kraft sich buhlend niederlöst. 

Was bist du mehr als meiner Kerze Docht, 

Als meiner I ampe siedend B.ilsamül. 

Was bist du mehr als meiner Sänfte Blut, 

Als meiner Mosaiken Hyazinthenpracht, 

Die unter meiner Sohle Tritt erglüht — 

Ich bin das Licht, das aus der Nacht dich saugt, 
Ich bin das Auge, das den Glan/ dir heuchelt, 
Ich bin die Perle, die die Muschel füllt, 
Ich bin der Rausch, der diese Welt verjüngt. 
Ich bin das Leben — 

TRIPTYCHON DES KORYBANTISCHEN 
DITHYRAMBOS TABULA SECUNDA 

Noch träum' ich — eine Statue in der Luft. 
O seid die Jaspiisaule meiner Füße — 
Der Gottheit frostdurchglühtcr Scharlachbogcn, 
Der ohne Sockel überm Pflaster schwebt. 
Ich bin die duftberauschtc Feuerzunge. 
O seid die Bronzeschalc meiner Fackel! 
Nach eurem Blute lechzt mein Wirbclbrand, 
Nach eures Herzens roten Kornerbächen. 
Mich totzuschlürfen in des Lichtes Leben — 
Ihr lebenschlürfend aus des Lichtes Tod. 



Die Buden auf. Girlanden vom Gebälk. 
Um tausend Flammen schwärme eure Nacht. 
Der Muskeln rohe Pracht. Des Erzes Blitze« 
Der Segel Rot. Der Stimmen Meeresfest. 
Der Klänge brausende Gewitterkämpfe — 

O Leben, Leben: zarter Flügclknabc. 
O Leben, Leben: Lampennach tgeburt. 
O Tränenfeuchte, die um Kränze lauscht. 
O Zitterfrost, der im Gebälke nistet. 
O Scluucrfcrnc, die dies Licht umschwebt. 
O nadelfeiner, cisger Silberhagel — 

TRIPTYCHON DES KORYBANTISCHEN 
D1THYRAMBOS TABULA TERTIA 

\ tMgcr Springflut rasende Schauer 
Durchsaust ihr mich wieder gcißclgcpcirscht? 
Hoch im Ohre zischen die Wasser 
Ins k reiben de Hirn. 

Schriller Trompeten gespenstische Klänge — 
Ferner bald nah im Tumulte des Lagen. 
Mannesgesang. Ich verstehe die Worte. 
Empfinde das fremde tapfere Weh — 
Finsterer Fäuste brausende Griffe 
Reißen mich aufwärts — 

Gräßliche Götter, ich kenne eures Weckrufs 
Schwarze Signale. 

Morgen da geht es in blutiger Frühe — 
Morgen da geht es — 

Nehmt mir den Panzer. Ich will nicht dienen. 
Nehmt mir den Schaft. Ich will ihn nicht werfen. 



Nehmt mir des Hclmbuschs grausig Zinnober 
Cbcr der goldenen, starrenden Sphinx — 

Sonnenmorgen nach tränenden Wettern. 
Lachende Krieger mir silberner Rüstung 
Halten im ScMM hoch über den Häuptern 
Das strahlende Kind — 
Bebend im Reiz ihrer schwieligen Hände 
Tauscht es der Bälle springgoldigen Wechsel 
Im rosigen Miau. 



SCHLUSS DER REITER-TRIAS 

Und rings aus der Wände blaudeckendem Dunkel 
Mit feurigen Augen das pochende Leben. 
Stcrmprühendc Femen. Die kreisende Stadt. 



GEBET 

Sternverwandt irr empor, du mein armes Licht, 
In den schwarzlockigcn Abgrund irr empor — 
O große Nacht 

So nimm auch diese Lampe in umflorte Mutterland. 

Zu rief in heilgcm Blute schwoll ihr Docht. 

O gieße Lethe endlich unter diese Schmerzenstüllc — 

WIR KOMMEN WIEDER . . . 

Wir kommen wieder. Wir sind nicht tot. 
Schwimmende Glieder im Urlichtrot. 
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Wir sind die Vcrkündcr im lebenden Blut. 
Wir Hüllen der Sünder in Purpurwut. 

Wenn die Zeit verrast ohne Glut in Rot — 
Wenn die Zeit veraast im wachsenden Tod — 

Wir kommen wieder dureh Qual und Not 



( ,i m r 

Im roter Sehein wie Fackeln in der Luft, 
Wie Purpurruß, durchatzt von Pechbrandduft, 
In Nacht ob Gassen schwarzer Menschen brunst 
Gährender Erzkolossc Sauerdunst, 
So glüht es einst in unsrer Kindheit Wahn — 
So glüht es auf woimmer Götter nahn — 
Urfunkcn euch sei dieser letzte Sang 
Und Feuerstoß aus unsrem Untergang. 
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NERONIS DOMINI FRAG M E N T A 



V. 4. H. — Die Fragmente des „Nero Dominus" aus dem gleichnamigen 
dritten Kapitel jenes unaiwgcfilhrreo Ncro-Romam, dessen in der letzten 
Vorbemerkung Erwähnung geschah, entstanden im Zeitraum von Mitte 
Oktober bis Mitte Dezember i8yo. Nur der „Neroojs Domini Plulhkos" 
fällt in dos erste Drittel des Jahres 1897 und findet daher nach dem „ Epi- 
logus" Platz. — Die früher schon veröffentlichten Stücke sind hier um eine 
ganze Reihe aus dem Tabuloriura vermehrt und gruppenweise je noch den 
dort von Schuler gewählten (teilweise nach den Aufzeichnungen ergänzten) 
Aufschriften geordnet; darunter auch die beiden ersten Aussprüche des 
Epilog», out denen Schulen Auflassung Jahwes mit nicht zu (iberbietender 
Deutlichkeit erhellt. 



FULGURA INTROITUS*) 

Bäumt er sich auf 
Stier Dionysos 

Gebran Jinarkt mit golddurchwirkten Opferbinden. 

Kosmos 

Brandmal 

Kosmos 

Schandmal 

Bereit zu Beil und Schlachchicb. 
Bereit zum Herzblut. 

Schalen zu füllen für Trunknc, Versunkene. 

HciJ3e, dampfende Herzblutschalen. 

Für alles, was in Scherben und Kot gestampft 

Lichtaugen um zitternde Kranze taucht. 

Für alles, was Schlangen in rasenden Näi hten würgt . . 

Diesen Blutrmg schließe ich 
Um dieses Kind Zeit. 



147 



Diesen Glutmund öffne ich 
Diesem Unmündigen Zeit« 
Diese flammende, schäumende, 
Brausende, träumende, 
Schwcrtblitzdurchfunkcltc, 
Schildübcrdunkeltc 
Korybantiasis — 

EX CAPITE DE COSMOGON1A 

Hostie in Schrein. Kosmos die schwangere Lebcnszellc . . . 
Feurige Zunge Lebensessenz. Kindliche Völker schwelgen m 
Urnenform. Göttlich ist ihnen die Urne, eine schwangere 
Mutter, ein erstes Idol Auf ihrer Hostie Vulva brennt das 
Swasäka, das Feuerzeichen Preisgebung. Gekreuztes Holz 
und Nägel. Gekreuzigtes Feuer. In der Urzellc Kult meldet 
sich alles Künftige — 

... in Christ- Mitter- und Winternacht zu Gcmm und Perl 
gefrorenen Blut und Schweißtropfen des Herrn, wie sie auf 
Goldblech zwischen wehmütigen Kerzen als harte, heilige 
Käfer MMi 

... ob es unter bräutlichem Wcihrauchschleier einer städti- 
schen Basilika funkelt oder als Klostcmctz einsame Glutaugen 
zwischen Tannengeflecht und Eichcldickicht verkapselt. 

CINQUECENTO 

Im Scheiden neue kosmische Lichtschaucr kreuzend und 
reizend — Giordano Bruno. Über dieser Wende ist eine 
wunderbare Röte, aus glühenden Wandgemälden und ncro- 
nischen Gewölben rauchend. Die italienische Renaissance. 
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Das vom Fleisch kastrierte Fcucrclcmcnr schäumt auf Augen- 
blicke in schwellende Adern, in Körper zurück — Michel- 
angelo. Man hatte — auch hier materialisiert sich das Symbol 
— einen Teil des goldnen Hauses erbrochen. Balsamische Gc- 
macherrcilien unbelasteter Lehemcsnofc Fata Morgana erst 
künftigen Bewußtseins. Der verwegene Rück- und Vorgriff 
einer ungeduldigen Götterhand. Ein verfrühter unter- und 
überirdischer Hobocuklang, erstickt im scheußlichsten aller 
Elemente. Denn, was in Macht wuchs, wachsen mußte, war 
jene ungeheure schwarze, verglaste Schlackenmassc, von na- 
zarenischen Bränden zurückgelassen. Die gesamte psychische 
Verwüstung nach uusendjähriger Notzucht. Alle mord- 
süchtigen Miasmen unheilbar veraaster Kanäle. Auch aller 
Barbarenhaß und Abscheu gegen schwangere Lichrzellen . . 
Verächtlich allem Wcrdcgold in ihrem „Sand am Meere 4 ', 
ihren sonnelöschenden, weltsafttilgenden Hcuschrcekcn- 
sch warmen, aus dieser Höhle Hunger und Wüste brechend. 
Die letzte absurdeste contradieno in adjecto zum „Kelche 
des Herrn 44 . 

PURPUR MORDE 

Wo irgend leuchtende Schwangerschaft ein Auge durch 
Kruste Leben feuchtet, schießt dieser Giftsaft ätzende Perlen 
um den Rand . . . Schon würgt purpurschwere Geschlechter 
stummer unabwendbarer Meuchelmord. Und nicht einmal 
eine Totenblase quillt steigend zwischen die Sumpfrosen 
dieser stehenden Fliehe. 

. . . Voll Gier und goldener Feuerbogen in die Rätsclnacht 
eines neuen Abwärts funkelnd. Eine neue Welt beginnt — 
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EX CAPITE DE DOMO AUREA 



Die Domus. Das Römerhaus. Der Dominus. Das Haus mit 
den pochenden Wasseradern. Dem springenden Herzblut im 
Atrium. Die bergende pferchende Scharlacharche, wo auf 
allen Dingen die Flamme Herr wie auf bcrnstcingoldenen 
ölen schwimmt, sei es nun Mensch oder Tier oder Pflanze 
oder Sache. Der dem Sein vermählte Dom des Herrn. Der 
dem Werden zurückgegebene Urquell des Lebens. Wo Sklave 
frei im Auge der Sonne wächst, die Saft in Blattwerk, Stengel 
und Knospe lockt und in heiße, sonnenschwangere Zukunlts- 
urnen. Bis Zelle Herr sich in leuchtende Zellen löst, wo neue 
Sonnen brütend über neuen Welten bluten. 

STELLA MYSTICA 

Mutterdunkcl trug auch dieses Lichtgcfaß zu Grunde. Acte 
mm Egloge — Alexandria. Mutterfinger salbte auch diese 
Kaaba mit allen Blütenbinden im Jahresring. Und auch dieser 

Sarkophag war leer Am Ende der Zeiten, am Ende der 

Zeit im Leben leuchten die Gestalten Christos Antichristos 
Eros Antcros Kosmogonos — Das gesalbte Zwillingspaar 
um Lebensstern, im Lcbcnskcrn, der in uns zu äugen be- 
ginnt — 

SWASTIKA 

Ob es als Gaius mit silbernen Händen in blauen Nächten 
stand und den Mond in den Ölberg seiner Umarmungen zog. 
Ob es als Otho in Isis und Linnenkleid auf den Schultcrcisen 
gemeiner Legionäre sprühte und schwelgend im Ledcrgcruch 
des Kollers oder vom Handgriff des Schildes als trunkner 
Funke in die Herzen sprang, um aus allen Augen, allen Lippen 
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zu brechen, eine strahlende, jauchzende Sonnenfreude, wäh- 
rend sein Gefäß im Opfertode barst. 

Nero, der Raucher- der Reinigerdunst, der Licbcsnnge in 
die schmutzigsten Winkel wölkt. Nero, die Honigsüße, die 
in jedem Gassenlied zusammenschießt, bis es schwanger voll 
Marsch und Zukunft ob seines Dranges im Erröten lächelt. 

Wir werfen Feuer in die Nacht und Kupferwut, daß es von 
Stadt zu Dorf zu Meiler blute. Bis es in Stadt und Dorf und 
Meiler kocht — Bis zum letzten pappelumschwärzten Hütten- 
dach, über dem die ragenden Sonnenblumen in Nacht und 
Silber träumen. 

EPTLOGUS. JAHWE — MOLOCH 

Ans Herz des Lebens schlich der Marder Juda. Zwei Jahr- 
tausende tilgt er das heiße, pochende, schäumende, träumende 
M Litterherz. Bei diesem Schlurfe nicht ertappt zu werden, hat 
er alle Wege zum Herzen verrammelt. Das Herz der Erde 
als Hölle der Christen . . 

Morde den Vater, eh' daß er dein Kind, deine Seele, frißt 
und enrfeßle die Urknäuel, das hundertspeichige Feuernd. 
Die Hölle, das Herz der Gaia, wird dir helfen. All das tat 
Zeus und ein Olymp war die Folge — 

Ich sah es wie Kentauren, Spinnen und Medusen, wie nackte 
kupfergebadetc Jünglingslciber. Glühend und klingend schoß 
es in den Abcndhimmcl. Ich stand ein Kind und hatte keine 
Deutung. 
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PHALLIKOS 



Im Zcnith der Bläue äugen wir Purpur. 

Milchwcibcsrirzc. 

Schwellender Omphalos. 

Zwischen dem Scharlachgcflcchc der Binden 

Schwillt und füllt sich der goldne Phallos. 

Nicht Mann noch Weib. 

Zeugen Empfangen ist eins. 

Das nie Zeugende zeuget Licht — 

Das nie Empfangende gebiert Licht — 

In der Tiefe Kern leuchtet das Eine. 

Aus ihm 

Rollt das Leben in goldnen Spiralen. 
Breiter und breiter das kreisende Swasrika. 
Schwacher je breiter. Kalter je weiter. 
Soom und Mondring erstarrt sein Fluß. 

Im Zcnith das Neue äugen wir Purpur. 

Milchwcibcs ritze. 

Schwellender Omphalos. 

Zwischen dem Scharlachgcflecht der Binden 

Schwillt und füllt sich der goldne Phallos. 
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OD IN -TRIAS 



VITAE LUMINI INTIMO CELLAEQUE 

I ,/ //. — Von diesem am dem Jahr iRqq »rammenden, völlig abgeschlos- 
senen und von Schüler hic und da „Odm-Trus" genannten Dokument, 
wurde nur dem Herausgeber der volhrindige Text in prachtvoller KuMt- 
Rchrirt eingehindigt. Er zeigt auf der Mitte de« Vorsatzblatt« ein schwarzes 
Quadrat, dessen (a%cm lange) Seiten einen breiten, in Gold ausgeführten 
Kreis — ihn berührend — umschließen; innerhalb des Goldbandes rotiert 
auf weißem Grunde ein Swasrika, aus jedem der vier Seitenanne drei goldene 
Sterne «chleudcrnd. Da« Ganze ist umrahmt von einer wiederum quadratisch 
angeordneten Inchhft in Gold: oben VITAE, rechts LUMINI, unten 
INTIMO, links CELLAEQUE (dem Üben dem innersten Licht und 
der Zelle). 



Odin hing im Baum in ölblaucr Nacht, verwundet im 
Speer, dem Nach-inncn-Phallos. Er selbst, sich selbst, geweiht 
dem Odin. Cella Tcutonum. Da erlauscht er von den Wesen 
der Liebe Rune. Füße verlieh er dem Kreuz und den kreisen- 
den Samenring. Und so löste vom Baum sich, gierig nach 
Körpern, Phallos den schäumenden Zellcnhcrd. 

Je sus hing am Kreuz im triefenden Speer, Fraß des Moloch 
und Nach-iimcn-Phallos. Cella judaica. Nicht fand der Ver- 
schnittene ins Fleisch die Rune. Nicht erlöst er das Kreuz in 
das kreisende Swasrika. Und so zog ans Kreuz er, gierig nach 
Liebe — für Moloch ans Kreuz er — aller Wesen blutenden 
Zellcnhcrd. 

Meine Seele hing im Baum in ölblaucr Nachr, und Schauer 
durchbrausten ihrer Kindheit Äste. Sic selbst, süh selbst, ge- 
weiht der Seele. Da erfand sie, sich zu lösen, der Liebe Rune. 
Füße verlieh sie dem Kreuz und den Schaum des Kuretenring. 
Und so löste vom Urstock Körpergier sich den Zellcnhcrd. 
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VOM WESEN DER h\\ 
Sieben Vortrage 



V. I H. — Aus dem Bericht über die Entstehung der ..Vorträge" in der 
Einführung" geht hervor, daß versucht werden mußte, den Text zu bie- 
ten, der dem SiebencrzykJus des Jahres 1922 im Hause Bruckmann zu- 
grunde lag. Kritische Vergleichung der vielfach voneinander abweichen- 
den Fassungen hat das ermöglicht inbezug auf den Inhalt; dagegen mußte 
wiederholt abgewichen werden von der Form der Niederschriften, ebschon, 
wie lieh venteht. unter sorgfältigster Wahrung der Schulcrschcn Redeweise. 
Außer Namensverwechslungen und zahlreichen Schreibfehlern wies das 
Material nicht wenige verderbte Stellen auf, daneben bisweilen Lücken. 
Jene ließen sich ausbessern, diese konnten nur überbrückt werden durch 
knüpfende Wendungen. Einige Beispiele findet man in den „Anmerkungen 4 *. 

Warum an den überaus häufigen und teilweise ungewöhnlichen Fremd- 
wörtern nicht gerüttelt werden durfte, erfahrt man abermals aus der „Ein- 
führung \ Die schwierigsten werden m den „Anmerkungen" erläutert; für 
twci leicht irreführende sei die Erklärung hier vorausgeschickt. — Unter 
••Evolution'*, wovon Bildungen wie „evolutiv" und „Evolutivkraft" ab- 
geleitet werden, versteht Schuler niemals „Entwicklung 4 *, sondern aus- 
nahmslos „Fortschritt** und zwar im Sinne der Fortschnttsgliubigkeit des 
vorigen Jahrhunderts. — Mit den wiederholt vorkommenden „Elcktro- 
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nrti" sind etwa substantielle Punkte gemeint, die, indem sie einander durch- 
dringen. Leuchtungen hervorrufen. — 

Die Schreibungen folgen im allgemeinen den heute geltenden Regem. 
Doch war Rücksicht zu nehmen auf gewisse Besonderheiten, die für Schu- 
ler Hrdcutung lütten. So mußte leibst in lateinischen Ziuamnicnrun i» 
ein lateinisches Wort gelegentlich groß geschrieben werden gemiß dem 
Brauch des Verfassen, ihm dadurch NLihdruck zu verleihen; so mußte 
abgewechselt werden zwischen dem üblichen „aphroditisch" und dem von 
Schüler bevorzugten „aphrodisisch" im Hinblick auf begrifflich nicht mehr 
zu fassende, aber jeweils hcraushörbarc Untcrsch^feinheitcn der Bedeu- 
tungen; und einiges dergleichen mehr. 

Punktreihen wie . . und . . ., die in der ..Einfuhrung" kleinere und grö- 
ßere Auslassungen anzeigen, rühren hier von Schuler leibst her und haben 
die bekannte Bestimmung, den Leser zum Wetteninnen anzulocken bis zu 
vielleicht nunnehr eroluibaren Folgen des Gedankens. Ungefähr gleiches 
gilt vom Strich ohne Schlußpunkt am Satzende, eine Zcichcngebung, auf 
die Schüler ganz besonders Gewicht legte. Ebenfalls beibehalten wurde 
seine Gewohnheit, et läuternde Sitze nach voraufgegangenem Doppelpunkt 
mit großem Anfangsbuchstaben zu beginnen. Quellennachweise — in die 
„Vortrigc" naturgemäß nur spärlich eingestreut — finden uch samt un- 
erläßlichen Berichtigungen in den „Anmerkungen", die außerdem aber 
Textstücke aus der frühesten Vortragsfolge sowie mündliche Erläuterun- 
gen bringen, mit denen Schuler auf Fragen seiner Hörer geantwortet hatte, 
und insofern als Vervollständigung der Vorträge selbst zu betrachten sind. 
Zur Erleichterung für den Leser ist im Haupttext jede Stelle, auf die sich 
eine Anmerkung bezieht, mit einem Stern bczeicliner. — Die Hauptübcr- 
schriften stammen von Schüler, die Aufschriften der Unterabschnitte muß- 
ten teilweise ergänzt werden. — Endlich wolle der Leser nicht vergessen, 
daß dies einzigartige Werk vollkommener aussähe, wire es seinem Schöp- 
fer vergönnt gewesen, zwecks Veröffentlichung persönlich Hand anzulegen« 
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Erster Vortrag 



VOM OFFENEN UND GESCHLOSSENEN LEBEN 

Vorrede. — Meine Reden „Vom Wesen der ewigen Stadt'* 
sind seelischen Inhalts. Sie wenden sich an die Seele, nicht an 
den Intellekt. Sie suchen innere Lichtquellen im Hörer zu 
erschließen. Sic sind erotische Werber, ihre Absicht richtet 
sich auf Begattung tmd Lichtgeburt, d. h. sie beabsichtigen 
religiöse Tat. 

Den heurigen Abend will ich dem verklärten Sein und den 
mit diesem verknüpften Begriffen des geöffneten und ge- 
schlossenen Lebens widmen. 

Vom Wesen des Tclesma. — Beim Intellektuellen — und 
dies ist im ganzen und großen der Fall des Gelehrten, des 
M.mnes der Wissenschaft — steht im Anfang das Material, 
an das er von außen herantritt, das er sammelt, sichtet, mit dem 
er experimentiert und welches ihm die alleinige Basis abgibt, 
um zu intelligenten Schlußergebiüssen zu gelangen. Der Mann 
der Wissenschaft ist Exotcrikcr. Wenigstens trifft dies im all- 
gemeinen zu. Seine Resultate liegen an der Oberfläche. — 

Der religiöse Laie, d. h. jeder von einer religiösen Zentrale 
außerhalb von ihm abhängige Mensch, setzt in den Anfang den 
Glauben. Durch ihn will er eines religiösen Mysteriums teil- 
haftig werden und bis zum Erlebnis durchdringen. Seine eso- 
terischen Eigenschaften sind erworben. — 

Der vermöge seiner Naturanlagc im Innern stehet ule 
Mensch hat im Anfang das Erlebnis. Dieses ist die Zentrale, die 
ihn bewegt, und der Ausgangspunkt aller seiner Gedanken. 
Dieses gibt ihm den Schlüssel zum Agens der äußeren Ge- 
schehnisse. Um dieses gruppiert sich alles Material, welches 
dem Erlebnis verwandt gleichsam von selber anschießt, raagne- 



159 



tisch angezogen durch die Wirkung ebendieser Zentrale des 
Innern. — 

Das Auge ins Innere gewendet erblicke ich eine vibrierende 
Lichtfülle, unzählige im Wcchsclgcnuß aufleuchtende Fluiden, 
eine ewig ununterbrochene Hochzeit im Äther. Diese Sub- 
stanz, wie ich vermute, identisch mit dem, was das „große 
Tclcsma***) genannt und in analoger Weise geschildert wird, 
erachte ich als die verklärende, seligmachcndc Kraft, als ihren 
Siez das Blut. Insoweit sie die Blutwellc leuchtend macht, nenne 
Ich sie essentielles Lehen. Diese Bezeichnung stellte sich mir von 
selbst zugleich mit dem Erlebnis ein. Der Besitz der Leuchte 
also ist unser Anteil am absoluten Leben. Eine andre Deut- 
schung kann dem Worte essentiell in diesem Zusammenhang 
nicht innewohnen. Man gewinnt andrerseits den Eindruck, 
daß solche Leuchte mit Strömungen aus dem All, in welchem 
sie demnach verbreitet sein muß, in Verbindung ist. Der in 
Leuchte Stehende erlebt dieses Strömen als kalte aus dem Kos- 
mos herabkommende Schauer, wälirend die Essenz, dem Blute 
vermählt, in seliger Warme glüht. — Die aus dem Weltall 
cinschießende Substanz nenne ich kosmisch. Eros Kosmogo- 
nos*) erscheint mir als eine späte Symbolisierung solcher 
Hcrabkunft. 

Wenn Sie beim Klang eines Musikinstrumentes, etwa bei 
einem in Moll ausklingenden Akkord ein eigentümlicher 
Schauer durchrieselt — wenn der Anblick eines Mcnschen- 
antlitzes ein tiefes, wehmütiges Glühen wie von alten Licbcs- 
erinnerungen in Ihnen heraufbeschwört — wenn der Geruch 
eines duftenden Rauches heilige Gefühle in Ihnen schwingen 
läßt — es ist tclcsmatisc he Kraft, die Ihre Person berührt. Wenn 
«eh Tatsachen der Vergangenheit, von Ihrem Denken erfaßt, 
herauslösen und als warme lebensvolle Bilder zu ziehen be- 
ginnen — wenn Ihnen aus der Zukunft die Hoffnung als magne- 
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tisch bannende Helle entgegentritt — wenn ein plötzlicher 
Einfall als leuchtender Funke Sic zu einer künstlerisch schöp- 
ferischen Tat entflammt — es ist telesmatische Kraft, die Ihre 
Person berührt. — 

Dieses Wesen habe Ich „die ewige Stadt 4 * genannt. „Vom 
Wesen der ewigen Stadt** heißt also nichts andres als vom 
Wesen und — ich muß wohl sagen — Schicksal des Telesma 
im irdischen Weltgeschehen. — 

Urzeit und geschichtliche Zeit. — In meinen früheren Reden 
vom Wesen der ewigen Stadt habe ich das bisher durchlebte 
Menschen dasein in zwei einander entgegengesetzte Perioden 
eingeteilt: in eine (vorhistorische), in welcher ich die (ge- 
samte) Körpcrwelt als ganz und gar von Leuchte durchdrun- 
gen annehme (wie das auch schon in dem Worte Urzeit — 
Ur Ar Licht*) — das ist Lichtzcif, zum Ausdruck ge- 
langt), dem Heiden als das „goldene Zeitalter 4 *, dem Juden als 
das „Paradies** bekannt. Ihr stellte ich gegenüber die histo- 
rische Periode, charakterisiert durch einen gegen die bisherige 
Leuchte gerichteten Evakuicrungsprozeß in der Menschheit. 
Zugleich wagte ich die Hypothese, daß Perioden der Licht- 
fülle wechseln mit Perioden ihrer Verdrängung wie Tag mit 
Nacht, Blühen mit Vergehen, und wies darauf hin, daß be- 
reit* der griechische Philosoph Empedoklcs rwei einander ab- 
lösende Zeiten des Lebens unterschied: eine sich zusammen- 
ziehende, sich ballende, aphrodisische, und eine darauf fol- 
gende des Hasses, welche jene zersetzt. — Gestatten Sic mir 
nun, daß ich Ihnen diese beiden einander entgegengesetzten 
Zeitalter, wie sie mir innerlich vorschweben, in ihren Anti- 
thesen aufrolle. 

Draußen vor den Pforten der Geschichte euic gewaltige 
Lic htzentrale, an der alle Menschen gleichen Anteil haben und 



in der sie sich bewegen als m einem verklärten, sie rings um- 
schließenden Sein; diesseits der Pforte, also im historischen 
Zeitalter, sehe ich eine Zentralkraft außerhalb der bisherigen 
Leuchte tatig, die Menschheit aus jener austreibend und eine 
dunkle Straße führend. Jeder von Ihnen kennt das Wort: 
Fortschritt, Entwicklung, Evolution*). Ich beabsichtige nun, 
den Tagen der Verklärung, die ich als das freie, offene, un- 
gebrochene Leben empfinde, eben dieses Zeitalter des Fort- 
schritts, der Evolution gegenüberzustellen als die Periode des 
zerspalteten Lebens, der Entfremdung der Menschen unter- 
einander, des Zwangs, der Kastenbildung, des gebrochenen 
Lebens, das auch unsre Tage und grade diese erst recht in sich 
schließe mit ihrer Unruhe, ihrem Elend, ihren Entbehrungen, 
ihrer Hoffnung, ihrer Sehnsucht. Ich habe bereits hier charak- 
teristische Merkmale dieser beiden Komplexe ausgeschüttet, 
und wenn ich Ihnen sage, daß ich die Zeit der Verklärung als 
das offene, die der Entlichtung als das geschlossene Leben be- 
zeichne, so werden Sic bereits ahnen, was ich darunter ver- 
stehe. — Überlegen wir jedoch genauer, wie wir das offene 
Leben empfinden. 

Das von der Weltcsscnz durchdrungene Leben muß den 
Kosmos wicdcrspicgcln Wir sehen die Evolution in gerader 
Linie sich fortbewegen nach einem verhüllten Ziel. Für den 
Ausgleich dagegen erachte ich die Rotation, die Kreisbe- 
wegung als typisch« Im Zentrum des alten Lebens steht als 
Symbol das Swastika*), das sich drehende Rad. Die Ringta'nzc 
der Jünglinge aller Urvölker stellen nichts andres dar als die- 
ses. Von dorther führt bis in unsre Tage herauf der Ring- und 
Rosentanz, den unsre Kinder schließen. Ich habe deshalb in 
meinen Reden dem Bilde Ausdruck verliehen, welches das ge- 
öffnete Leben als ein harmonisches Ganze darstellt, in dem 
die einzelnen Glieder wie ungeheure Ketten von Sternen sich 
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im rhythmischen Reigen um die Lichtzcntralc schlingen. — 
Im offenen Leben ist keine Religion, denn das Lehen als solches ist 
die religiöse Tatsache. Jede Handlung des Leuchtenden erhält 
tclcs manschen Sinn, jede durch die Aura erblickte Wesenheit, 
sei es Sache, sei es Pflanze, sei es Tier. — Im offenen Leben ist 
kein Bf sitz, kein Eigentum, da der Besitz der Leuchte allen ge- 
meinsam ist. Alle leben im All. Der Urzeit ist deshalb der Be- 
griff der proprietas völlig fremd. Noch im Mittelalter schämte 
man sich des Besitzes und nannte ihn „Sonnenlehen". — Auch 
das Gefühl der Freiheit, welches dieser Zeit eignet, ist nichts 
andres als das Gefühl des Einsseins mit der Schrankcnlosigkeit 
des Universums. Daß jeder das Ganze ist, ist das Gefühl der 
Solidarität, selbstverständlich auch — das Wort im richtigen 
Sinn verstanden — der Gleichheit. — Es ist der große Feiertag 
des Lehens, und wo Fest, Feier, Glück ist, da ist auch das offene 
Leben nah — 

Gestatten Sic mir nunmehr, daß ich in Umrissen auf dt 1 1 
schein ungsformen der evolutiven Periode eingehe. Die Welt- 
geschichte beginnt, wo die Pforte des Paradieses sich schließt. 
Was als erstes Symptom der Evolution erkennbar ist, erscheint 
als okkupierender Wille vonseiten der männlichen Potenz. 
Nach außen tritt derselbe als Unterwerfung des Weibes unter 
den W illen des Mannes. „Er soll dein Herr sein", heißt es bei 
der Vertreibung aus dem Paradies. Es folgt Fanuliengründung, 
Eigentum, der beginnende Parzelhcrungsprozcß der Mensch- 
heit. Nach innen scheinen Zentralen von Männern, heraus- 
getreten aus der essentiellen Leuchte, dieser gegenüber in okku- 
pierender Tätigkeit und als Folgeerscheinung dieser ungeheu- 
ren Tat ein in immer kürzeren Etappen sieh vollziehender 
Entiichtnngsprozcß der Allgemeinheit. Der Mann als Magm, 
wirkend im Geheimbund, ist der Ausgangspunkt der Evolu- 
tion. Mit dem Verschwinden des alleinendcn Ätherkleides 
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bringe ich in Verbindung das Zerspringen und Auseinander- 
streben der Mensc hheit m Volkssrämmc, Nationen. Der Jude, 
dem die ursprüngliche Einheit der Menschen und deren Zcr- 
trennung in Teile als Schwächung sehr wohl bekannt ist („Es 
hatten aber alle Völker eine Zunge und Sprac he" r. Mos. n), 
HOC die Elohim*) beim Stadt- und Turmbau Babels die Spra- 
chen verwirren, woraus die Völker entstehen, damit sie nicht 
mehr die Stadt, „die ewige Stadt", die äthensche Einheit, 
wiederherstellen könnten. - Innerhalb der Völker entwickelt 

sich aus dem Gcheimbund der Eini?rwrthr™ AUA *l 
k . u u " H "P einten — d. n. der über 

die Mittel zum Lichtraub Uiitcrrichtrfrn A i 

MU ^uicrricnittcn — eine doppelte 

Kaste: der Adlige — der Priester. 

Auf letzteren werde ich weiter unten zurückkommen. Der 
Adlige, im Besitz der Leuchte stehend, tritt gegenüber dem 
gemeinen Mann der Massen, dem Entlichteten, besser gesagt 
zu Entbehrenden, wie der Priester dem Laien. Auf den Schill 
den des Adels glimmt in mannigfaltigster Variation und Skala 
das Urzcichcn, das Lichtzcichen, ich meine die Wappen. Ur- 
adel. dieses Wort allein schon setzt Licht und Adel gleich 
Andrerseits wird der Enthchtctc zugleich der Entrechtete, der 
Unterworfene. Es entsteht Herr und Knecht. - Ein andres 
Phänomen der Entwicklung, das ich bei meiner Betrachtung 
des Cäsansmus an einem spateren Abend naher beleuchten 
mochte, ist der emporschießende Alleinherrscher, der, über 
Adel und Volk sich erhebend, die Leuchte als Strahlenkronc 
sich allem um die Stirnc zwingt (und seinem Samen als Erbe 
zu überlassen strebt). - Überall also in der Evolution i Jicn 
wir die Leuchte um Gruppen oder einzelne konzentriert in 
Verbindung mit dem Herrschenvillen, der Macht, den Ver- 
lierenden ohnmächtig. Wie auch Wissen und Praktik der 
Adelskaste gewesen sein mag, wer das magnetische Strömen 
ihrer Schilde kennt, weiß, daß die Chemota*c*) ihrer Leuchte 
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die alte ist; das gleiche gilt für den Herrscher. Ab Führer der 
Evolution treten sie jedoch zurück. — Diesen Wirren im 
Innern der einzelnen Völkerkörper entsprechen feindliche 
I ■ iitladungcn nach außen. Die Völker gleichen Eisschollen, die, 
auf einem Strome dahintreibend, aufeinander prallen, sich an- 
einander reiben, sich übereinander türmen, sich zerschmet- 
tern. Kampf, Mord, Blutvergießen ist symptomatisch für die- 
sen furchtbaren Auflösungs- und Übergangsprozeß. 

Das Agens der Evolution ist ein bewußtes. Es beruht auf 
Entdeckung und Übung. Der Geheimbund, der es ausübt, 
halt die Bewegung im Gang; sein Deckwort ist „Gott". Nun 
beobachte nun folgende Praktik: Ein ungeheures Verbrechen 
ist vollbracht (allerdings unter der Notwendigkeit des Welt- 
geschehens), und der Täter wendet das Verbrechen nach außen 
in die Massen: Der Unwissende, der Unschuldige, der Laie 
empfangt die „Erbsünde", wird aus dem Paradiese gestoßen, 
das der Wissende durch seine Tat für immer verloren hat. Die 
Prophezeiung an der Schwelle des Paradieses, daß der Kom- 
mende der Schlange den Kopf zerrritt, ist das Todesurteil, 
welches sich die Evolution selbst spricht. 

Welchen Weg nun wird der Mensch gefuhrt durch die hier 
geschilderte Kraft? Wer ist Führer? Für die Massen der Prie- 
ster. Dieser drängt durch die Vorstellungskraft des Laien die 
leuchte, sie in I hmmcl und Hölle scheidend, in die Zeit nach 
dem Tode, bis die Liehtempfmdlichkcit erstirbt, den somit Ge- 
blendeten in der grauen Asche des Alltags zurücklassend. Mit 
der Lichtcmpfindhchkeit endet selbstverständlich auch die 
Religion. So spricht auch der Priester über sich das Todes- 
urteil. — Der Acker, der Domen und Disteln trägt, ist nun- 
mehr das Symbol vom Leben des Menschen; der „Kampf ums 
Dasein'*, jene typische Vorspiegelung der Evolution, sein tag- 
helles Schreckgespenst. Die Warfe, die Am zum Kampf ver- 
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liehen wird, ist das Bewußtsein seines „Ich", das Ichbcwußt- 
scin des Entlichteten der Hebel zur Atoinisierung der Mensch- 
heit*). - 

Wollen wir noch einen Augenblick bei der Frage verwei- 
len: Wie empfindet der Mensch im Übergang die Lebens- 
leuchte r Vor ihm ein kommendes Lichtreich, hinter ihm ein 
versunkenes und dazwischen eine ungeheure Wegstrecke voll 
Leere. Finsternis, Kälte und Qual — Haben wir solche Bei- 
spiele innerlich geschaut von der Menschheit? Allerdings. Hin- 
ter sich das verbrannte Troja, die alte Wcltfcste, irrt Odysseus 
durch die Todesgefahr der Meere, vor »ich als leuchtenden 
Magnet seine Heimat Ithaka. Der Scheiterhaufen des Herakles, 
am Ende seines mühevollen, wahngetrübten Lebens errich- 
tet, ist ein frühes Beispiel für den Gedanken, daß man nur 
nach Abstreifung der fleischlichen Hülle in die Leuchte, den 
Olymp gelangt. Hinter sich die Fleischtöpfe Ägyptens, wan- 
dert Juda durch die Wüste — Menschheit — , vor sich das 
gelobte Land — Zion — die goldene Stadt der Apokalypse. 
Hinter sich das verlorene Paradies wandert der Christ durch 
das „Jammertal" Leben ins „bessere" Jenseits. — Zugleich er- 
tönt die Warnung vor dem Zurückschaucn, vor dem Fixiert- 
werden durch die magnetische Zentrale im Rücken, vor dem 
Blick von Lot\ Weib in das brennende Sodom, der auch nichts 
andres als der Blick in Urfyr , . Lassen Sie mich mit einer andern 
Frage schließen: Haben wir Quellen, die besagen, daß der 
Menschheit das allmähliche Schwinden der Leuchte zum Be- 
wußtsein kam? Sie alle wissen, daß wir die etappenweise Ver- 
schlechterung der Zeiten, in immer minderwertigeren Metal- 
len symbolisiert, bei den Alten finden. „Als letzte verließ 
A*traca die Erde", sagt Ovid*), die Astralleuchte unsrer Tel- 
lus. Ich werde Ihnen in meinem siebenten Vortrag folgende 
Stelle wiederholen: „Wir erfahren es aus Aelians markanter 
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Schilderung der vitalen Optik jener Tage (es ist die Zeit Tra- 
jans): »Auch die Erdbcschaflcnheit ist den Menschen verwan- 
delt, die Flüsse seichter, die Berge niedriger geworden. Vom 
Meere aus sah man den Ätna nicht mehr in so weiter Ferne 
v Ii bisher, und vom Parnaß und dem pierischen Olymp ver- 
lautete das gleiche. Eifrige Naturbeobachter glaubten sogar, 
der Kosmos selber sei im Untergang begriffen.' — Es ist die 
Aura, die schwindet ..." 

Noch eine Frage: Finden sich auch im Leben des einzelnen 
Beobachtungen über die mihlich schwindende Essenz? Im 
Leben eines der größten deutschen Geistesheroen, Goethe. 
Denn gewiß, auf persönlichste innere Beobachtung gegrün- 
det, schildert er, wie die Wolke, von der bisher Faust getra- 
gen, aus seiner Brust sich lösend aK Triebherd innerster licht- 
vollster Schütze ihn verläßt: 

Doch mir umschwebt ein zarter lichter Nebelstreif 
Noch Brust und Stirn, erheiternd, kühl und schmeichelhaft. 
Nun steigt es leicht und zaudernd hoch und höher auf, 
Fügt sich zusammen. — Täuscht mich ein entzückend Bild, 
Als jugenderstes, längstentbehrtes höchstes Gut? 
Des tiefsten Herzens frühste Schätze quellen auf; 
Aurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet« mir, 
Den schnellcmpfuiulnen, ersten, kaum verstandnen Blick, 
Der, festgehalten, überglänzte jeden Schatz. 
Wie Scelenschönheit steigert sich die holde Form, 
Löst sich nicht auf, erhebt sich in den Äther hin, 
Und zieht das Beste meines Innern mit sich fort. 

Biologische Voraissetzungtn. — Ich sprach zu Beginn dieses 
Vortrag« Ihnen von der Wesenheit des offenen und geschlos- 
senen Lebens. Jetzt will ich Ihnen über die biologischen Vor- 
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aussctzungcn beider Lebensarten meine Geebnken zu enthül- 
len versuchen. Ich gab Ihnen die tclcsmatischc Essenz als eine 
polarisierte, aus Elektronen bestehende, die durch wcchscl- 
SCKI ^ C Begattung Licht /euren, und schilderte Ihnen diesen 
Vorgang als eine ununterbrochene Hochzeit, dtt y*M<><; — 
Beizufügen aber habe ich folgendes: Da das Ganze u/untes- 
scnriclles Leben, muß auch jedem der beiden Pole ein relativ 
quintessentielles Wesen innewohnen, d. h. ihre Triebkraft zur 
Begattung ist nur durch ein Mehr des Aktiven hier, des Pas- 
siven dort geschwellt, während die Wesenheit eines jeden Pob 
aus beiden Potenzen gemischt ist. Den Kraftkomplex, den die 
beiden Partner und ihr Gezeugtes bilden, nenne ich die kos- 
mische Zelle. — Wie nun muß das menschliche Substrat be- 
schaffen sein, wenn es zum Nährboden der tclcsmaöschen Sub- 
stanz werden soll? Die Antwort lautet: Die Mischung der 
männlichen und weiblichen Subst.m/ im Individuum muß der 
Mischung der tclcsmaöschen Pole entsprechen« Das Licht 
laichtet auf hennaphrodisischer Ära. Wenn Wilhelm Fließ in 
seinen Vorträgen „Vom Leben und vom Tod 44 das Gcgen- 
geschlechdiche in uns. ..das gewöhnlich in unsrem Bewußt- 
sein schlummere", als Träger jener „Traumphantasien 44 er- 
kennt, die der Künstler, in dessen Seele sich Mann und Weib 
umarmten, im Kunstwerk dem Licht vermähle; wenn er fer- 
ner vom Kunstwerk selber iprichr. es schlage die Note des 
Gegcngeschlcchtlichcn ui uns an und lasse dadurch Vorstel- 
lungen und Gefühle erklingen, die einem Dornröschen gleich 
tief verzaubert schliefen, so hat er. allerdings ohne ihr Wesen 
zu wissen, tclcsmatischc Kraft und ihr Substrat berührt; und 
auch das ist richtig, daß die Kunst aus der verklärenden Quelle 
ihren Ursprung genommen hat. Der BÜck (fach den feurigen 
Flor der Aura hat die Kunst geschaffen. 
Im geöffneten Zeitalter mußte demnach das Substrat ge- 
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geben sein, durch das Verklärung auf breiter Basis gedieh. 
Das setzt voraus, daß der Unterschied der Geschlechter nur 
bis zu einem bestimmten Punkte durchgeführt war. Ausgleich 
also bedeutet das harmonische Ineinandergreifen beider ( .e- 
schleehter im einzelnen Individuum, wodurch der Kraftherd 
geschaffen ist, der den goldenen Dreifuß mit der Flamme des 
Lebens herabzwingt. 

Demgegenüber ist im gebrochenen Leben dieser bestimmte 
Punkt überschritten und die Gcschlcchtcrtrcnnung in einem 
Maße durchgeführt, welches die kosmische Zelle zum Er- 
löschen bringt. Adam und Eva sind das Symbol dieses in zwei 
I lalftcn, in Mann und Weib, ausciiiandcrgcfallcncn Lebens (der 
verzehrte Apfel das der vernichteten Zelle). Selbstverständlich 
ist auch dann noch jedes Individuum aktiv und passiv geladen; 
dum das Leben besteht und erhält sich fort als dieses Doppel- 
spiel. Ein rein männliches, rein weibliches Wesen wäre tot. 

Das abnorme Übermaß mämiluher Substanz im Manne, 
weiblicher im Weibe ist also typisch für die Evolution, wor- 
aus klar erhellt, daß nunmehr gemäß dem Wesen der Ge- 
schlechter das aktive Prinzip, der Mann, Herr ist. Was aber 
geschieht da* Nach innen, nach außen? Die Äther/ellc ist ein 
dem Üben immanenter Bestandteil; erlischt sie, so tritt sofort 
an ihre Stelle der athcrlosc, schwarze Hohlraum, welcher saugt 
Das Agens der Evolution, der Mami als Magus, der Spcrma- 
tikos Logos der Stoa — im Christentum trägt er einen andern 
Namen — ist die Verkörperung dieses hohlen saugenden 
Raumes. Sofort tritt die Verlarvung ein, aufweiche das Um- 
gekehrte dessen gemalt ist, was geschieht: Der Mann als das 
schaffende. Welten schaffende Prinzip, Gott als Weltemchöp- 
fcr — Und doch birgt er nichts andres als das Geheimnis der 
wUarzcn Zelle, das „Wissen" aus der Vertilgung des Apfels; 
■* der Kraft semes Willens, welche die Saugkraft des 
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hohlen Raumes ist, zieht er aus Mcnschcnherzcn den leuchten- 
den Elcktroncnhcrd. projiziert die vcrzuckcndc Aura rmgs- 
um gegen das Lebendige und zwingt es durch die Rhythmik 
dieser Verzückungen in die gräßlichste aller Agonien — Diese 
Tatsache des Innern kann nicht sein, ohne daß im Manne die 
aktive Potenz, der kein Widerpart mehr geleistet wird, sich 
lustmörderisch an den latenten passiven Potenzen reibt. Der 
eine Vorgang bedingt den andern. Wenn ich von Hadrians 
Wesen sprechen werde, daß es „des Ausgleichs bar in steter 
Zcrreibung passiver Kräfte treibt", um den Satz vorzuberei- 
ten: „Es tritt aus ihm die schwarze Potenz zu herkulischer 
Arbeit", meine ich eben dieses. — Nach außen konsequentcr- 
weise sind Habgier und Mordsucht die beiden Räder auf 
denen die Weltgeschichte teuft, Ausbeutung, Mord, fließen- 
des Mordblut, Vernichtung jeglicher Art auch der Tier- und 
Pflanzenwelt Folgeerscheinung dieses unausgeglichenen Seins, 
weichet bei ungehindertem Weiter rasen die Erde in eine Mond- 
landschaft verwandeln würde. Endlich ist eine Erscheinungs- 
form des evolutiven Männerregiments die profuse Fortpflanz- 
hehkeit, die das Leben nach außen schüttet und in immer wach- 
sendem Massen immer reduziertere, immer lichdoscre Indivi- 
duen schaffe, in denen der hüpfende schwarze Punkt, das Ich, 
sich vcrmillioncnfaltigt — in der Sprache Nietzsches die Ent- 
stehung des Erdflohs, der atomisierten Menschheit*). 

Em neuer Ausgleich hat nach allem bisher Gesagten eine 
Umwandlung in den Geschlechtern zur unbedingten Voraus- 
setzung und ein neubeginnendes harmonisches Ineinandergrei- 
fen der beiden Substanzen im Einzelwesen. — Ich schließe diese 
Betrachtung mit einigen Stellen aus dem sogenannten ägyp- 
tischen Evangelium, welche, in diesen Ideenkreis versetzt, 
eine neue Bedeutung erlangen. Jesus gefragt, wann sein Reich 
komme, antwortet: „6tciv ioxax tu Wo Ir" = wenn die zwei 
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eins sein wird, „xai *ö tö £oW = und das Äußere (d. h. 

die Substanzmischung in den Körpern) sein wird wie das 
Imicre (die Substanzmischung im Lichte), „oCte Äpptv oStk 
fritXu" weder mannlich noch weiblich. Ich fuge noch fol- 
gende Stelle gleichen Ursprungs an: „<u>x £<mv oötc frf\Xu oöte 
Äpoev" — es ist weder mannlich noch weiblich, „dXXd xaivf| 
xrfote" «= sondern ein neuer Aufbau, „xawfo; Av&pa>*o<" « ein 
neuer Mensch, „5c 6otw äfXJcv68T\Xi>c;" = welcher die beiden 
Geschlechter in sich vereinigt*). — Bringen Sic diese Stelle in 
Verbindung mit Matthaus 19, 11. 12 und mit allein heute Ge- 
sagten, und vielleicht wird sich Ihrem Denken eine fruchtbare 
Erkenntnisreihe öffnen. „Wer es fassen mag, der fasse es." — 

Schluß. — Als die Götter in großer Not, so heißt es im baby- 
lonischen Schöpfungsepos, Marduk, den Frühlingsgott, zu 
ihrem Könige machten, da legten sie ihm ein Kleid an, ich 
wähne das Ätherkleid, den Mantel des Lebendigen — und 
wenn er den Mund auftat, so war das Kleid verschwunden — 
und wenn er sprach: Kehre wieder, da ward das Kleid*). Ich habe 
keinen Frühlingsgott, dem ich das Kleid geben könnte und der 
da spräche „kehr* wieder", und das Kleid wird. Ich tat heute 
vor Ihnen den Mund auf und von mir aus ging das Kleid. — 
Halten Sic es fest, wenn Sic vermögen. Ob und wie lange ich 
es um Sic, um mich selbst zu bannen vermag, weiß ich nicht. 
Ich bin nur Verwalter der „ewigen Stadt", nicht Herr. Der 
Frühlingsgott aber ist noch nicht erstanden. 
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Zweiter Vortrag 



DIE HÄUSER DES LEBENS 

Floreszenz und Totenrekh. — Ah ich Frühjahr 191 5 vor ver- 
sammeltem Kreise zum erstenmal meine Anschauungen ent- 
wickelte, frug ich die Hörer, ob sich nicht jeder in seinem 
Einzcllcben einer Periode entsinne, in der er gleichsam in 
Fülle stand, in der die Dinge um ihn wie von einem Glück 
vergoldet waren und er die verklärende Kraft genoß. 

Kein Zweifel. Jas Lichtbad müssen wir in der Jugend 
suchen; denn sie verkörpert den ungebrochensten Zustand. In 
ihr ist jene Substanzmischung bereitet, welche das essentielle 
Sein bedingt. 

Wenden wir uns nun dem offenen Leben zu, so werden wir 
dementsprechend die Jugend am prometheischen Arhcirshcrdc 
finden, der die Vibrationen ihres Bewußtseins strahlenförmig 
durch die gesamte Vitalität verbreitet. Als Brennpunkt erblicke 
ich das Lebensalter des Erblühens, der beginnenden Pubertät, 
da das einschießende Tricblcben Pole schafft, und das Erblühen 
selbst, das Heraustreiben der Jtigcndrcizc als die verklärende 
Kraft in ihrer stärksten Wirkung auf che Körperwelt. Ich habe 
deshalb den lichtspendenden Teil der Menschheit die Flores- 
zenten genannt. Zeugung, Empfängnis und Geburt sind hier 
Vorgänge des Innern, und der körpcrbildende. Gefäße schaf- 
fende Trieb der Fortpflanzung, der das äußere Leben erneut 
(ich nannte ihn auch deti materialisierenden), ist noch verhüllt. 
In dem Maße, in welchem der Schwerpunkt in letzteren fallt, 
schwindet die Zeugungsmöglichkeit im Innern. 

Daraus erklärt sich die historische Tatsache, daß der Instinkt 
einer Menschheit, die, bereits getroffen von den schädigenden 
Schwingen eines antithetischen Prinzips, gleichwohl um Zcn- 
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tren der Verklärung im Fleische gruppiert bleibt oder in renais- 
samem Geiste sich neugruppiert, auf Institutionen drängt, die 
dem Matcrialisierungstriebc Abbruch tun. Spater, wenn ich 
vom Imperium Romanum rede, will ich dieses Gebiet streifin. 
Aik Ii Kastration, künstliche Effemination finden hier ihr reli- 
giöses Agens. Andrerseits erscheint unter den Mitteln des ge- 
schlossenen Zeitalters, den lichtspenden den Floreszentenhcrd 
zu sprengen, die früli7eitigc gewaltsame Erweckung des Fort- 
pflanzungstriebes. Die Knaben beschneidung bei den Ncger- 
stämmen (Unyago) und der ganze Geist, von dem sie be- 
herrscht wird, ist ein drastisches Beispiel. Doch auch auf die 
moderne Aufklärung Jugendlicher in sexualibus fallt aus die- 
sem Gedankenkreis ein eigentümliches Licht. Gleichwohl 
7 wmgr auch das geschlossene Leben, solange der telesma tische 
Komplex, wenn auch nur in Gedanken, schwebend erhal- 
ten ist, die Hüter dieses Schatzes zum Zölibat (kathohwhc 
Kirche). 

Wir haben den Jugendlichen als den der Polarisierung im 
Telesma Verwandtesten und deshalb als lichthaltig erkannt. 
Tritt nun dieser Jugendliche dem sozialen Prinzip des Lebens 
entsprechend nach außen in den Gamos mit andern, so kann 
dies nur vermöge der in ihm verkörperten Einheit als Erwei- 
terungsprozeß seiner Wesenheit statthaben, in die sclbsrvcr- 
standlich auch sem physischer (ieuhlechtscharakter rechnet. 
Daraus resultiert, daß die Polspannung beim Gamos mit andern 
im sogenannten eigenen Geschlecht erfolgt. Die telesmatischen 
Vorgänge sind Interna der beiden primären, wenigstens hic- 
bei getrennt bleibenden Geschlechtergruppen, der männlichen 
hier, der weiblichen dort. 

Stimmt das bisher Gesagte tatsächlich mit Symptomen über- 
etn, die wir bei der Jugend beobachten? Soweit sich das Leben 
naturwüchsig betätigt, springt der Instinkt der Jugendlichen, 
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sich vom andern Geschlecht getrennt zu halten, sofort in die 
Augen: Knabe drängt sich an Knaben, Mädchen an Mädchen. 
Und jedem Kenner der Jugend sind jene erotischen Paarungen 
im Knabenkomplex einerseits, im Mädchenkomplex andrer- 
seits sehr wohl vertraut, die er für Ahnungen des keimenden 
Fortpflanzungstriebes halten mag, denen aber jenes andre Agens 
zugrundehegt. Diese Paarungen erst verbürgen das Sonder- 
leben eines jeden dieser Komplexe. Und dieses Sondcrlcben 
selbst, dem geschlissenen Zeitalter in seinen von der Natur 
beabsichtigten Früchten verhüllt, ist im offenen Zeitalter Basis 
des erscheinenden Gral — So verhält es sich. — 

Symbole dieser wunderbaren Erscheinung sind auf religiö- 
sem Gebiete der hellenische Eros und Anteros, deren Stand- 
bilder in der Palaistra ich später in andrem Zusammenhang 
zu erwähnen habe. Kastor und Polydeukes — die Sterne über 
ihn in Scheitel sind Pol und Gegenpol — , jene gewaltigen 
Wappenhalter der feurigen Lohe Helle*), welche uns von nun 
ab immer wieder auftauchend geleiten werden, finden hier die 
biologische Erklärung ihrc> mwi>iheu Wesem. lmgle:ihen der 
uralte Kult jener beiden Jünglinge, der Alken*), im Hain des 
germanischen Stammes der Nahanarvalcn, „fratres 1 *, „juvencs 44 
genannt, und bezeichnenderweise von einem Priester in Wci- 
bcitrachi, „mulicbn ornatu 44 , bedient. Insglcichen auch die 
Zwillinge im Zodiakus. — Hier fließt die Quelle aller Bluts- 
bruderschaften aller Völker. — 

Vom entschwundenen Kleid des alten Lebens halten unsere 
Hände nur noch dürftige Reste feit. Dem Kenner jedoch bie- 

n die darin eingewogenen Szenen lichtvollen Aufschi ul«. Die 
schönste und, wie mir deucht, bedeutungsvollste dieser Ex- 
uvien — auch unverfälschteste — will ich vor Ihnen in ihrer 
keuschen Grazie entfalten und /um Ausgangspunkt weitkr ei- 
sender Gcdankcnrinet machen. Wir befinden uns in der Lc- 
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benssphäre der Südslaven, wo die Wahlbruderschaft der In- 
begriff aller Liebe und Seelentiefe ist, wo den Gamos der ,,po- 
bratimi 44 genannten Jünglingspaarc der Pope öffentlich am 
Johannistag in der Kirche segnet und die Wahlschwcstcr, 
druge (Gesellin) genannt, am Feiertag ihr Antlitz in demsel- 
ben Wa^scr mit der Wahl schwester wäscht, sich in der gleichen 
Weise wie sie kleidet und schmückt und die gleichen silbernen 
Ohrgehänge trägt, Hand in Hand mit ihr zur Kirche geht und 
neben ihr auf der gleichgemusterten Decke kniet und die ihre 
unzertrennliche Gefährtin nicht anders als „mein Gold 44 , 
„mein Goldfaden 44 — auf das Gold fttl S\mbol der tclcsma- 
rischen Leuchte komme ich später zurück — , „mein Rchkälb- 
chen", „mein Schwesterchen 44 ruft. — Es ist Montag, der 
matriarchale Rivale des männlichen Sonntag, der zweite Mon- 
tag nach Ostern zu Negotin und Rsava, wenn der Rasen in 
der Frühe auf den Gräbern erneut wird: „pobuiani ponedco- 
nik 44 , wörtlich der „beraste Montag", auch „druzicalo", der 
Vergesellungstag, genannt. Da kommen die jungen Leute der 
Serben auf das Totenfeld und flechten Kränze aus Weiden rüt- 
chen (Palmkätzchen). Je zwei Jünglinge miteinander und je 
zwei Mädchen miteinander verbinden sich, indem sie sich 
durch diese Kränze küssen, sich mit buntgesprenkelten oder 
roten l.iern beschenken — I i gleich der Gold-Bulla*) der 
Römerknaben Zellensymbol — , sich zuletzt im Tausche die 
Kränze auf den Kopf setzen, während sie sich Liebe und 
Treue schwören bis zum nächsten druüdalo, an dem sie das 
Bündnis erneuen oder wechseln, je nachdem die Seelen zu- 
einander trimmen oder nicht stimmen. Aus diesem Wechsel 
leuchtet noch der ursprüngliche kaleidoskopische Sternw ech- 
sel im tclcsma tischen Seelenrcigen. Dies ist ein Bund der ein- 
zelnen frei von Mensch zu Mensch. Halten Sic dabei das Toten- 
gras, halten Sic den Kranz im Gedächtnis, auch daß die Rasen- 
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crncucrung auf den Gräbern gleichgesetzt wird der Erneue- 
rung der Wahlbruderschaft, und bedenken Sic, daß zwischen 
Kastor und Polydcukcs ah das Gezeugte Helle steht, die Göt- 
tin des Totenrcichf . . . 

Auch ist es ein Rasenstreif, der mit Schwertern ausgestochen 
zu beiden Enden mit der Erde noch verwachsen sich über die 
Haupter des unter ihm kauernden germanischen Jünglings- 
paarcs beim Sakrament ihrer Blutsbruderschaft legt, wenn sie, 
sich an den Füßen 0 ) verwundend, ihr gemischtes Blut in die 
Erde lassen und der chthonischc Mutterschoß sie als Zwillings- 
geburt (gemini) vereinigt. 

Rasenerneuerung auf den Gräbern als telcsmatischc Vcr- 
gesellung, Ahnenbilder um das Jünplingshaus, Seclcnbaum als 
Lebensbaum, Hcls Mantel als das Blauen um früheste Kame- 
radschaft — was bedeutet das? Vor allem, fiir was ist Rasen 
das Symbole „Es brennt das Feld'* auf der Toteninsel, heißt es 
in nordischen, der Edda nahestehenden Gesängen*). So ist 
Rasen nichts andres als das Symbol für Totenlohe, und das 
Mysterium auf den Friedhöfen zu Ncgotin und Riava ist ge- 
löst; in dem Augenblick, da durch die Erneuerung der Licbcs- 
bündc sich die quintessentiellc Leuchte erneut und die Partner 
durch die Kränze — der Kranz dient hier als Fixationsring 
der Erneuerten — sich als Urfyr (Urfcuer) küssen, sind auch 
die Toten erwacht, nehmen als Partner am Gamos teil, und 
der Friedhof erblüht als Rosengarten des universellen, Eins 
gewordenen Lebens. 

Auf den beiden soeben geschilderten Komplexen beruhen 
die Jünglings- und Jungfrauenhäuser der Urzeit, als deren aller- 
letzten Wiederschein ich ein Haus in Albanien ansehen möchte, 
dessen Ruinen noch heute sichtbar sind, um die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts von waffenkundigen Amazonen 
(Wirtschai = virgincs) zu gemeinsamem Herd errichtet und 
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von der Wut des von christlichen Priestern fanatisierten Vol- 
kes geschleift. — 

Das Jünglingshaus, wie es uns heute bei den scheinbaren 
Naturvölkern entgegentritt, finden wir bereits in Händen der 
männlichen Potenz, gestürmt, vergewaltigt, in seinem Be- 
triebe gestört oder völlig vernichtet und ins Gegenteil um- 
gedreht. Und wenn es auch im indischen Archipel noch in 
permanentem Bestand erscheint, durch wogt vom kosmischen 
Wirbcltanz der Jünglinge, umstarrt von geschnitzten Ahnen- 
bildern, in seiner, wenn auch vom Sexus fiberwältigten, Ero- 
tik kenntlich und als Herberge der alten Freiheit sich gastlich 
dem Fremden öffnend, so bietet doch die gleiche Völkerebenc 
im Durchschnitt einen ganz andern Aspekt. Als Daggara Bc- 
schneidungshürte birgt es den abgehauenen Gipfel des alten 
Lebens- und Seelenbaums und die Schmerzenslager der be- 
schnittenen Knaben; und vom Jünglingskomplex sehen wir 
die schönsten Exemplare blutend unter Spießruten der Män- 
ner, bekränzt mit dem Laub des gefällten Baumes, in Schluch- 
ten geworfen, von einem Ungeheuer OkcV — dem Geiste des 
männlichen Prinzips — verschlungen und wieder ausgespien 
oder des Blutes aus der linken Brustwarze beraubt (die Be- 
deutung der linken Seite für den Gcschlcchterausgleich ist 
Ihnen aus Fließ bekannt), um später als Magus, als magisch 
wirkender Mann tätig zu sein für das entgegengesetzte Prin- 
zip. Und alles geschieht, den ursprünglichen Zustand zu til- 
gen und in Vergessenheit sinken zu lassen. Es hegt nah, unsre 
Schule, welche die Gehirnmarter, nicht minder verv ! :rbhch für 
seelische Potenzen, an die Stelle der physischen setzt, im glei- 
chen Sinne zu deuten. Auch sie trägt rein evolutives Gepräge. 
— Für den, der noch fähig ist, die Jugendessenz zu erleben, 
ist auch der Brennpunkt des ansehen Jünglingshauses trotz der 
Zeitenferne in seiner innern wie äußern Struktur sehr wohl 
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erkennbar samt seinen sinnlich-ubersinnlichen Mysterien einer 
frühesten Liebe, für die jene Kammerreihen und Säle, der ge- 
lehrten Neugierde wohl stets verschlossen, das sakramentale 
Gehäuse boten. Im dorischen Tempelluii haben wir vielleicht, 
wie ein Forscher wiD, dieses alte Jünglingshaus und in seinen 
zwischen den Triglyphcn hegenden Vierecken, die erst eine 
spatere Zeit mit Mctopcn schloß, die Fensterreihen seiner Zel- 
len. Von dorther klingen die Bezeichnungen Kamerad und 
Geselle, der Partner in Kammer und Saal, dringt das Institut 
der Vergcsellimg, bei den Germanen von so hoher Bedeutung, 
daß man im Zweikampf mit Rivalen focht, der Partnerwahl, 
wenn es zum Fest im Saale geht — dei y<*M°S — # m die Wa- 
berlohe des Lebens. — Von dort auch fallt jenes ominöse Blau 
als die früheste Durchglühung der materiellen Finsternis mit 
essentiellem Lichte, das als Ma'rchcnleuchtc im Bewußtsein der 
Späten lebt: contc bleu, bibliothcquc bleue; von dort kommt 
das Tätowieren in Blau, ursprünglich im kosmischen Wirbel- 
symbol; und in den Zeiten des wiederaufglühenden Gcscllcn- 
hauses der Gcscllcnschaft, welche, Jen Patnarchahsmus der 
Zünfte bekämpfend, in ihrem Herbergslcbcn, wenn auch unbe- 
wußt, das alte Jünglingshaus wiedererstehen läßt (das schließlich 
in Schmieden und Spcicherwinkeln verzuckt), das Blau-Machen 
als Feiern, der blaue Montag als Rivale des solar-nünnlich- 
chnstlich bedingten Sonntags — jenes Blauen, welches vom 
Geiste der Evolution verhöhnt, vernichtigt, satanisiert wurde: 
„die Blauen" als die unnützen Gedanken, „ins Blaue hinein- 
reden 41 , „jemandem blauen Dunst vormachen", „blaue Teu- 
fel" . von dorther dringt aber auch das Blau der Todesstunde, 
die in Rußland die blaue Stunde heißt ... 

Ich wollte Ihnen die telesmatische Liebe schildern, und wie- 
der und wieder und immer gewaltiger umstürmt eine fremde 
Macht das Gehäuse meiner Sätze, gierig mitzulcbcn, mitzu- 
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lieben, fiebernd im Drange der Erlösung und Daseinsfreude — 
das Totenreich . . . 

Wieso, wäre das quintcsscnticllc Leben gleichzusetzen dem 
Totenreiche Das nicht! Allein die Toten sind quintessentielles 
Leben. Nur das überdauert die Schwelle des Todes, was im 
Telesma erlebt Ik, und der quintcssennellc Kern, geschaffen, 
ruft auch die dorthin Zurückgekehrten in die Lebcnsleuchtc 
der Lebendigen. Es ist wie ein Halbmond, dessen eine Hälfte 
im Leben emporzuckt und Funken wirft und dessen andre im 
Totenreich emporzuckt und Funken wirft, bis zwischen den 
beiden gekrümmten, sich begattenden Hörnern das Kind, der 
quintcsscnticllc Stern erscheint. Kein Wunder, wenn ganze 
Zeitperioden das Totenreich mit der Quintessenz verwechselt 
haben. Man könnte Bände mit Beispielen füllen. Der Tod ist 
nicht das „große Reservoir des Lebens", sondern die Quint- 
essenz (die Saite, welche, zwischen dem Diesseits und Jen- 
seits gespannt, den süßesten Wohllaut erklingen läßt); aber die 
Geburten kommen von dort, wohin die Toten gehen, und 
deshalb leuchtet die Jugend gleich ihnen, und das jugendliche 
Leben — befreit — bringt auch die Toten wieder als Scbg- 
keitsschauer um die Lebendigen. Das ist offenes Leben. Das 
geschlossene Leben wehrt auch den Toten die Rückkunft, es 
versiegelt das Jenseits, d. i. die als Himmel geschlossene Es- 
senz. — 

Und noch eines, bevor ich dieses Gebiet verlasse. Wir haben 
die Blüte der Jugend als Wirkung der Essenz erkannt; es resul- 
tiert, daß sich auch die Toten in Floreszenz befinden. „Und 
aus ätherisc hem Gewände — Hervortritt erste Jugendkraft", 
beißt es bei Fausts Verklärung, da er von seligen Knaben, in 
Ringbewegungen umschwebt, zu neuem Bewußtsein er- 
wacht. — Und wenn wir Blumen, wenn wir Blütenkränze auf 
die Gräber unserer Lieben legen, was sind sie anders als Sym- 
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bolc der Florcszcnz der Toten, als Blütcnopfcn Man opfert 
aber stets das Symbol der Wesenheit dessen, dem man das 
Opfer bringt. 

D* r< ' Mimische Gehalt der Jugend ist ihre Mitgift aus 
dem Innern, dem sie durch ihr Lebensalter am nächsten steht. 
Sic ist es, welche die Polarisation in sich trägt, sie ist zcllcn- 
haltig, sie ist die Vollendung m sich, sie ist Selbstzweck. Das 
jugendliche Individuum ist Zweck in sich, es ist letzten Endes die 
Freude zu leuchten, während der Mensch der Evolution es um- 
dreht und die Jugend als Mittel zum Zweck ansieht, als Vorbc- 
rcitungsstadium seiner selbst, der sich für den Selbstzweck hält. 

Diese Freude ist die Quelle aller menschlichen Freude über- 
haupt, aller Daseinslust. Eine Zeitperiode, welche das quint- 
csscnticllc Leben kaum noch kennt, weil es vor ihr verschlos- 
sen ist, hat auch zur wahren Herzensfreude keinen Zugang 
mehr. Nach vollendeter Geschlechtsreife, welche die mehr oder 
minder tclcsmatischc Jugcndpolarisarion zurückdrängt, be- 
weist der Mensch durch Famihcngründung und Fortpflan- 
zung, daß er Mittel zum Zweck geworden ist. In dem Maße, 
sagte ich Ihnen, in welchem er seinen Schwerpunkt darein ver- 
legt, daß er Mittel zum Zweck wird, schwindet seine Zcu- 
gungsfäliigkcit im Lichte. Sobald jedoch bei vorgerücktem 
Alter die Geschichtlichkeit zurücktritt, taucht auch wieder 
schon äußerlich erkennbar die ursprünglich mannweibliche 
Veranlagung auf und zugleich mit ihr die zweite Kindheit, m 
der die Jugenderiimerungen, weil sie Telesma, weil sie in der 
Quintessenz erlebt und deshalb dauernd sind, wieder aus dem 
Unterbewußten, wo sie viele Jahre geschlummert haben, auf- 
blühen und das Innenleben beherrschen, während Erinnerun- 
gen an die gebrochene Lebensperiode, an die Periode der Ehe 
und der Berufe, mililich verbleichen und im höchsten Lebens- 
alter häufig ganz und gar erloschen sind. Während sich in die 
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Leuchte dieser Mitgift aus der Kindheit, aus der Jugend Licht- 
reflexe vom Jenseits, von der Pforte des Jenseits, der Schwelle 
des Todes mischen, tritt der Greis, die Greisin die Heimfahrt 

der Seele an. 

In den Geburten jedoch erneut sich der tclcsmatischc Herd 
dieser Scclenwcbc, ihrer Seclcnwcbe, der Scclenwcbc der 
Toten; und wer im Telesma lebt, der weiß, daß er von Erinne- 
rungen aus den (ernsten Zeiten der Menschheit durchleuchtet 
ist. Der Game* der Jugendlichen aber, von dem ich nun aus- 
führlich sprach, ist das frcihcidichc Gehäuse dieses Myste- 
riums der großen Scclcnhochzeit, der Vereinigung aller in 
Einem. Dies im meine Lehre von der Seelenwandcrung, von 
der Wiedergeburt, meine Auslegung der Rasenerneuerung des 
Druücalo-Fcstes, des Vcrgesellungsmontags auf den Gräbern 
zu Negotin und RJava. 

Roma Anthusa. — Vielleicht schwebt Ihnen schon lange 
die Frage auf den Lippen: Was soll das alles* Wir kamen, uin 
von Rom zu hören; wann endlich fuhren Sie uns in die ewige 
Stadt? Sic trösteten sich vielleicht: Alle Wege führen nach 
Rom, warum nicht auch dieser? Wohl! Wir sind an seinen 
Pforten angelangt! Bevor ich jedoch mit Ihnen in die Kata- 
komben seines Innern tauche und mit der schwach brennen- 
den Lampe meiner Seele die verblaßten, seltsamen Wandbdder 
der aurca domus zu enträtseln trachte, eine Bitte an Sic, meine 
Hörer. Die Zeit, deren Wesen uns heute beschäftigt, ist von 
allen Folgeperioden nut Kot beworfen worden. Insglcichcn 
vonseiten ihrer eigenen Autoren. Keine historische Zeit hat 
so instinktiv das alte Leben gelebt bei gänzlicher Vcrständnis- 
losigkcit ihrer Intellektuellen. Ich bitte Sie, halten Sic sich Ii m 
von Vorurteilen und folgen Sic mir reinen Herzens auf dem 
Wege, den ich Sic fuhren mochte. 
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Keine Zeitperiode der Menschheit ist so beschimpft worden 
wie die römische Kaiscrzcit, von keiner wurden so furchtbare 
Dinge geredet als grade von dieser. Ich nehme an, um die 
Menschheit wegzulocken von den Mysterien, die sich grade 
in dieser Zeit erschlossen haben. Leider ist es nicht nur ge- 
schehen von den Christen und Moralisten der spateren Zeit. 
Auch die römischen Schriftsteller haben das beste dazu getan, 
jene Zeitperiode zu verleumden, Ausnahmefalle schlimmer 
Art in den Vordergrund zu rücken, und haben dadurch bereits 
die Basis gegeben für die späteren Beschimpfungen. Aller- 
dings ist ja die erhaltene Literatur durch die Hände der Chri- 
sten gegangen und nur so viel auf uns gekommen, als diesen 
gepaßt hat. Allem von dieser Literatur, die ihrem Wesen nach 
Stoikerlitcratur ist und von Emporkömrnlingen herrührt, 
nicht von den eigentlich damals die Fülle des Lebens genießen- 
den Menschen, will ich näher dann sprechen, wenn ich im 
\ letzten Vortrage die Stoa bekämpfe. 

Ich sehe im Imperium Romanum die lerne großartige 
Zcllcnausgcburt der Renaissance des urtümlichen Seins. Stellen 
Sie sich dieselbe vor, wie ich Ihnen den tclcsmatischen Licht- 
komplex geschildert habe, in vibrierender Kugelgestalt, etwa 
unter dem Bilde des Saturn. Drei Ringe sind es, die nach Rom 
hinführen, drei Ringe sind es, die wegführen von Rom bis 
in unsre Tage. Als den frühesten Ring nehme ich die myke- 
nischc Kömgszeit an, als den zweiten Ring das Pisistraridcn- 
zeitalter und als den dritten Rom zunächst gelegenen, Rom 
verwandtesten die alexandrinische Königszeit. Rmgc, die von 
Rom wegfuhren bis in unsre Tage: Als ersten möchte ich die 
Tage des byzantinisch-germanischen Kaisers Otto III. er- 
kennen, als den nächsten Ring das 15. Jahrhundert und als 
allerletzten Ring das 18. Jahrhundert, welches bis in unsre 
Zeitperiode hercinragt. In allen diesen haben Sie leuchtende 

Ml 



Komplexe, in allen diesen haben Sic Erscheinungsformen 
dessen, was ich das geöffnete Leben nenne. 

Das kaiserliche Rom ist in der Mysteriensprachc der späten 
Kaiserzeit mit dem geheimnisvollen Worte „Anthusa"*), die 
Blühende (von &vfros die Blüte), bezeichnet worden. Wenn 
nun Rom tatsächlich die Stadt des Blühens war, die Stadt der 
verklärenden Substanz, die Stadt der verklärenden Floreszen/, 
so müssen wir die Floreszenten selbst grade in dieser Periode 
in ununterbrochener ungeheurer Tätigkeit antreffen, wirkend 
und ihre Erschütterungen aussendend über das gesamte Im- 
perium Romanum, über den gesamten von Rom beherrschten 
Erdkreis. Ebenso müssen wir aber auch in der Bevölkerung, 
die sich wie ein Blätterring um dieses Innere anschließt, Ak- 
komodarionstendenzen an die Floreszenz entdecken in Tracht, 
in Sitte, in instinktiver Ablehnung des Matcrialisationstricbcs, 
will sagen des Fort) H.in/ungstriebes und zwar in umso stjr* 
kerem Maße, je näher dem Innern, je mehr Rom repräsen- 
tierend, also ui stärkstem Maße bei der Nobihtät. Verhält sich 
das so? 



Die Häuser der Floreszenz im kaiserlichen Rom. — Wenden 
wir uns den Floreszenten zu, so liegt es nahe, daß wir uns um- 
sehen nach den beiden Ihnen bereits bekannten Häusern der 
Naturvölker, nach dem Mädchenhaus einerseits, dem Knaben- 
hause andrerseits; und es ist in der Tat kein Zweifel, daß das 
Kollegium der Mar>pnester sich aufgebaut findet auf einem 
ursprünglichen Jünglingshaus und daß andrerseits das Haus 
am Forum Romanum, das Ihnen allen bekannt ist, das Atriuni 
Vestae, das Haus der vestalischen Jungfrauen, ein Mädchen- 
haus ist. Allein diese beiden Häuser erstarrten unter der evo- 
lutiven Periode, mit der Rom zu Beginn der Kaiscrzcit mehr 
oder minder gebrochen hat; sie gaben dem Imperium Ro- 
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manum kein neues Leben. Diese beiden Häuser vollführen 
automatisch ihre Pflicht bis in die späten Tage des Heiden- 
tums, bis die Ihnd der letzten vestalischen Jungfrau die Feuer 
löschte, danüt sie nicht von der Hand der Christen entweiht 

würden. 

Nim, wnii) m die« beiden Häusern das nicht erblickt 
werden kann, was Rom verjüngte und was dein Imperium 
Romanum jene gewaltige Glorie verliehen hat, wo finden sich 
dann die Florcszcntcn in dieser ununterbrochenen Tätigkeit, 
wo entfaltet sich die Kraft ihrer magnetischen Ringausbil- 
dimge Da werden wir aufmerksam auf die ungeheuren Kna- 
benmassen, welche die Häuser Jcr Vornehmen gradezu durch- 
fluten, auf die „agmina puerorum per nariones coloresque 
descripta 4 *, auf die Mengen von Knaben eingeteilt nach Na- 
tionen und Körperfarbe, die ihre eigenen Präfcktcn hatten, 
welche für die Toiletten dieser Knaben zu sorgen hatten, die 
ornatores genannt wurden. Und siehe, da finden wir auch 
das vorher entwickelte Prinzip der sorgfältigsten Pflege der 
I K reszenz, der sorgfältigsten Pflege des Zustandet des Blühens 
und treffen sogar die Tendenz, diesen Zustand zu verlängern. 
„Non potest cflfugcrc pueritiam: retrahitur jamque militari 
habitu glaber retritis püis aut penitus evulsis tota noetc per- 
vigilat." „Nicht kann er (der Knabe nämlich) seiner Jugend 
entfliehen: er wird gewaltsam zurückgehalten, und schon mit 
dem Aussehen eines Kriegers durchwacht er die ganze Nacht 
kahlgeschoren mit entweder rasiertem oder mit gänzlich ver- 
tilgtem Barthaar." Diese Eigentümlichkeit, die Jugend in 
gewissem Sinne gewaltsam zurückzuhalten in diesem Stadium, 
beweist unter anderem, daß ein ganz bedeutender esoterischer 
Wert auf die Jugendblüte gelegt wird. 

Sodann sehen wir den gesamten Populus Romanus unter 
lahlrcichcn Erscheinungen stehen, die von der Tendenz bc- 
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stimmt sind, sich dem Zentrum der Floreszenz, dem Zentrum 
der Blütezeit des Lebens anzufügen. Die vollständige Bart- 
losigkeit der Männer ist die Regel. Erst Kaiser Hadrian tritt 
in Barttracht auf. Ferner hören wir von Gewändern, die von 
den beiden Geschlechtern zugl ich getragen werden; also 
ebenfalls die Tendenz, den schroffen Unterschied der Ge- 
schlechter zu beseitigen. Wir verstehen ferner, aus welchem 
Grunde die vornehme Welt beiderlei Geschlechts sich im 
ganzen und großen gegen die Verehelichung zur Wehr setzte. 
Wir müssen uns dabei vor dem Mißverständnis hüten, dem 
Augustus verfallen ist (weshalb er auch bezeichnenderweise 
von einem Weibe, einer Seherin, getadelt wurde): dem Miß- 
verständnis nämlich, das ilin verleitete, über die Zölibatärc 
der damaligen Nobilität Roms auf dem Marsfcldc jene don- 
nernde Rede zu ergießen, die Cassius Dio in seiner römischen 
Geschichte so treulich bewahrt hat. Viel näher kommen wir 
der richngen Auffassung dieser biologischen Tatsache, wenn 
wir einen lebendigen Zusammenhang annehmen zwischen dem 
chcunlustigcn Senate*) des kaiserlichen Rom (denn die Ehe- 
losigkeit der vornehmen Welt blieb bis zum Untergänge der 
Stadt) und dem zölibatären Senate des christlichen Rom, dem 
Kardinalskollegium (denn beides hat esoterische Ursachen). Ja. 
hier dürften die tiefsten Gründe des Zölibates der Geistlichen 
überhaupt zu suchen sein, und ich glaube, daß unter den Fraucn- 
und Mönchsklöstern der katholischen Kirche, wenn auch auf 
einer ganz andern Ebene und zu ganz andern Zwecken, sich 
in der Unterstruktur das alte Mädchen- und Jünglingshaus 
der Urzeit findet. Über die dort etwa noch vorhandenen Po- 
larisationen werden uns die Klostcrmauern allerdings schwer- 
lich Auskunft erteilen. 

So taucht der Blick von der roten schwülduftenden Welt- 
rosc „Roma Anthusa" in die über ihr erscheinende bleiche 
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weiße Rose des Dantcschcn Himmels, in welchen die v :n 
Leben abgetrennte Seele der katholischen Kirche schaut. Und 
von den „pucri Cornau 44 , den Knaben mit lang hcrabwailcn- 
dem Lockenhaar, taucht der forschende Blick in das Licht- 
reu Ii christlicher Engel. 

„Augustus inter duodeeim catamitos, totidemque pucllas 
accumberc solitus erat", berichtet Ps.-Sextus Aurehus Victor. 
Frei übersetzt heißt es: M Augustus pflegte seine Mahlzeiten 
zwischen zwölf Knaben und zwölf Madchen liegend einzu- 
nehmen.*' Hierin erblicke ich das erste Anzeichen des unter 
den Fittichen des Imperium Ronunum sich bildenden und 
von der Kraft der römischen Kaiser attrahierten Knaben- und 
Mädchenhauses. Denn, wer die Strahlenkronc der Macht sich 
um die Stirne zwingt und das qui messend eile Leben in seiner 
Person zu verkörpern strebt, für den ist es eine unabweisbare 
Notwendigkeit, sich zwischen die tätigen Lichtkomplexe bei- 
der Geschlechter zu stellen und ihre quintesscnricllc Kraft unter 
seine Flügel zu nehmen und in seiner Person als Mitte zu ver- 
einen. So haben wir wiederum hier die Trias, wenn auch in 
anderem Sinne, die Dioskurcn, zwischen denen Helle steht; 
wir haben Knabenkomplexe einerseits, Mädchcnkomplcxc 
andrerseits und den Gewaltherrscher, der seine Leuchte aus 
diesen saugt und in der Mitte steht. — Aus diesem Bestreben 
entwickelt rieh einerseits das Knabcnhaus des römischen Kai- 
scrpalastes. das paedagogium pucrorum Caesaris, zugleich die 
Pageric der römischen Kaiser, und andrerseits das Mädchcn- 
serail des Palatiums. Mit dieser Erkenntnis ist selbstverständ- 
lich die Annahme abgelehnt, es läge diesen Institutionen die 
Absicht der Unzucht zugrunde. 

Nun kommen wir zu einer sehr wichtigen Wahrnehmung. 
Während sich nämlich auf der einen Seite, im Knabenkom- 
plex, eine scheinbar der Mädchcnklcidung angenäherte Tracht 
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findet es wird davon gesprochen: „pueri in muliebrem 

modum ornati". die Knaben seien geschmückt nach Art der 
Frauen ich sage uhcitibar eine Frauentracht auftritt (tat- 
sächlich handelt es sich nur um das Tragen der Symbole des 
Blühens und der Quintessenz, und tatsächlich ist es nur eine 
über den Geschlechtern sich bewegende Tracht), tritt andrer- 
seits im Mädc haikomplex des Palatiums der kurze Chiton 
auf, es tritt die Doppelaxt, es tritt der amazonischc Schild auf. 
also Amazonenkleidung, die hier wiederum als Gegenstück zu 
der im Knabenkomplex auftauchenden scheinbaren Frauen- 
tracht das Männliche im Mädchenkomplcx zu unterstreichen 
scheint. Über die Bedeutung der Doppclaxt und die Bedeu- 
tung des Amazonenschildes fiir das quintcssenticlle Leben 
werde ich später sprechen, wenn ich von der Großen Mutter, 
der „Magna Mater 44 , und ihrer Dienerin spreche. Auch diese 
mi u 1 um quintcssenticlle Symbole. Durch diese Tracht ist das 
Mädchen nur über die Geschlechter gestellt, wobei selbstver- 
ständlich eine gewisse Antithese des Aktiven der Mädchen und 
des Passiven im Knabenkomplex allerdings immerhin bleibt. 
Der Amazonismus der Mädchen sowohl im Serail des Nero 
wie im Serail des Commodus beruht auf dieser vitalen For- 
mation, auf dem wiedererwachenden Amazonismus, der ty- 
pisch ist für das ursprüngliche Mädchenhaus, wie ich es Ihnen 
auch von Albanien geschildert habe, wo opferfreudige alba- 
nische Mädchen das letzte Mädchenhaus im neunzehnten Jahr- 
hunden gründeten, das der Wut des von den christlichen 
Priestern fanatisierten Volkes zum Opfer fiel. 

Die Amazonentr.K lu. weh he wir im Serail des Nero und des 
Commodus finden, erklärt sich biologisch in folgender Weise. 
Wenn Commodus sich selbst „Amazonius 44 nennen läßt, so ist 
das nichts andres, als daß er sich zur rotierenden Lichtzcllc im 
I ialbmondc der Mädchen macht. Er ist der Herr der Ama- 
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zoncn, er ist der Herr des quintessenricllen Lebens auf der 
Seite des weiblichen Geschlechts. Auch seine bekannte Ge- 
liebte Marcia trug stets Amazoncnklcidung und ließ sich auf 
einem lebensgroßen Bilde als Amazone darstellen. Wir be- 
sitzen vielleicht das Porträt dieser Amazonendame noch auf 
der großen Erzmünrc des Kaisers Commodus, wo neben 
seinem Kopf ein außerordentlich schöner Frauenkopf über 
einem Amazonenschildc erscheint*). 

Zwei merkwürdige Tatsachen erhalten hierdurch ein ganz 
neues Licht. Als Nero in seiner Todesnot ein Heer sammeln 
wollte, bewaffnete er auch seinen gesamten Madchcnscrail mit 
AmazoncnwarTcn. um mit ihnen gegen den Feind zu ziehen. 
Dies heißt natürlich nicht, daß die Mädchen hätten kämpfen 
sollen gegen den heranziehenden Galba, sondern es heißt, die 
Symbole des quintessentiellen Lebens vor die Front, hinaus in 
den Krieg tragen, um durch den Gehalt des quintessentiellen 
Lebens als eines Symbols des Glückes, als Symbols des Lebens 
über den Feind zu siegen. Und ebenso, wenn wir lesen, daß 
beim Auszuge des Kaisers Otho gegen Vitcllius vornehme 
Römer silbernes Geschirr und schöne Knaben kauften (Ta- 
citus fügt hinzu: als ob auch dies etwas zum Kriege Gehöriges 
sei), so haben wir denselben Grundinstinkt im Unterbewußten 
dieser Leute, die Symbole des quintessentiellen Lebens vor den 
Icind zu tragen. 

Höchst interessant ist es, zu beobachten, wie das Christen- 
tum diese beiden zarten vibrierenden Komplexe als Seelen- 
komplexe wohl herauswitterte, als die lichterzeugenden Quel- 
len des kaiserlichen Hofes auf dem Pal an um erkannte und er- 
folgreich umgarnte, um durch die Transzendentalisierung 
ihrer Fluiden das Imperium Romanum zu stürzen. Das bevor- 
zugte Serailmädchcn Neros, Claudia Acte, war vielleicht nicht 
selbst Christin, allein unter ihrer Dienerschaft, wie das die 
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Ausgrabung einer unten tauschen Villa, die diesem Mädchen 
gehörte, beweist, befanden sich Christen. Sie war also offen- 
bar den Christen wohlgesinnt; denn diese durften auf den 
( .Ixrrn Abzeichen gebrauchen, welche sie als Christen cha- 
rakterisierten. Die oben erwähnte Marcia, die Geliebte des 
Commodus, die sich als Amazone abbilden ließ, war Christin, 
war die Freundin des damaligen Papstes, und ihr Wort ge- 
nügte, um in die Bergwerke (mctallis) verurteilte Christen 711 
befreien. Was das paedagogium pucrorum Caesaris betrifft, so 
ist Ihnen vielleicht bekannt, daß, als man dasselbe vor einigen 
Jahrzehnten ausgrub (es stehen jetzt noch die roten Porphyr- 
saulen auf dem Abhang des Palatin gegen den Circus Maxi- 
mus zu), in einer Kammer desselben cincWandkntzclci*) ent- 
deckt worden ist, einen gekreuzigten Mann mit Eselskopf vor- 
stellend, mit der Unterschrift: Alexamcnos betet seinen Gott 
an ( AXi 5dutvo<; ölßeie [ötßctcti] fr«6v): wieder ein Beweis des 
eindringenden Christentums in die Serails der römischen Kaiser! 
Bevor die große Christen Verfolgung unter dem römischen 
Kaiser Diokletian ausbrach, hatte aller Wahrscheinlichkeit 
nach eine Palastvcrschwöning zu Nikomedien stattgefunden, 
welche das Leben des Kaisers bedrohte, und die Verschwörer 
waren Christen. Unter diesen finden sich wesentlich die l' i- 
lastknaben, die pueri Caesaris, sowie sehr viele Eunuchen, und 
die beiden Palastknabcn Gorgonios und Dorotheos erlitten 
damals den christlichen Märtyrcrtod. Soviel über die Um- 
gamungsveTSUche, welche das Christentum gegenüber diesen 
beiden Komplexen vollführt. 

Ursprünglicher Sinn der türkischen Serails. — Diesen beiden 
Serails des Palatiuni in Rom entsprechen die beiden Serails 
der türkischen Herrscher am Goldenen Horn. Bis zum Jam- 
tscharenaufstand waren dort die beiden wiederzuerkennen, das 
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K nahen scrail einerseits und das Mädchcnserail anderseits, aus 
dem sich dann erst später das entwickelte, was wir jetzt unter 
dem Begriff eines Harems verstehen. Allerdings finden wir 
dort diese Serails unter sehr viel schärferer patriarchalischer 
Herrschaft .ils in Rom. Ein kleines Büchlein aus dem 18. Jahr- 
hundert gibt uns genauen Aufschluß über das Knabenscrail 
am Goldenen Horn, und aus diesem Büchlein wird klar, daß 
dasselbe ein unter den Fittichen des Islam sich verblutendes 
Knabenhaus enthalten hat. Die Knaben heißen „itseh oglan", 
sehr bezeichnenderweise Knaben des Innern", und es werden 
auch dort einige Andeutungen über das Mädchcnserail ge- 
macht, die stark daraufhindeuten, daß wir in diesem in erster 
Linie ein esoterisches Kloster weiblichen Geschlechtes zu finden 
haben und keineswegs, was wir uns später unter einem Harem 
vorstellen. Die Analogie des paedagogium puerorum Caesaris 
in Rom zu dem der osmanischen Herrscher Konstantinopels 
wird auch dadurch klar, daß bedeutende Zeremonien stattge- 
funden haben, wenn ein Knabe aus dem Pädagogium die 
Pforte verließ, um ins wirkliche Leben überzutreten. Es wurde 
die Pforte geküßt, auf der Koransprüchc standen, und es fand 
eine eigentümliche Zeremonie statt. Wir staunen, wenn wir 
bei den Wandkritzelcien im paedagogium puerorum ebenfalls 
(m Ausdruck ,,.in> dd Pforte" als eine höchst eigentümliche 
und charakteristische Sache finden. Maiv weiß nicht, sind es 
Zurufe, die dem aus der Pforte Austretenden von den bis- 
herigen Kollegen zugerufen wurden, oder nicht. Jedenfalls ist 
der Austritt aus der Pforte von hoher Wichtigkeit, und wir 
verstehen, wie dies esoterisch zu fassen ist: Aus dem Jenseits, 
aus dem Lichtkomplex des Knabenhauses, aus dem Innern 
heraus tritt der Knabe in das Reich des Todes, d. h. in das 
Reich der Laien, in das Reich derjenigen Andichteten, die nur 
Mittel zum Zweck sind. Ich sprach das vorige Mal ausführlich 
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davon, daß die Polarisarion der Jugendlichen unter sich erst 
die beiden Pole abgibt, zwischen denen Helle, zwischen denen 
das ätherische, astralischc Licht erscheint. Eine solche Polan- 
sicrung treffen wir auch am Goldenen Horn, aber seltsamer- 
weise getrennt und voneinander geschieden die „Ichoglanz"*), 
die Knaben des Innern (diese sind also wohl ursprünglich 
passive Knaben) und die sogenannten „Amazoglanz 11 , d. h. 
eigentlich „pueri vigilcs" oder die gewöhnlichen Knaben, 
welche dazu dienten, das Kastell und die Stadtmauern von 
Konstantinopel zu schützen. Jedenfalls ist dies die Polarisation 
und haben wir in den Knaben des Äußern, wenn man das 10 
übersetzen will, den mehr oder minder maskulinen Teil dieses 
ursprünglich vereinigten und dadurch lebendig gewesenen 
Knabennauses, wie es sich unter der Herrschaft des Koran ver- 
blutet hat. Und vom Schild der Amazone (denn der Schild 
der Amazone i\t nichts andres als Halbmond und Sterne), 
welche im Serail am Goldenen Horn ihrer Warfen, d. h. ihrer 
esoterischen Gewalt, entkleidet ist wie der Knabe seines weib- 
lichen Schmuckes, steigt dieses Urzeichcn in andrer Weise 
und seinen ursprünglichen cjumtessentiellen blauen Grund 
verlassend als eine Art Spolie in das grüne Banner des Pro- 
pheten. 
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Dritter Vortrag 



CAENA UND THERMEN 

Die Caena Rcmatia. — Ich wende mich nunmehr zur 
Caena*) Ronuna, zum römischen Gastmahl, auf welche Er- 
scheinungsform des Lebens der römischen Kaiser zeit ich ganz 
besonderes Gewicht lege. Überall, wo wir in der Vergangen- 
heit Prachtentfaltung beobachten, liegt ein Mysterium des 
Innern verborgen. Wenn die spätere dieser Vergangenheit 
feindlich entgegentretende Periode solche Prachtentfaltung 
als leeren Luxus betrachtet hat, so hat sie indirekt das ange- 
griffen, wofür die Prachtentfaltung selbst nur das normale und 
selbstverständliche Symbol gewesen ist. Wenn wir nun lesen, 
daß wenigstens bei der Caena solcmnis, beim Prunkmahl der 
Römer, eine enorme Pracht entfaltet wurde, wenn wir lesen, 
daß sich aus der einfachen Mahlzeit, wie sie täglich statthatte, 
allmählich Mahlzeiten in ungeheuerster Größe und Prunk ent- 
faltet haben, so werden wir schon äußerlich daran gemahnt, 
die Frage zu stellen: Welches Mysterium hegt in der Caena 
Romana e Finden wir hier vielleicht den esoterischen, den 
quintessentiellen Komplex ganz besonders tätig, seine Schwin- 
gungen aussendend über den ganzen damaligen kultivierten 
I'idkrci», über die ganze damalige gebildete Gesellschaft 
Europas? Wenn wir vom Gastmahl des Otho hören, daß er 
aus den Blutendolden der Kassettonen*) kostbarste Essenzen 
gleich einem Regen auf die im Triklinium lagernden Gäste 
herabträufeln läßt, so sind dies wiederum quintcsscnticllc 
Symbole; die herabträufelnden I lenzen sind gleichsam der 
Samenregen, der aus den Blutendolden der Kassettonen der 
Decke ausgespendet wird. Das gleiche bedeutet es, wenn 
Kaiser Elagabal eine Menge von Rosen aus den Kassettonen 



seiner Decke auf die Gäste herabsendet, sodaß einige sogar 
unter deren Gewalt erdrückt worden seien. Die Rose ist von 
allen Blumen das quintcsscnticllstc, das lcbcnsinncrstc Symbol. 
Denken Sic an ^lie voihin eiw dinte wei0D Rose bei Dante, 
der ich die rote, schwülduftende Rose Roma gegenübergestellt 

habe. 

Nicht nur in den eigentlichen Speisezimmern der Römer 
fanden diese Mahlzeiten statt; sie pflanzten sich bei hohen 
Festen auch auf die Straße fort. Nero hat durch die ganze 
Stadt Gastmähler gehalten, von denen Tacitus sprühe „tota 
urbc ticut domo ud"; er hat die ganze Stadt wie sein Haus 
betrachtet. In den römischen Provinzen reihte sich Gastmahl 
an Gastmahl, sodaß wir berechtigt sind, wie man von einer 
permanenten Messe in der katholischen Kirche spricht (da 
kein Augenblick auf der Erde statthat» ohne daß eine solche 
Messe gelesen wird), in der damaligen Zeit von einem perma- 
nenten Gastmahl durch das ganze Reich zu reden. 

Nun komme ich zur Frage: Wie lagern sieh die Symbole 
des quintesscntiellen Lebens in der Caena Romana) Was ist 
der Mittelpunkt des römischen Gastmahls» Der Mittelpunkt 
ist die „mola salsa 44 *), das Salzfaß, das immer von Silber und 
beckenartig gebildet war. Das aufgehäufte Salz war mit 
Fruchtkörnern vermischt. Es waren dies Körner von Spelt 
oder Dinkel, die in das Salz eingemischt gewesen sind. Das 
Salzfaß mit den eingemischten Fruchtkörnern fasse ich als das 
Symbol des quintessenaellen Lebens, als Symbol des Lebcns- 
imiern. Ich fasse es aber vor allen Dingen als „Sperma Ott» 
jorum' 4 , als Segen der Totenwelt, der in den Lebendigen zu 
neuem Leben erstehen soll. Um das Salzfaß gruppiert sich die 
Zeremonie, welche den innersten Kern der Caena Romana 
vorstellt, nämlich das Gebet an die Laren, das Gebet an die 
Ahnen, daß ihr Same sich mische mit dem Lebensinnersten der 
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Lagernden. — Ihm geht voraus das Gebot des Stillschweigens, 
des Silentium. Bachofen spricht vom Silentium: „Das Ge- 
räusch des Lebens ist verhallt, zur Ruhe erster Natur ist alles 
zurückgekehrt"; also zum Ausgangspunkt alles Lebens, zum 
urtümlichsten Innern des Lebens ist alles zurückgekehrt im 
Stillschweigen, und wer das zweite Gehör besitzt, daß er im 
Silentium selbst noch Töne vernehmen kann, der vernimmt 
die Geräusche des ewig vibrierenden Alls des Lebens, des Alls 
der vibrierenden innersten Lebenslichter, mithin auch der 
Totcnwclt. Im Silentium taucht das Jenseits, taucht das meta- 
phvMsche Prinzip auf, und durch das Silentium, durch das 
Schweigen vor und nach dem Gebet an die Larcs, taucht der 
Mensch zurück und taucht der Mensch ein in die Seelcn- 
leuchte der Gewesenen, der telesmatisch erglühenden Ahncn- 
welt. 

s v iel von der Zentrale. Ich komme nun zu den Ako- 
luthcn*), zu den nunistri, zu den Knaben, welche bei der Caena 
bedienen. Der große Knabenaufwand, von dem ich Ihnen 
sagte, daß er die römische Kaiscrzcit durchflutet habe, kon- 
zentriert sich ganz wesentlich um die Caena Romana. Hier 
finden wir auch die Polarisation äußerlich sichtbar streng 
durchgeführt in den pueri crispuli, den Knaben mit kurz ge- 
schorenem Lockenhaar, und den pueri comari, den Knaben 
mit lang herabwallendem Lockenhaar. Die pueri crispuli sind 
jedenfalls als aktiver Teil, die pueri comari als der mehr oder 
minder passive Teil gedacht, und wir verstehen es besser wie 
Seneca*), daß kein crispulus sich in die Schar der comari 
mengen darf und kein comatus in die Schar der crispuli, weil 
dies die Polansicrung stören würde. 

Wir haben also im Gastmahl die mola salsa, das Symbol 
Luiintessenriellen Lebens. Wir haben die beim Gastmahl La- 
gernden, umflutet von dem alten quimessen hellen Knabcn- 



haus. Die römische Kaiserzeit wird durch verschiedene sehr 
merkwürdige symbolische Handlungen eröffnet. Eine dieser 
symbolischen Handlungen ist die sog. Larenrcvolution unter 
Augustus. Die Republik kannte nur den starr dastehenden 
(kindlich gebildeten!) einzelnen Lar in Knabengestalt, in der 
einen Hand das Hillhom nm laichten, in der andern die 
Wenig ußschalc. Diesen starr dastehenden einzelnen Lar nahm 
Augustus weg, und aus dem uralten Mutterkult der Com- 
pita*), die zu gleicher Zeit auch Seelcngöttin ist — es werden 
ihr Puppen geopfert, und Puppen sind nur Symbole der Seele 
— , nahm Augustus die Doppelzahl der Lares, zwei Knaben, 
die beide im bacclian tischen Schritt einhcrcilcn, hier schon 
gegenüber dem starren einzelnen Lar das Lebendige, das be- 
ginnende fluide Leben charakterisierend, beide in der einen 
I l.uul ein Trinkhorn, nie ht mehr Füllhorn, in der .indem Hand 
die patella*), in der sie Sperma oder Iilur, beides symbolisiert 
im Wein, ausgießen. Sic haben hier die Polarisation. Augustus 
hat den gewaltigen Schritt getan, er hat die Evolution ge- 
sprengt, die sich im einzelnen Lar kundgibt und die beiden 
Knaben an die Stelle des einzelnen Lar gesetzt. Er hat — sich 
der Notwendigkeit des Zeitgeistes fugend — durch diese 
erotische Polarisation das Leben entfesselt aus der urältesten 
Vergangenheit, wie es gleichsam aufgestapelt im q um t essen- 
tiellen Leben der alten Mutcer Compita verborgen war. Aus 
der Wirkung dieser Revolution, hervorgerufen durch die 
Polarisation der Larcs, dringt, glaube ich, diese ungeheure ver- 
klärende Vehemenz jenes seelischen Aufglühais, welches alle 
Winde» alle Decken, alle Fußböden, alle Gewänder Roms mit 
Farben belebt hat, wie jede Ausgrabung, jeder Fund noch heute 
beweist. Auch die harben der römischen Wände, schwarz, roc, 
gelb, stehen jedenfalls im imngsten Zusammenhang mit diesen 
Erscheinungsformen des Wiedererwachens alten Lebens und 
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zeigen wie aus der Hämo* des Urschoßes sich die Blutrote 
des Lebens und der goldene Glanz der Quintessenz entwickelt 
haben. 

kh muß nun die wütigste Tatsache der Cacna Romana 
mitteilen. Diese i*. daß die Toren, die Seelen der Abgeschie- 
denen, als polarisierte und floreszente Knaben in den Laren 
erscheinen; denn die Laren und Toten sind eins, und die 
Laren sind polarisierte floreszentc Knaben, welche die Ur- 
Icuchre oder das quintessentielle Blut spendend in erotisch 
erregtem Bacchantenschritt auf die Lebendigen zueilen. Sie 
bilden nebst dem Salzfaß, das gleichsam als in der Mitte von 
ihnen stehend und da die Quintessenz repräsentierend ge- 
dacht ist, die Zentrale des römischen Gastmahls, und die po- 
lansierten Knaben, die die Gelagerten bedienen, sind nichts 
andres als die Lares, umgesetzt in die Verkörperung realer 
Knaben ). Die beim Gastmahle Bedienenden sind selbst die 
Toten; denn die Toten sind verkörpert in den polarisierten 
Knaben, welche die Ministranten beim Gastmahle sind, dem 
ursprünglichen Hochamt des Lebens. Die verklärende Auf- 
fassung der Jugendblüte ist letzten Endes eine Toteneronk 
Nun haben wir sehr wohl das Salzfaß, sehr wohl die Laren 
"nd die bedienenden Knaben besprochen, haben aber noch 
kan Wort geredet von den beim Gastmahl selbst gelagerten 
Römern und Römerinnen. Auch was sie beim Gastmahl essen 
»d trinken, sind die Toten, ja, noch mehr, sie selbst sind 
nichts andres als die verkörperten Toten beim Gastmahl. Man 
legt sich mit bloßen Fußen zu Tisch. Nackte Füße bedeuten 
den Heros, den Halbgott, den Verklärten, den Ahngcwor- 
denen. Man wird also selbst dadurch, daß man die Toten- 
cssenz in sich aufnimmt, sowohl in der m. u, das I nkhimun 
schwängernden Atmosphäre als auch durch die Speisen in 
denen man gleichsam die Toten ißt, man wird dadurch selbst 



Larva, unter der sich der Leib des lebenden Substrates be- 
findet*). Das gleiche Mysterium haben wir bei den Masken des 
Faschings bis in unsre Tage, jedoch nur unterbewußt. 

Ferner muß ich aber darauf hinweisen, daß auf all denetrus- 
kischen Aschencisten der Tote oder seine Gattin hegen, als 
liegend gedacht bei der Cacna, mit der Wein gußschale, der 
Tote also essend und trinkend gedacht wie der Lebende bei 
der Caena. Sie haben hier eine allgemeine Einheit, da jedes der 
einzelnen Symbole immer das All, immer das Gesamte, das 
Ganze bedeutet, das Ganze ist. 

Lassen Sie mich hier noch einen Augenblick des Silberge- 
schirrs gedenken, das ich mehrfach erwähnt habe. Das Silber- 
geschirr muß mit der Totcnwelt einen nefen symbolischen 
Zusammenhang haben. Es ist das bleiche Metall. Zwar sind 
noch nicht alle Zusammenhänge geklärt; allein völlig klar ist 
es. daß Silber und Totenwelt ebenso identisch Hl%tfilft 
werden wie die bedienenden Knaben und die Toten weit; 
weshalb die Gleichsetzung von Knaben und Silber, wie wir 
es inbezug auf Otho gesehen haben, verständlich ist. Das Salz- 
faß muß immer von Silber sein. Diese Vorschrift wurde auch 
in den ärmsten Häusern befolgt, und es lassen sich dafür Bei- 
spiele bringen noch aus später Zeit. Ich will Ihnen, um von 
meiner eigenen Heimat zu sprechen, etwas erzählen, das sich 
in der Vorstadt Au-Giesing bei München zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts noch ereignet hat. Dort wurde ein ur- 
altes Seclcnfest gefeiert, und che Kinder besangen die Seelen 
der Ahnen, indem sie die Ahnen anriefen: 

Schöner Ahnherr . . . 

Ich geb dir einen silbernen Tisch, 

In jeder Ecke einen Fisch 

Und m der Mitte a Glasl Wein, 

Wie wird sich da der Ahnherr freun. 
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des Innern prangenden Ahnen, deren Herd heraufgelockt 
wird durch die in der Doppelschar der ministricrcnden Kna- 
ben, der pueri crispuli und pucn comati, sich verkörpernden 
Larcndyas. Hier bei der christlichen Tramsubstanti.it i. n in der 
Messe das Speisen des in der Hostie verklärten, vom Tode er- 
standenen Jesus, wobei ich die jugendlichen Ministranten der 
Messe mit den Seclenknaben der Compita beim Gastmahle 
verglichen habe. 

Wie die Taufe dem Abendmahl geht das Warmwasserbad 
in den Thermen dem Sakramente der Caena voran. Der Rö- 
mer legt sich, nachdem er das Warmwasserbad genommen, 
ru Tisch 

Sic erinnern sich, daß ich Ihnen sagte, daß Luxus und Prunk 
in dem Sinne, wie wir ihn heutzutage fassen, der antiken Welt 
fern geregen ist und daß, wo wir großartigen Prachtaufwand 
in der alten Zeit beobachten, wir annehmen dürfen, daß diese 
köstliche Schale auch einen köstlichen Inhalt geborgen hat. 
Sic erinnern sich der wundervollen Thermenbauten, welche 
einen großen Teil der ewigen Stadt bedeckt haben, Sie erinnern 
sich der Thermen des Titus, errichtet in den Resten des gol- 
denen Hauses des Nero, welches Haus selbst wiederum nur 
ein Symbol Roms, ein Symbol der gewaltigen den damaligen 
Erdkreis umspannenden kosmischen Zelle gewesen ist. Sic 
werden auch wohl noch aus Ihren Erinnerungen an Kmn 
sich der größten Thermen entsinnen, der bioklcriansthcrmcn, 
in deren gewaltigen Sälen Michelangelo die Kirche S.Maria 
degli Angcli errichtet hat. 

Was also ist es, wodurch das Imperium Romanum sich 
berechtigt fühlte, solch ungeheure Pracht auf das Baden zu 
verwenden* Mit andern Worten, was ist das eigentliche My- 
su-iuun der römischen Thermen; worum handelt es sich 
eigentlich, wenn man die Thermen betretend in das Warm- 
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wasserbad sich begibt r Das warme Wasser als Symbol des 
Sperma überhaupt ist der alten Welt sehr wohl bekannt, und 
es ließen sich viele Beispiele dafür anrühren. Ich will gleich 
den Gedanken vorausnehmen, daß ich das wanne \V.i%ser f 
welches in den römischen Thermen als Bad dient, fasse als 
ein Symbol des quintessentiellen Lebens und zwar genau so, 
wie ich das Salz, das mit Fruchtkörnern gemischt ist, fasse, das 
ich Ihnen als Zentrale der Caena Romana dargestellt habe. 
Wo wir Symbole des quintessentiellen Lebens in der Kaiser- 
zeit beobachten, strömen sie Freiheit und strömen sie Gleich- 
heit aus. Dieses gilt ganz besonders für das in den Thermen 
auftauchende warme Wasser, wie es dort in den Marmor- 
bassins gefaßt wird. Als Seneca bei seinem Tode in das Warm- 
wasserbassin seines Palastes hinabgesenkt wurde, damit der 
Tod umso rascher eintrete und er sich in der warmen Flüssig- 
keit umso leichter verbluten könne, bespritzte er die zunächst 
stehenden Sklaven mit warmem Wasser, indem er ein Gebet 
an Jupiter Liberator, an den Freiheit bringenden Jupiter, rich- 
tete und dadurch den Sklaven die Freiheit gab*). Daraus sehen 
wir also klar, daß das Besprengen mit warmem Wasser Frei- 
heit gibt und daß eine der Zeremonien, wodurch man seine 
Sklaven in den Stand der Freien erhob, durch Besprengen mit 
warmem Wasser geschehen ist. Dieses warme Wasser ist zu 
gleicher Zeit auch ein Symbol des Sperma Domini, und das 
Besprengen der Sklaven mit warmem Wasser vonseiten des 
Dominus ist als ein idealer Sexualakt zu bezeichnen, welcher 
die nivellierende Kraft ausübt. Der Dominus tritt dadurch mit 
dem Sklaven in ein Konfrarcrnitätsvcrhalmis, das nach dem 
alten jus naturale den Sklaven freimacht, d. h. den Sklaven 
gleich dem Herrn setzt durch diese ideale sexuale Verbindung. 
Wenn dasselbe aber Konfraternitatserschcinungen hervor- 
ruft, so erinnern Sie sich zugleich daran, daß im Innern der 
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Konfratcrnirät das quintessentiellc Leben liegt und daß ihre 
einzige Berechtigung auf esoterischem Gebiet ruht, d. h. auf 
Erzeugung der Helle, auf Erzeugung der quintesscnticllcn 
Leuchte. Dadurch wird der Sklave frei. Dies ist also mit ein 
Beweis, daß das warme Wasser der Thermal in der Tat das 
Symbol des quintcssentiellen Lebens ist, das Symbol der Ur- 
leuchtc und demgemäß das Symbol des Sperma majorum. des 
Samens der Totenwelt. Noch bis auf den heutigen Tag ist auf 
dem Gebiete der Liebe zu beobachten, daß sich sehr rasch das 
vertrauliche Du einstellt, eine letzte Erinnerung an die ur- 
sprüngliche Gleichheit aller Kinder in Aphrodite, in der Venus 
im Berge, in der Urleuchtc. 

Soviel von dem Bad in den Thermen, welches ich der Taufe 
im Christenrum gleichsetze, welches ein Eintauchen der Ba- 
denden in die Urcssenz, ein Eintauchen der Badenden in das 
große leuchtende Auge enthalt, das sich aus dem quintcssen- 
tiellen Leben öffnet. Man versteht deswegen auch die enorme 
Pracht der Thermen, weil es sich um dieses vitale Symbol 
handelt. Man versteht aber auch, daß sich in die Thermen 
Roms gleichsam alles römische Leben hineingedrängt hat. In 
den Thermen Roms befanden sich alle Anstalten, die für das 
römische Leben bezeichnend sind. Man speiste, man tafelte 
in den Thermen, große Bibliotheken schmückten die Cara- 
callathcrmcn, Bibliotheken von Büchern aus Holz, damit sie 
nicht durch die Wasserdampfe angegriffen würden; ein Blu- 
menmarkt, ein Rosenmarkt fand sich im Innern. Erinnern 
Sic sich an das Symbol der Rosen, das Symbol des Blühens. 
Es befanden sich in den Thermen Freudenhäuser, cn finden 
sich in den Thermen sogar Notare, die unter Umständen 
Testamente ändern oder Testamente machen konnten. Und 
diese ungeheure Marmorpracht der Hallen und Gemacher der 
Thermen war durchflutet von Weihrauch, war angefüllt von 
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Musik, und in den Caracallathcrmcn drehten sich selbst die 
Türflügel aus Bronze in einer Weise, daß sich rh\ tlinuschc 
Klange aus den Angeln der Türflügel entfalteten und dadurch 
die Mctallklänge des F.wigcn durch die Räume der Thermen 
erschallen ließen. Eine sehr wahrscheinlich aus den Caracalla- 
thcrmcn hergenommene Türe, welche wunderbare Akkorde 
von sich gibt, können Sie heute noch sehen im Baptistcrium 
des Lateran. Soviel über das Geheimnis der Thermen. 
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Vierier Vortrag 



AMPHITHEATER UND ZIRKUS 

Das Amphitheater. — Ich will Ihnen nunmehr das Myste- 
rium des Amphitheaters und das Mysterium des Circus Ro- 
manus, soweit ich es vermag, vor Augen fuhren. Wer die 
Stadtpläne von Rom sich vergegenwärtigt, dem werden zwei 
eigentümliche Bauarten auffallen, das eine ein Oval, das andre 
ein ungeheures, lang ausgestrecktes Glied. Das eine ist das 
Amphitheater, das andre ist der Circus Maximus und die 
übrigen Zirkusse Roms. Ich erkenne in diesen beiden Anlagen 
das empfangende weibliche Organ im Amphitheater und das 
zeugende männliche im Bau des Zirkus. Beide Teile finden 
Sie rechts und links angebracht auf ctruskischen Gräbern, 
beide Teile, oft in eigentümlicher Form, finden Sic auch sonst 
auf ctruskischen Darstellungen, die beiden gewaltigen ge- 
schlechtlichen Organe Roms präjudizicrend. (Also haben Sic 
hier schon in diesen beiden Bauten des Amphitheaters und des 
Zirkus die DoppclgcschJcchtlichkcit der großen Wcltamazonc 
Roma.) Was aber nun ist das eigentliche Mysterium, das sich 
in diesen beiden mystischen, auf das Innere sich beziehenden 
Bauten abspielt i 

Am schwierigsten ist die Fassung des Mysteriums im Amphi- 
theater. Noch an das vorige anknüpfend möchte ich erwäh- 
nen: Das Amphitheater ist selbstverständlich nicht aus zwei 
griechischen einander zugedrehten Theatern entstanden, eine 
Meinung, die man manchmal hört, da dies kein Oval, son- 
dern einen Ring geben würde; es kann nur in der Bedeutung 
aufzufassen sein, die ich Ihnen eben entwickelte. Schwierig 
aber ist das dort sich vollziehende Mysterium. 

Ich will von den Tierhetzen, von den sonstigen Auffiihrun- 
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MQ bei denen aber merkwürdigerweise immer Blut fließt, 
nicht sprechen und auf den Kern dessen gelangen, was sich 
ciccntlich im Amphitheater vollzieht, auf die Gladiatorcn- 
känipfe. Die GUdiatorcnkämpfc wurden zu Zeiten der römi- 
schen Republik allerdings auf den Straßen vorgeführt, sie sind 
nicht unbedingt gebunden an das Amphitheater. Und dennoch 
kann man sagen, daß die römische Kaiserzeit die Gladiatoren- 
kämpfe gewissermaßen im Amphitheater abgefangen hat. Sic 
sind mindestens für das Amphitheater ganz besonders typisch. 
— Zwei Anschauungen, eine von Nietzsche und eine Anschau- 
ung, die früher ich selbst hatte, möchte ich zuerst kurz er- 
wähnen. 

Nietzsche spricht davon, die große Menschlichkeit der da- 
maligen Periode sei im Gegensatz zu unsrer Unmenschlich- 
keit, zu unsern gegen die Lebenstriebe gerichteten Tendenzen 
daher gekommen, daß die Römer die in den Menschen an 
sich wohnende Grausamkeit abgelenkt hätten ins Amphi- 
theater, daß sie sich durch die dortigen Gladiatorenkämpfe 
gleichsam gereinigt hätten, sodaß diese im Menschenleben so 
verheerend wirkenden Triebe unschädlich gemacht und an 
unschädlichen Stellen befriedigt worden seien. — Meine ur- 
sprüngliche Anschauung war die, daß die Gladiatorenkämpfe 
111 sofern matnanhil, m vofern ausgleichsartig empfunden 
würden und zu deuten seien, als sie ein sich gegen sich selbst 
wendendes und sich selbst vertilgendes aktives Prinzip dar- 
stellen, indem Männer sich gegenseitig töten, sich gegenseitig 
vernichten, wodurch die Schädlichkeit des schroffen Masku- 
liiüsmus herabgesetzt sei. — Weder die eine noch die andre 
Anschauung aber ist in der Tat die richtige. Nietzsches An- 
schauung ist doch eigentlich nur ein geistvoller Gedanke, und 
was die von mir entwickelte Anschauung betrifft, so möchte ich 
beinahe sagen, daß das Umgekehrte das Wahrscheinlichere ist. 
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Ich will natürlich die exoterische Auslegung der Entstehung 
der Gladiatorcnkämpfe übergehen, die Auslegung, sie seien bei 
Leichenbegängnissen dadurch entstanden, daß nun sie anstelle 
des sonst üblichen Maischenopfers (indem man nämlich hei 
Feldherren und vornehmen Leuten Kriegsgefangene sich gegen- 
seitig töten ließ) setzte. Wenn das natürlich auch der Fall war, 
was ich nicht bezweifle, so gibt das doch keinen Aufschluß 
über das Innere, das sich hier vollzieht. Wichtig ist aber immer- 
hin, daß die Gladiatorenkämpfe aus den Leichenbegängnissen 
hervorgegangen sinJ. 

Was geschieht nun eigentlich beim Gladiatorenkampfe Auch 
hier handelt es sich um Konfraternitätserscheinungen; auch 
die Gladiatoren sind Bruderpaare gleich den Dioskuren, davon 
müssen wir unter allen Umständen ausgehen. Allem anstelle 
der Liebesumarmung, welche Helle, welche Venus im Berg, 
welche die Quintessenz, welche das Totenreich heraufruft, 
sehen wir hier Brudermord, jedenfalls mit lustmörderischen 
Erscheinungen. Wir haben also Brudermord, und damit tritt 
das Symbol de* Gladiatorenkampfcs auf den Boden der Evo- 
lution. Mit dem Symbol des Gladiatorenkampfcs. des fließen- 
den Bruderblutcs, vergossen von der Hand des Bruders, steht 
aller Wahrscheinlichkeit nach im Zusammenhang der Wcch- 
sclmord der Drachensage. Sowie die Drachenzahne gesät sind, 
wachsen gcwarTnctc Männer herauf, die sich gegenseitig im 
Wcchsebnord töten, die aber sämtlich Söhne der Gaia sind, 
gezeugt durch die Zähne des Drachen, die also sämtlich Brü- 
der sind. Dieser Brudermord der Drachensaat zu Theben an- 
steht dadurch, daß ein Stein unter die aus dem Boden ge- 
wachsenen Riesen geworfen wird, um den sie ringen, weil 
jeder von ihnen ihn haben will. Was ist dieser Stein? Dieser 
Stein ist nichts andres als der Lithos empsychos, der Scelen- 
stein; denn die Quintcssenz des alten Lebens tritt auch unter 
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dem Symbol des Steines auf. der Lithos empsychos. d. i. See- 
Icnstcin, genannt wird. Das Äußere des Steines ist lüer gleich- 
sam die umgebende schwarze Hülle; der Lithos empsychos 
wird selbst aber innen Rurig, innen glühend, wird als von 
sich begattenden Elektronen erfüllt, also als Quintessenz emp- 
funden. Dies ist die Ursache des Steinkultes der Urvolkcr. 
Wenn der Lithos cmpsycho>, hineingeworfen unter die Brü- 
der, dieses gewaltige Ringen hervorruft, das zum Brudermord 
fuhrt, wenn jeder der Brüder teilhaftig werden will der Quint- 
essenz, so ist hier der Kampf um die Quintessenz auch in der 
Cavea*) des Amphitheaters das Wesentliche. 

Haben wir irgendwie einen Anhaltspunkt bei den Gladia- 
torenkämpfen, daß es sich so verhält? Ja, der ist allerdings vor- 
handen. Sic wissen alle, daß der Fisch Scelcnsymbol ist noch 
bis hinein in die Tage des Christentums. Es sind Gladiatoren, 
die den Fisch auf ihren Helmen tragen (myrmillo); die Rcria- 
rier aber, die mit Netz und Gabel ausgerüsteten Gladiatoren, 
die jenen nachjagen und dabei einen eigentümlichen Spruch 
sprechen, der Ihnen sofort Aufklärung geben wird, worum es 
sich handelt, rufen den Fliehenden nach: „Ich will nicht dich, 
ich will den Fisch; was fliehst du vor mir, Galher?*' Also es 
handelt sich um die Seele, es handelt sich um den Seelcnraub, 
um den Lithos empsychos in der Seele des einen. Was also ge- 
schieht in der Cavea des Amphitheaters, ist Seelcnraub. Wo- 
durch aber raubt man die Seele? Der Sitz der Seele, der Sitz 
des feurigen Fluidums, ist das menschliche Blut, und mdem 
man es verströmen läßt, indem man die Herzkammer des Geg- 
ners öffnet, öffnet man auch die feurige Leuchte im Blute und 
wird dieser Mordblut leuchte teilhaftig. 

Soviel über das Mysterium der Cavea des Amphitheaters. 
Sic sehen daraus, daß es sich hier um Prinzipien handelt, welche 
dem Konfraternitätsprinzip, wie wir es bisher hatten, der Lie- 



besumarmung der Zwillinge, direkt entgegengesetzt sind. In 
die Cavca des Amphitheaters verlegt, in die Vulva der großen 
Amazone Roma, kann es nichts andres bedeuten als die cvolu- 
tive Tatuchc, daß dadurch der zu befruchtende Teil der Roma 
verschlossen wird, Mordblut schließt das offene Leben. Die- 
ses finstere Symbol, diesen schwarzen Fleck hat auch die rö- 
mische Kaiserzeit nicht zu überwinden vermocht. Sie hat nicht 
nur die Cavea des Amphitheaters mit Mordblut gefüllt, sie hat 
auch die Straßen des Imperium Romanum mit Gladiatoren- 
Hut bespritzt, sie hat selbst den Zirkus damit bespritzt und 
selbst die Cacna Romana; denn wir hören von GUdiatorcn- 
kämpfen mitten unter den Tafelnden, sodaß in die Weinbecher 
der beim Mahle befindlichen Römer und Römerinnen die 
Blutstropfen der Gladiatoren gespritzt sind. 

Der Circus Romanus. — Ganz anders verhält es sich mit dem 
Mysterium des Circus Romanus. Ehe ich aber auf dasselbe 
näher eingehe, möchte ich Ihnen rasch ein Bild des römischen 
Zirkus entwerfen. Sie haben das langgestreckte Glied, an das 
sich hinten die Carccrcs.die Kammern, anschließen, aus denen 
die Gespanne herausfliegen. Sic haben in der Mitte desselben 
die Spina, einen langen Acker, einen langen Damm von Erde 
zwischen zwei Mauern, an dessen vorderer Spitze, um welche 
die Gespanne umwenden, sich die eigentlichen Phalli des Zir- 
kus (metae) befinden. Diese phallischcn Gebilde an der Vor- 
derseite der Spina treffen Sie ganz genau so als Grabdenkmäler 
der alten Etrusker, und es ist das Ihnen wohlbekannte sog. 
Grabmal der Horatier und Curiaticr auch nichts andres als das 
Symbol der Metae im Circus Romanus, welches ebenso gut 
ein Grabmal ist wie das Grabmal bei Albane Diese Spina nun 
ist beserzt nut unzähligen Denkmälern und ist der eigentliche 
Ort des Prunkes und der Pracht im Circus Romanus. Auf ihr 
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stehen die Eier auf einem Säulcngestelle, welche herabgenom- 
men werden, sobald ein Umlauf statthat, auf ihm stehen die 
Delphine, auf ihm steht auch der kleine Tempel der Magna 
Mater, welche die Spiele beherrscht. 

Was hat es nun mit dieser Spina für eine Bewandtnis? Fin- 
den wir am Ende die Spina als dasselbe Symbol wie das Salz- 
faß bei der Cacna und das warme Wasser in den Thermen * 
Findet sich ein Anhaltspunkt, daß wir in der Spina selbst nicht 
etwa einen Acker oder einen Damm erblicken dürfen, son- 
dern eine Art von leuchtendem Samcnkanal, der das quint- 
essenticlle Leben und somit auch das Leben der Toten darstellt, 
woran wir das Grabmal hier in den Metae erkennen? Dies ist 
allerdings der Fall; denn die Spina im Circus Romanus wird 
bezeichnet als Euripus*). Das ist bekanntlich eine Meerenge. 
Sic wird also bezeichnet als etwas Flüssiges, als etwas, was nicht 
ein Damm oder ein Acker ist, sondern etwas, was eine Art 
von Fluß darstellt. Ja, noch mehr, die im Tempel der Magna 
Mater auf der Spina befindliche Göttin wird Praescs Euripi, 
also Herrscherin dieses Euripus, genannt. Sic haben also hier 
die nutriai Jialivchi Verstellung der Gottheit, der Mutter, 
welche das innere All, welche den inneren Samenfluß, welche 
die im Innern sich begattenden Fluiden beherrscht. Es ist die 
Spina nichts andres als das Salzfaß der Cacna Romana, nichts 
andres als das Warmwasserbassin in den römischen Thermen. 
Deshalb auch che ungeheure Pracht, die auf die Spina verwen- 
det wird. Sic erinnern sich auch der römischen Obelisk e, 
welche die römischen Kaiser aufsetzen ließen. Deshalb ist auch 
der Circus Ronunus der Ort der alten Freiheit. Und siehe da, 
wenn wir die übrigen Symbole des Circus Romanus, der 
gleichsam ein Pantheon dieser Symbolwelt darstellt, betrach- 
ten, so werden wir überall Symbole von Gottheiten, überall 
Tempel finden, die vergoldet sind, die auf das quintcssenticllc 
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Leben Bezug haben. Kein römischer Zirkus ohne einen Tem- 
pel des Kastor und Polydcukes. Noch Konstantin mußte im 
Hippodrom zu Konstanrinopcl diese beiden Tempel errich- 
ten, weil ohne den Schutz der beiden Gottheiten die Rennen 
unmöglich stattfinden konnten. Sie finden aber ebenfalls dort 
einen Tempel des Jupiter Liberator, den wir vorhin erwähnt 
haben, als ich von der Sklavenbcfreiung durch Seneca vor 
seinem Tode sprach. Sic finden dort einen Tempel der Sonne 
und einen Tempel des Monde*. Damit ist sehr wohl angegeben 
der Ort, wo sich das quintcsscnticllc Leben im Circus Roma- 
nus befindet. Allein ich habe noch nicht gesprochen von der 
Art und Weise, wie dieses Mysterium nun den Zuschauern 
mitgeteilt wird, wie die Zuschauer selbst in das Mysterium die- 
ser quintcsscnricllcn Spina eintreten und dadurch die Leuchte 
und dadurch den Seligkeitszustand des alten freien Urlebens 
empfanden. 

Ich frage, was ist es, das diese Tarnende und Hunderttau- 
sende, die auf den Sitzreihen sich drängen, in eine taumelnde 
Raserei versetzte, die uns die antiken Schriftsteller berichten, 
in Spannung, in Angst, in Jubel, in Ausgelassenheit, in ein 
wogendes Meer von winkenden Händen und Gewändern, in 
Frohlocken, in triumphierendes Drohen, sodaß vom Tosen 
das verlassene Rom wicderhallt und noch das Ohr des einsamen 
Wanderers auf der Landstraße getrofTen wird, wie Seneca 
sagt? Was ist es, das die entfesselte Welt aller Gefühle, die hier 
tätig sind, in ein einziges unsagbar süßes kreisendes Weh zu- 
sammengerinnen läßt, in welchem die im Zirkus Sitzenden 
selbst teilhaftig werden prophetischer Schwingungen und 
Weissagungen, die sich teilweise auf den Untergang Roms, 
teilweise auf die kommenden Kaiser oder auf den Tod der 
gegenwärtigen beziehen» Was ist es, das die Römer hellsehe- 
risch macht, das sie anblicken läßt in die in der Spina vorhan- 



dene Quintessenz, welche alles Leben ist und in der also auch 
die Weissagungen und Prophezeiungen begründet sind, da 
die Quintessenz auch alle Ansätze des künftigen Lebens enthält* 
Daß diese immense Begeisterung zusammenhängt mit dem 
Mysterium des Zirkus und keineswegs mit der Frage, ob die 
blaue oder grüne Partei siegt, wird sclbstvcntandlich klar sein. 
Was aber nun vermittelt das Geheunnis der Spina den Zu- 
schauern oder in welcher Weise, durch welche Praktik, wenn 
ich *o sagen darf, wird der Zuschauer hineingezogen in das 
in der Spina vorhandene Mysterium? Er wird hineingezogen 
durch den Lauf der Gcsoaime (BlutumlaufM. Auf der Spüia 
selbst befinden sich Eier und befinden sich die Delphine. Der 
Delphin ist als das Befruchtende im Euripus, das Ei als das zu 
Befruchtende oder Befruchtete gedacht, folglich als die bei- 
den Pole in der Quintessenz darstellend. Bachofen spricht da- 
von, daß die Vorstellung einer Eigcburt dem jeweiligen Ren- 
nen vorausgeht, daß das Gespann, welches aus den Carccres 
fliegend die Spina umcilt, nichts andres ist als die aus dem 
Ei, aus der Zelle hervortretenden Dioskurcn Kastor und Poly- 
dcukes, daß Kastor und Polydcukes versinnbildlicht werden 
durch die beiden auf dem Wagen stehenden Renner, durch 
den Auriga und durch den andern, welche — als Zwillings- 
paar auf dem Wagen — die aus den Carccres hcrvorflicgcn- 
den zcllarcn Brüder und somit die Zelle, das Ei, die Quint- 
essenz selbst darstellen. Diese sind es nun, welche auf den Ge- 
spannen die Spina umrasen und die als lebendiges Symbol im 
Zirkus dasselbe sind, was die Larcndyas als lebendiges Symbol 
bei der Caena Romana ist. Sie sind Vermittler der lebendigen 
Quintessenz, Spender des lebendigen Innern, der lebendigen 
Seclcnwelt an die Tausende von Zuschauern, die ringsherum 
sitzen. Indem sie die Spina auf ihren Gespannen umeilen, rei- 
zen sie gleichsam durch die lebendige Symbolik ihrer Dyas 
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das innere Leben zum Ausbruch, wie die Dyas der Laien, der 
crispuli und comati, zum inneren Ausbruch der Quintessenz 
reizte, so zwar, daß sie sich als feurige Leuchte und als licht- 
volles Gespinst über die bat» GüUtfM Lagemden herabläßt. 
So bricht auch in der Brust eines jeden Zirkusbesuchers, sei er 
Mann oder Weib, die latente Zelle aus, und durch die Wcch- 
sclschwingungen ihrer inneren Erotik nehmen sie Anteil am 
Mysterium der Quintessenz der Spin.i. und überall öffnet sich 
nun die Einheit des zcllaren Seins in einem jeden. Und die 
Tauscndc und Abertausende von Zellen, die sich ringsum öff- 
nen, senden wieder in die Gesamtheit der vorhandenen Zir- 
kusbesucher ihre Kraft aus, und hieraus geht nun hervor diese 
ungeheure Kraft des quintesscnriellcn Lebens, diese ungeheure 
Lebcnsakkumuladon in all den Tausenden und Abertausenden 
von Zuschauern; welche furchtbare Gewalt es bewirkt, daß 
von dem Tosen das gewaltige Rom hallt und noch das Ohr 
des fernen Wanderers, und die von so ungeheurer Macht war. 
daß, als Antiochcia durch die Barbaren erobert worden, die 
Anciocheicr, die im Zirkus saßen, nicht von den Spielen auf- 
standen, bis die mordenden Barbaren in den Zirkus eindran- 
gen*). _ Ich schloß die Betrachtung früher mit den Worten: 
Und so teilt sich die durch die Dioskurcn befruchtete Monas 
in der Brust eines jeden, sei er Mann oder Weib, und unter 
den Wechsclschwmgungcn ihres Eros leben sie das Wechsel- 
spiel des Lebens, wie es ausstreut, umbiegt und wieder zurück- 
schlürft, um wieder auszustreuen, umzubiegen und wieder 
zurückzuschlürfen. und deshalb wird bei jedem Umlauf ein Ei 
heruntergenommen, weil eine Eigcburt, eine Dioskurengeburt 
vollendet ist und dadurch eine Erfüllung des Mysteriums statt- 
gehabt hat. Soviel vom Circus Romanus. 

Es ist vielleicht grade hier die Stelle, einmal rasch zu er- 
wähnen: Wo befreit man Sklaven? Man befreit Sklaven im 
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Warmwasserbad, eine Sklavcnbefreiung in balnco, wie sie 
das römische Gesetz nennt, im Zirkus, im Transitus und im 
Theater. Alle diese Orte müssen demnach Orte der alten 
Freiheit sein. Das Warmwasserbad haben wir als solchen Ort 
erkannt, den Zirkus gleichfalls. Wie aber verhalt es sich mit 
dem Transitus und wie mit dem Theater? — Ich kann mich bei 
diesen Dingen heute nur kurz fassen, weil das übrige Material 
noch sehr umfangreich ist. 

Der Transitus*) ist der Durchgang von emer Straße zur 
andern Straße und ist demnach das Symbol des offenen Lebens, 
indem er das Diesseits mit dem Jenseits verbindet. Er ist da- 
durch auch der Ort, auf dem die alte Freiheit entsteht. Was 
aber ist das Theater, und was ist das Ursprüngliche aller Büh- 
nendarstellungen? Das Theater ist nichts andres, als, ich möchte 
sagen, der Guckkasten ins Jenseits; denn was auf der beleuch- 
teten Bühne gespielt wird, ist nichts andres als das Leben der 
Toten, der Vorfahren, der Vergangenen, das in die Quintes- 
senz, in die Unprünglichkeit zurückversetzt ist; wodurch 
dem Diesseits, dem Zuschauerraum nun in magischer Weise 
wie mittelst einer Latcrna magica das Leben der Toten sich 
eröffnet*). 

Vom chinesischen Theater erfuhr ich von einem meiner 
Freunde, daß sich auch dort cm Transitus befände, eine Brücke, 
die vom Zuschauerraum hinüberftihrt auf die Bühne, und daß 
dieser Weg der Blumcnwcg genannt würde, d. i. der Mores- 
zentenweg, der Weg des Blühens, der Weg der Quintessenz. 
Damit hangt es auch zusammen, daß in chinesischen Theatern 
nur Knaben bedienen dürfen, wenn man dort speist, und daß 
in den ursprünglichen Theatern die MädchcnroUcn von Kna- 
ben gespielt wurden. Wenn Sic an die Cacna Romana den- 
ken, wenn Sie daran denken, daß dort die Knaben selbst die 
verklärten Ahnen sind, wird Ihnen die esoterische Seite klar 



werden. Man hätte auch Frauen dazu verwenden können, da 
es immer Hetären gab, und man hätte nicht die Frauen der 
Gesellschaft verwenden müssen. Auch in thearro konnte man 
Sklaven freimachen, auch in thearro ist der Ort, in dem quint- 
csscnticllc* Leben dem Zuschauer gegeben wird. 
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Fünfter Vortnig 
DIE SONNENKINDER 

Swncnkini und Korybantiasis. — Ich gehe über zu dem wich- 
tigsten und schwersten Kapitel, nämlich zu dem Kapitel, wel- 
ches handelt von den Sonnenkindern. Wir haben vorhin ge- 
hört, daß der Seelcnstein quintessentiellcs Symbol ist. Die um- 
hüllende Finsternis des Steines trägt in ihrem Schoß den sich 
begattenden Elcktroncnhcrd des Leuchtenden. Finstere Um- 
hüllung ist gleichbedeutend mit Mutrcr des leuchtenden Elck- 
tronenherdes; wenn er herausgeboren wird, ist das gleichbe- 
deutend mit Kind; der Muttcrkindkult steht im Zenit aller 
Urrcligioncn. Allein es fehlt der Vater. Die sich selbst befrueb- 
tende Mutter ist es, welche das ihrem Wesen entsprechende 
hermaphrodisischc Kind hervorbringt, die Leuchte. Osiris ist 
bis, ist nicht trennbar von bis; sondern die sich selbst als 
Osiris befruchtende und als Isis rruchtempfangendc Isis steht in 
der Zentrale der alten ägyptischen Religion. Sie wird darge- 
stellt auf Bildwerken, männlich und weiblich zugleich, sich — 
ithyphallisch erregt — gleich einem Wirbclsturm um sich selbst 
drehend mit ausgebreiteten Armen und ausgestreckten H in- 
den, dadurch sich befruchtend und gebärend. Sie gebiert den 
Horus*), der auch nirgends den später von der Isis getrenn- 
ten und sich getrennt als Gatte mit ihr einenden Osiris als 
Vater bezeichnet. (Äußerster Gegensatz: Athene, mutterlos 
aus dem Haupte des Zeus entspringend!) Dieses Wesen Isis- 
Osiris treffen wir wieder in dem Einwescn Aphroditos*) und 
Aphrodite. Wir treffen es wieder in dem germanischen Gott 
Tumbu*), der zugleich Hei ist und auf seinem Arm das ge- 
heimnisvolle Kind trägt, das er gezeugt und geboren hat. 
Nicht, wie manche Gelehrte der Gegenwart glauben, daß die- 
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ics hcrmaphroditischc Urwcscn erst einem späten spekulativen 
Denken entstammt! Es ist umgekehrt: Die Spätzeit hat in der 
letzten großartigen Ausgeburt, von der die alexandnrusche 
und römische Kaisera u die Zentralen sind, ihre Ursprünglich- 
keit auf religiösem Gebiet wieder heraufgetragen. 

Wie die Mutter her maphrodi tisch ist, ist es •elbstvcrstan l- 
hch auch die Frucht. Adonis ist es, der aus Venus kommt, 
Attis, der aus Magna Mater kommt. Die Mutter ist dabei 
weiblich aktiv, das Kind ist konsequenterweise als Antithese 
männlich passiv. Pucr pathicus, darin liegt das Geheimnis des 
Patluzismus der alten Zeit. Es ist der leuchtende, lichtspcn- 
^ic ndc Pathiker, der liier geboren wird. Dies ist das Sonnen- 
kind der Urzeit, Sonnenkind, weil es zugleich das absolute 
Leben, das quintcssentielle Leben darstellt. Es ist die Leuchte 
der Welt. Der Marienkult ist der schönste und reinste Muttcr- 
kindkult, den uns die römische Kirche aufbewahrt hat, der in 
sie aus der Urzeit cingcsprcnkclt ist, nicht weil er zu ihr und 
zum ursprünglichen Christentum paßte, sondern weil die 
katholische Kirche dieses Urempfinden der Menschheit nicht 
übergehen konnte und es am besten dadurch unschädlich zu 
machen glaubte, daß sie es in ihren eigenen Schoß aufnahm. 
Es ist das Mysterium der Chrismacht, das Mysterium der 
Weihnachtsnacht. Ich erblicke in dem reinen Gebilde des Kin- 
del als Verkörperung der absoluten Quintessenz sclbstvcr- 
fClndlich nicht nur einen gedachten Vorgang, sondern einen 
tJts.u blichen Vorgang. 

Ich nehme an, daß von Zeit zu Zeit vom Leben ein Wesen 
herausgetrieben wird, welches mehr oder minder die absolute 
Quintessenz enthalt. Als ein deutscher Pon hef die Dcukalion- 
sagc ihrer semitischen Übcrklcidung beraubte und sie von ihr 
reinigte, nämlich von jenem adam- und evaaxtigen Elternpaar, 
Deukalion und Pyrrha, die durch Hintcrsichwcrfen von Stei- 
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nen die Menschen gezeugt haben sollen, fand er unter dieser 
•emirischen Kruste ein gänzlich andres Wandbild verborgen, 
er fand darunter einen Knaben, den Deukalion knaben*), der 
von Zeit zu Zeit aus der großen Flut der Völker emporsteigt, 
wenn eine Wende des Lebens eintreten soll, sich mit der übri- 
gen Menschheit mystisch vermählt und dadurch eine Wclt- 
wende heraufruft, einen neuen Sonnenaufgang des Lebens. 
Das Leben wird durch einen Stoß aus dem Innersten ab und 
zu neu gespeist. Die Menschheit muß solchem Erlebnis ent- 
gcgcnwachscn, um für die Neubefruchtung befähigt zu sein; 
es muß die Erlcbnisfahigkcit eines jeden auf das große Erleb- 
nis vorbereitet sein. 

Dieses Kind endiält die Substanz der beiden kompositen 
Pole, die wir in den Floreszenteninnungen getroffen haben 
und welche wir dort als lichtspendend gedacht haben. Es ist 
der quintcssentielle Leuchtstoff der Jugend, eingeschlossen in 
einem einzigen Gefäß, Kastor und Polydeukes in eins, un All. 
Die Floreszcnten selbst in ihren Jugendmysterien, in ihrer 
Jugendhebe, sind nichts andres als das Gehäuse, als der Tem- 
pel dieses sakramentalen Kindes, und was sie in sich erneuern, 
in den einzelnen Völkerkörpern weiterfuhren, das alles stammt 
aus einer solchen ehemals flcischgewordcnen Einheit, von der 
sie mehr und mehr Reflcxlicht werden, je mehr sich das 
Leben von seiner ursprünglichen Quelle, von dem ursprüng- 
lichen wclterlösenden Sonnenkind entfernt. Sobald ein neues 
Sonnenkind die Floreszcnten erlöst, zu erlösen vermag, ist die 
Gewalt der Evolution gebrochen, ist das Leben wieder neu 
geöffnet. 

Die Polarisation des Sonnenkindes nach außen zieht akti- 
vere Wesen an, welche das Sonnenkind gleichsam umkreisen, 
welche, wenn wir so sagen wollen, den innersten Hofstaat des 
Sonnenkmdes bilden. Daraus entwickeln sich die Kurctcn, die 
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Korybanten. Diese wirken durch die Zcntralzclle Kind, welche 
passiv ist und das Licht ipendet. nun aktiv auf das Kind ein, 
wodurch es zum Ergüsse der innerlichen Zelle kommt. Das 
ist das Mysterium der Korybantiasis. Sic seilen die Darstellung 
da korybantiasis in der Weise, daß ein Kind in der Zentrale 
sitzt und dieses Kind von Jünglingen umkreist wird, die mit 
Schwertern an Schilde schlagen. Auf die esoterische Bedeu- 
tung des Schwertes und Schildes, die eine ganz andre ist, als 
wenn wir sie als Waffen fassen, werde ich spater zurückkommen. 

Gehen wir vom Symbol der Mutter aus, so dürfen wir sagen: 
Die Korybanten wollen der gebärenden Mutter helfen. N<h h 
heute soll im Kaukasus die Sitte herrschen, daß das Haus einer 
Gebärenden von Jünglingen umritten wird. Am besten aber 
können wir uns das Wesen der Korybantiasis vergegenwär- 
tigen an den Berchta-Tänzen der Tiroler: In der Mitte der 
Tanzringe haben wir uns natürlich das Bild der sitzenden Göt- 
tin Berchta («■ die Leuchtende) zu denken, der Mutter des 
Sonnenkindes. Um dieses Bild nun kreisen drei Ringe von 
Korybanten. Der innerste Ring (Schuhplattler) besteht aus 
jungen Burschen, die am Kopf einen roten Reif tragen, von 
dem bis zu den Waden herunter rote Blinder fallen, sodaß 
dei Körper iun/ dadurch verdeckt wird und zylindrische 
(plulloidc) Form annimmt. Der zweite Ring besteht aus Bur- 
schen (Schönperchten), die auf dem Kopfe Behälter in Rau- 
tcnlorm (Symbol der Vulva!) tragen, welche ganz und gar 
mit goldenem Sehmuckwerk angefüllt sind. Diese Burschen 
sind umhängt mit Flitter und allerlei Zierrat, sodaß sie einen 
sehr prunkvollen Anblick gewähren. Den äußeren Ring bil- 
den die Gesellinnen, das sind als Mädchen verkleidet« Iii. 
sehen. Um diese drängt sich dann das Volk. (Die beiden äuße- 
ren Ringe, Schönperchten und Gesellinnen, treffen sich am 
Schluß als Tänzer.) 
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Bedenken Sic nun, daß diese Ringe nicht nur in wildem 
Tanz um den Mittelpunkt sich drehen, sondern Himmelskör- 
pern ahnlich auch zugleich um sich selbst, so kann ich ohne 
l k-ir: il um- von r m 1 s mischen Wirbel von Korybanten 
sprechen, die durch ihren Lärm dem Leuchtkörper der Mitte 
immer neu die Lichtsubstanz entreißen, die von da dann auf 
das ganze Volk überströmt. 

Warum Jos Sotmatkittd stets ein Knabe ist. — Man könnte 
nun die Frage aufwerfen: Ist das Sonnenkind nie ein Mäd- 
chen, ist es immer ein Knabe? Diese Frage ist unzweifelhaft so 
zu beantworten, daß Soimcnkinder immer Knaben sind, ge- 
nau so wie die Lares immer Knaben und niemals Madchen 
sind. Der esoterische Grund liegt darin, daß die weiblich aktive 
Hälfte ja die Mutter ist, als erste Teilung zwischen weiblich 
und männlich; die weitere Teilung besteht zwischen der wcib- 
hch-männlichcn Mutter und dem männbch-jussivcii Kinde. 
Das Kind als Knäblein, das Innerste, die Hostie des Kostbarsten, 
was es gibt und was das Leben besitzt, hat also die Mensch- 
heit lüemals anders genossen als in Gestalt eines hermaphro- 
di ist hell Knaben. Das Mädchen isr vkrUr/rit aU ilunpt ^.111/ 
und gar unbekannt. Dieser Satz wird Sic überraschen, trotz- 
dem ist er richtig, denn die Völker der Urzeit sehen im 
Mädchen garnichts andres als ein physiologisch wabliches 
Knäblein. Puer heißt Knabe, das Mädchen heißt puella, eigent- 
lich pucnilo, was wörtlich übersetzt garnichts andres bedeutet 
als weibliches Knäblein*). Dies hängt zusammen mit ma- 
triarchalcn Kultvorstellungcn und mit dem Ereignis des Son- 
nenkindes, wie ich es eben geschildert habe. 

Die Vorgänge im Mädchenkomplex, die dann ähnlich statt- 
haben, sind Nachklänge dessen, was sich im Knabenkomplex 
vollzogen hat. So sehen wir als Töchter der Großen Mutter, 
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die zugleich ihre Priesterinnen sind, die weiblich aktiven 
Amazonen. Darin finden wir zwar nirgends das Mädchen als 
Sonnenkind, wohl aber andres sehr Wichtiges. Wir finden im 
Amazonenkomplex den Lithos empsychos als die Zentrale der 
Verehrung der Amazonen, und wir fmden die AnuA>ne 
stellend unter zwei Königinnen, womit die Polarisicrung dar- 
gestellt ist, die dem Gesamtkomplex Leben verleiht. (Ich er- 
innere daran, daß auch beim 13 agau den aufstand in Gallien 
zwei Könige, Aelianus und Amandus, an der Spitze gestanden 
sind.) 

Die Korybanten, welche das Kind umkreisen, schlagen da- 
bei mit Schwertern an ihre Schilde. Andrerseits haben wir im 
Madchcnkomplcx die amazonischen Waffen, den halbmond- 
förmigen Schild zwischen den beiden gekrümmten Hörnern 
und die Doppclaxt. Alle diese Dinge sind keine Waffen, sie 
werden erst Waffen. Es ist das Schwert nichts andres als Ss/m- 
bol des Phallos, der Schild nichts andres als das Symbol des 
empfangenden Beckens, und die um die Zentralzellc von ihr 
erotisch attrahierten Korybanten tun nichts andres, als daß sie 
beständig ideale Zeugungsakte vornehmen, während sie das 
Kind umkreisen und so die Zentralzellc zu ihrer höchsten 
Lichtentwicklung und zum höchsten Ausfluß bringen. Es ist 
aber auch der Amazonenschild ein Kultwcrkzeug, und ebenso 
ist es die Doppclaxt. Die Doppclaxt ist nichts andres als die 
Darstellung des Transitus, nur in andrer Gestalt. Die eine Hälfte 
der Axt schaut ins Jenseits, die andre Hälfte ins Diesseits. Den 
Stiel kann man in diesem Sinne als eine Art von Transitus be- 
trachten. Es ist die Doppclaxt nichts andres als das Symbol des 
Ewigen, aber auch das Symbol des Doppelgeschlechtlichen, 
das die Voraussetzung und das Symbol alles Ewigen ist. 

Erst der Kampf mit der Evolution hat diese Kultwerkzeuge 
in Mordwerkzeuge umgewandelt, erst der beginnende Bru- 
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dermord, von dem ich im Amphitheater gesprochen habe, hat 
das Symbol des Phallos verwendet, um den Bruder damit zu 
töten, und der Sehild wurde dann die Waffe des Schutzes. 
Ebenso verhält es sich mit I lalbmond und Doppclaxt der Ama- 
Boncn. Diese tritt als Mord Werkzeug erst zu Zeiten der Evolu- 
tion auf und wird mit Mordblut von Brüdern besudelt. — 
Hier möchte ich noch eine Bemerkung einfügen, die später 
von Wichtigkeit wird. Ich sagte Ihnen, daß Rom sich durch 
die Gladiatorenkampfe mit Bruderblut besudelt hat und es 
sich dadurch unmöglich gemacht hat, sich zu öffnen. Dies 
dringt auch tief in die Geschichte des Imperium Roman um 
ein, wo der Brudermord in der Reihe der Brudermorde von 
Kain und Abel, von Eteokles und Polyncikcs, des Remus durch 
Romulus, des Britanniens durch Nero, de* Geta durch Cara- 
calla auftritt. — Ich will diese Betrachtung nicht verlassen, 
ohne einem Mann Ehren zu erweisen, der der erste war, der 
diese matriarchalische urzeitliche Welt aufgedeckt hat. Ich ge- 
denke hier Bachofens, dieses großen Basler Forschers und sei- 
ner unsterblichen Werke, die ich ganz besonders zum Lesen 
empfehle*). 

BitstehnngsheJingufigen des Cäsarismus. — Wir gehen über zu 
den Casaren Roms. Allein die Cäsaren erscheinen nur als 
Zwitter von Sonnenkindern und nuskulinen Gewaltherr- 
schern, und diese Mischung heterogener Dinge ist es, welche 
so eigentümliche Mißverstandnisse ihrer Gestalten hervorge- 
rufen und ihnen ein unruhiges, seltsames Gepräge verliehen 
hat, wodurch sie für uns im Lichte einer Krankhat, ja einer 
Art Irrsinn dastehen. 

Wollen wir dieser Frage, nämlich der Frage: Was ist Cäsar 
und welche Wesenheit repnVr. rieft Cäsar? nähertreten, so ist 
es notwendig, daß wir die biologischen Prozesse im Staats- 
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körpcr ins Auge fassen, als deren Endergebnis der Casar zu 
betrachten ist. Im evoluriven Prozeß machen wir die Ent- 
deckung, daß ein aktives Prinzip seinen okkupierenden Wil- 
len, der letzten Endes der Wille der Vernichtung ist, gegen- 
über der seelisch-passiven (quintessenticllen) Potenz betätigt 
und diese vermöge seines Willens aufsaugt und dem Gcsamt- 
lebcn entzieht. Entwickelt sich jedoch ein solcher Prozeß bis 
zur wirklichen Gefahr für das Innere des Lebens, so tritt ein 
eigentümlicher Vorgang ein. Das Lebensinnere zeigt sich in 
einzelnen Personen der aktiven Potenz, die hierdurch aus der 
Evolution ausscheiden und als höhere Einheit in die Mitte 
treten zwischen den quintessenticllen seelischen Komplex 
einerseits, den maskulin dominierenden Komplex andrerseits» 
demgemäß einen Ausgleich schaffen und dadurch den seeli- 
schen Komplex vor völliger Vernichtung retten oder minde- 
stens den cvoluhvcn Prozeß aufhalten. Durch dieses Ereignis 
ist dem quintessenticllen Leben wenigstens ein weiter bet li- 
stet« Dasein im Gegenwärtigen gesichert. Als Beispiel für das 
eben Geschilderte erscheint die römische Republik und ihr 
Ende. 

Die Evolutivkraft Wille, die Grundlage der Aristokratie, ist 
gänzlich Herr geworden über das urtümlich passive, demo- 
kratische Weib Volk. Ihrer saugenden Habsucht dient in Ka- 
ten der plebejische Schuldknecht, und ihr schwarzer Schlund 
bedroht das Leben des Innern. Da tritt — cm erster Versuch 
des Ausgleichs — aus der Optimatenfamilie der Sempronier 
ein Brüderpaar, welches die Macht seines Willens in den Dienst 
sein« für das geknechtete Volk erglühenden Herzens stellt: 
C. Gracchus und sein Bruder Tiberius Gracchus: adlig« Gegen- 
gift, vom Leben gezeugt aus dem Körper des Adels; Optima- 
ten an Wille und Tatkraft, aber im Innern ang«chlossen an 
das alte verklärte Sein, an die rätselhafte Sternenschrift im 
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Nachthimmel der Volksseele. Wir werden uns nicht wun- 
dern, wenn wir diejenigen, welche es unternommen haben, 
den Willen der Evolution zu bekämpfen, als Muttersöhnc fin- 
den nach dem vorhin Ausgeführten, d. h. bei Zurücktreten 
des Vaters in geistiger Fühlung mit der Mutter oder in ihrem 
Stammbaum die Abkunft vom mütterlichen Urprinzip be- 
tonend, wie das Gaius Julius Casar getan hat, der sein Ge- 
schlecht auf Aphrodite, Aeneas und Troja zurückleitct. 

So steht zwischen den beiden Volksbeglückern Tiberius 
Gracchus und Gaius Gracchus Cornelia, ihre hohe geistige 
Mutter, die erste Frau, der ein Denkmal gesetzt wurde in sit- 
zender Gestalt, von dem wir noch die Basis haben, auf wel- 
cher sie matcr Gracchorum genannt wird, und die erste Dame 
Europas, deren Briefwechsel veröffentlicht wurde. So steht 
diese hochbegabte Frau zwischen Tiberius Gracchus und Gaius 
Gracchus wie Helle zwischen Kastor und Polydcuk«, die Ur- 
einheit des alten Lebens repräsentierend. Ein böses Omen füi 
die Zukunft der Muttergeburten, sieht sie ihre beiden Söhne 
blutüberströmt gleichsam in ihren Mutterleib zurückkehren, 
der zugleich ja auch das Symbol d« Sperma majorum, der 
Totenleuchte ist. Schon beim Hervortreten des Tiberius 
Gftcchus, namentlich aber des Gaius Gracchus zeigt sich die 
neue, die Kaiserzeit einleitende Polarisation. Der Wille der 
bislier Herrschenden tritt zurück, und der Einzelpunkt tritt als 
Cäsar der Gesamtheit, der Uni versah tat gegenüber mit dem 
Willen, denjenigen zu befruchten, der den Willen hat, sich 
von ihm befruchten zu lassen, 

Cäsar und Volk, ein solcher Standpunkt im Leben ist ein 
Standpunkt auf Leben und Tod. Es heißt für solche Wesen: 
entweder der Sturz vom tarpcjuchcn l eisen oder der Palast 
des Herrschers. (Aut Tarpeja patet, patet aut clivus Paktini.) 
Wir haben noch Stücke aus den Reden dieser Scndlingc d« 



Lebens, welche uns zeigen, wie vor allem an Gaius Gracchus 
sich diesem furchtbare Dilemma, an dem er nichts zu ändern 
vermag, weil es ein Naturgesetz in ihm verlangte, dargestellt 
hat. Diese Worte, die ich jetzt sage, riefen selbst im Auge sei- 
nes aristokratischen Feindes Tranen hervor: „Quo mc miscr 
conferamf quo vertamf in Capitolumne* at fratris sanguine 
madet. An domurm matremne ut miseram lamentantem vidc- 
am et abiectam*" „Wohin soll ich Unglücklicher mich wen- 
den, wohin mich flüchten? Auls Kapitol, das trieft vom Blute 
meines Bruders? In mein Maus, damit ich die unglückliche 
Mutter in Jammer und Elend sehe*" Sic sehen hier „Bruder- 
Mutter". Die Zelle hat die eine Hälfte bereits verloren, die 
zweite steht noch, dem Untergange geweiht, die Mutter aber 
trauert zu Hause im Jammer über ihre Söhne, die sich aus 
ihrer Seele herausgewagt haben und die geeignet gewesen 
wären, einen neuen Matriarchalismus, eine neue goldene Zeit 
über Rom heraufzufuhren. 

Was istdiSiir? — Nun: der lebendige Punkt gegenüber dorn 
lebendigen All, d. h. der quintesscnoellc Kern aller Stoffe des 
Universums, diesem zugewandt, ihm deshalb die Wage hal- 
tend. Ins Flcischlu I Me nschliche übersetzt und auf den gro- 
ßen Julicr beschränkt etwa so: Der Cäsar ist nicht Aristokrat; 
in seinem Geist eint sich die Quintessenz alles aristokratischen 
Wesens. Er ist nicht Plebejer, in seiner Brust sternt das Reli- 
giöseste des Volkes, eingerechnet dessen Gelüste. Er ist nicht 
Mann, denn das Gebärende ist in ihm, modern geredet: das 
reinkarnierende Prinzip; er ist nicht Weib, denn der Stahl sei- 
ne! Willens setzt die Achse, um die sein Universuni kreist. Das 
ist Cäsar. Und so tritt Gaius Julius Cäsar» der poer male eJnc- 
tus, wie Sulla ihn nennt, in quo multi sunt Marii: der lässig 
gegürtete Bub, in dem viele Marius stecken, ins Zentrum der 
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Ereignisse vermöge seines Gleichgewichts in ihm und gegen- 
über der Gesamtheit, und so zwingt er in die schwarze Scheibe 
der Entnervung den Herncberwülcn des Aristokraten und 
stellt in die weiße die Blüte des Plebejers, und es steigt die 
Schale des gemeinen Mannes in dem Maße, in welchem die 
Schale des Privilegierten sinkt. So steht die politische Wage 
im Gleichgewicht, deren Ring an des Cäsar Finger hängt. 
Nichts liegt ihm ferner als die physische Vernichtung des 
Standes, dem er entstammt. Allein er nimmt weg aus den 
Ständen die Kraft des herrschenden und ringenden Willens, 
indem ei die LcuJnc do alten I .l-uts, welche er verkörpert, 
an deren Stelle setzt, den Pater Libcr*), den Bacchus-Freiheit, 
den Gaius Julius nach Rom fährt, und so schafft er um den 
in Stande und Ränge vielfältig gegliederten Gescllschaftskör- 
per zum Transparent und buntfarbigen Lichtschirm seines 
göttlichen Seins. Die Wirkung eines solchen Schrittes auf 
die Gesellschaft ist enorm. Denn nach Lösung und Ausspan- 
nung aller Willenskräfte, die das bisher trennende Schrauken- 
werk geschaffen, bietet sie nun mehr oder minder das Uild 
eines Faschings, in welchem die Insignicn und Gewänder der 
Macht untermischt mit den Trachten und Abzeichen des 
Handwerks nur der Buntheit des Lebens dienen. Und gemäß 
den polarisierten Eroten in des Casar Brust polarisiert er die 
Gegensätze der Stände um zu Quellen des Eros. Dies ist aber 
nur die Wirkung des hier herrschenden Prinzips; denn, wenn 
die Wiedergeburt alles ist, ist Lu-vcnschalFen die Notwendigkeit. 

Aus dem soeben Gesagten erklären sich gleichsam von selbst 
alle Charakterzüge des kaiserlichen Rom der ersten Jahrhun- 
derte, wie wir sie in den Herrschern und den Beherrschten 
beobachten können. Wir sehen die Kaiser bestrebt, alle Lc- 
bcnssymbole in ihrer Person zu akkumuberen, sodaß sie gleich- 
em jenes rätselvolle Ideal des quintessen ticllcii Lebens vor- 



stellen, welches im späten Mittelalter der Baphornct genannt 
wird und das nicht nur beide Geschlechter, sondern alles Vi- 
tale in sich vereinigt und wegen dessen Anbetung die Tcmp- 
pelhcrrcn mit dem Feuertode gebüßt haben. So erscheint 
Gaius, so Commodus, so Elagabal fast in den Gestalten aller 
(. rtl leiten, bald als Jupiter, als Aphrodite, lb HlflMab bald 
als Adonis. Und der eben genannte, von kosmischen Impulsen 
getriebene vulkanische Knabe von Emesa brachte das Prin- 
zip der Einung aller göttlichen Teilerscheinungen zur letzten 
Vollendung, indem er seinen Gott, den schwarzen Stein (sy- 
risches Meteor) nach Rom führte, ihn mit der karthagischen 
Tanit (Dea Caclcsris) vermählte, die Attribute aller Götter in 
dessen Zelle brachte und sich selbst mit dem Gott identifizierte. 
(Und doch hat Elagabal mit der Einführung des Lithos em- 
p\ihm nichts hincini:cbr.ii ht, was nicht (feil icfaofl gewesen 
wäre; denn längst schon schlummerte auf dem Forum Roma- 
num der lapis niger, der schwarze Scclenstein, das Grabmal des 
Romulus, der vor einiger Zeit wieder aufgedeckt worden i\t.) 

So schillert auch das Äußere der Kaiser bald ins Männliche, 
bald ins Weibliche. Schon Julius Casars Kleidung hatte lang 
herabhängende weibliche Ärmel, die vorn in Fransen aus- 
liefen. Neros Buscntuch ist ebenfalls der weiblichen Kleidung 
entnommen. Gaius Caligula trug minnliche und weibliche Klei- 
dung durcheinander. Bald trat er als Tänzerin, bald als Aphro- 
dite auf, und Elagabal, das Sonnenkind, bevorzugte die weib- 
liche Kleidung, wie er sich überhaupt im Wesen als Weib 
gefühlt hat. 

Dieser Ideenverbindung entspricht auch die Beteiligung der 
K lilCf an den eben geschilderten Organen Roms, denen ich 
sakramentalen Charakter beigelegt habe und in denen uli ikl 
quintcssentiellc Leben glaube entdecken zu können. Die Kai- 
ser bauen Thermen, namentlich Tiberius, bauen Transitoricn- 

226 



Paläste, Ncrva baut das Forum Transitorium, also lauter Orte 
der alten Freiheit, lauter Orte der alten Brüderlichkeit, der 
alten Gleichheit. Commodus tritt als Gladiator auf, er tritt ein 
in das Blutmysterium des Amphitheaters. Neros Gastmahl auf 
dem Stagnum Agrippac bedeutet in seiner tieferen Symbolik 
die Preisgebung des Sonnenkindes an die gesamte Bevölke- 
rung, und Neros verrufenes Bad im Aquädukte Roms bedeu- 
tet mchts andres, als daß durch Neros Berührung das Wasser 
in ganz Rom hostienartig getrunken werden sollte. Nero und 
Caracalla lenken als Dioskuren die Gespanne im Zirkus, und 
I uns Caligula, was das merkwürdigste ist, rückte einen Teil 
1 Palatiums bis ans Forum, verwandelte dabei den Tempel 
des Kastor und Pollux in die Eingangshalle des Kaiser palastes 
und stellte sich zuweilen (als Helle) in die Mitte zwischen den 
Brudergottheiten hin, wo er sich von andächtig Nahenden 
anbeten ließ. 

Diese Welt zentraler Cäsaren umgibt als Klientel der ganze 
von Rom unterworfene Erdkreis, und dem entspricht auch 
das Gewimmel von Tausenden /um Palatium strömenden, vom 
Palatium kommenden Menschen, wie Blutsrrömc, die in ein 
Herz münden, wie Blutströme, die wieder vom Herzen kom- 
men. Zentrum und Ringbildung! Dasselbe System, das keine 
Vererbung kennt, das alle Versuche zu Dynastiegründungen 
scheitern läßt, tritt an die Stelle der alten Domus Romana. 
Und in der Tat hat ein römischer Hausherr, wie ihn Cato 
schildert, in dieser Allerwcltshcrbergc Roma käuen Platz 
mehr, in dieser Mutter des Weltalls, die aus ihrem Schoß die 
Zeiten herausgibt, sie wieder hineinschlürft und aufstapelt, um 
sie wieder als Scclcnlcuchtc aus ihrem Schoß neu zu spenden. 
In diesem bunten farbigen Gedränge, das in den Tagen Ela- 
gabals seinen schwärzen Zentralstein im Lithos empsychos ge- 
funden hat, da ein Tänzer Präfekt war, wird der Reiche so- 
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mit Mittelpunkt, und die alte Klientel, bestehend aus römi- 
schen Bürgern, die sich einem reichen Hause anschließen, um 
beim Herrn Rechtsschutt oder Summen für merkantile Zwecke 
zu erlangen, diese alte ehrenwerte Klientel ist längst aus den 
Vorsälen der Reichen geschwunden. In diesen aber drängt 
suh nunmehr die ganze Welt; Dichter, Erbschleicher jeder 
Art, verarmte Nachkommen der Nobilität, selbst Senatoren 
stehen neben jungen Burschen im abgerissenen Mantel und 
Sandalen; alle Denkbarkcitcn des damaligen bürgerlichen Lo- 
ben* kommen in die Vorsäle der Großen, der Reichen und 
bilden nunmehr die Klientel eines solchen Hauses. Für alle 
sorgt der Hausherr, der von ihnen Rex, König, genannt wird 
und der im Ausspenden von ungeheuren Kräften unermüd- 
lich ist, von dem eine Unmenge an Kraft und Fülle auslauft 
wie die Blutadern vom Herzen. Dadurch kommt es, daß die 
Gefahr des Gedankens, Cäsar werden zu wollen, nun eine all- 
gemeine wird, daß in jedem großen römischen Hause der Ge- 
danke schlummert, das ll.au Uom selbst werden zu wollen; 
und das Emporkommen der zahllosen Prätendenten in allen 
Provinzen des Imperium Romanum ist eine Folgeerscheinung 
dieser esoterischen, dieser vulkanischen, dieser konsequenten 
Allbildung, welche jedes Haus eines Römers angenommen hat. 

I f m der Domus Romana in der Kaiserzeit. — Ich will zum 
Schlüsse dieser Betrachtung, weil sonst kerne Gelegenheit mehr 
ist, noch einen Augenblick bei der Domus Romana verwei- 
len. In dieser, namentlich im Kaiserhaus, aber konsequenter- 
wcisc in allen Häusern der Reichen, sehen wir folgende uns- 
rem gegenwärtigen Familienleben gänzlich widersprechende 
Erscheinungen: Wir sehen, daß ein Hausherr umgeben ist von 
zahllosen Scharen von Menschen, in deren Kreisen seine ero- 
tische Polarisation liegt. Wir sehen ihn umgeben von Frei- 



gelassenen, von Sklaven, wie wir das alles schon besprochen 
haben, und wir sehen, daß auf der andern Seite die Domina, 
die Römerin, ebenfalls ihren Gegenpol hat in einem Kreise, der 
sie gleichsam wie Planeten und Sterne wwdiwebt und mit 
deni sie dem Herrn entgegentritt, wie zwei Welten aufein- 
anderstoßen, um sich tu begatten und gleichsam eine höhere 
Welt als die ihre auszugestalten. Die Sonne ist Symbol des 
Dominus, der Mond der Domina im Hause jedes Reichen wie 
auch Armen, und kosmische Gebilde sind es, denen wir hie- 
be! begegnen. Die Absicht, die in dem Beschreiten des Ehe- 
bettes Ücgt. ist die, das ewige Rom fortzupflanzen. Je inten- 
siver das römische Haus sich entwickelt, je mehr sich kos- 
mische Kräfte entwickeln, umso wahrscheinlicher ist es, daß 
ein der Quintessenz nahes Leben sich bildet, daß das Haus als 
Familie zum Erlöschen kommt, das reale Haus dagegen fort- 
dauert*). Die Familie nimmt eine Form an. in der sie sich er- 
neut, ohne daß die Fortpflanzung in der Familie notwendig 
wäre; denn aus den Freigelassenen schießt gleichsam die Kraft 
wieder an. ts bildet sich eine neue, der alten ganz analoge 
Familie, auch in Namen und Typ, und das Haus, in scheinbarem 
Untergang, erneut sieh wieder aus den Kräften, die sich im 
Hause selbst finden, erinnernd an die römisch-katholische 
Kirche, die sich auch nicht fortpflanzt und die sich immer wie- 
der aus dem Laienstande erneuert und doch immer wieder die 
gleiche, doch immer wieder dieselbe bleibt. 

Interessant ist bei dieser Betrachtung die Art und Weise, 
wie sich die Braumacht in vornehmen Hausern vollzogen hat. 
Während der Kaiserzcit hören wir, daß Livia es war, die eigen- 
händig das Brautbett rüstete, selbst in Tempeln. Es galt der 
Schlaf m der Brautnacht gleich dem Tcmpelschlaf, er hatte 
eine sakramentale Höhe ohnegleichen erreicht. Das Brautbett 
war unter Baldachinen aufgeschlagen, vier große Kandelaber 
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umstanden dasselbe, es liegen Knaben da mit vergoldeten 
Flügeln, die die Eroten darstellen, die immer wieder Wcih- 
rauchkörncr auflegen und die Lampen mit wohlriechenden 
Essenzen lullen. Der Gedanke an die Zurüstung dieses Braut- 
bettes bringt den Gedanken an die Zurüstung aufgebahrter 
Leichen in der damaligen Zeit nahe. Auch die Kandelaber, 
auch der Weihrauch, auch die brennenden Lampen, auch der 
Baldachin über den aufgebahrten Leichen! Es ist klar, daß 
hier etwas Ähnliches sich vollzieht . Hier in der Brautnacht 
wird das Telesma hervorgerufen aus dem Innern und materia- 
lisiert, dort tritt der Tote auf dem Blumenweg, durch den 
Transitus, in dieses Telesma ein. Die Ankunft im Leben und 
das Abscheiden aus dem Leben tragen deshalb analoges Ge- 
präge und tragen das analoge Gepränge, wie ich es eben ge- 
schildert habe. 
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Sechster Vortrag 



DTR CAESARISMUS ZWISCHEN ZWEI WELTEN 

Chan Erben im Kampfe des lmiern. — Wenn ein Knabe des 
Innern, d. h. ein Mittler zwischen der Quintessenz und den 
Lebendigen, verklärend wirkt vermöge der Wechselschwin- 
gungen innerhalb seines eigenen Wesens und vermöge der 
Wct 'hselvchwingungen zwischen ihm und dem ihn umgeben- 
den Rosenring, so sendet er Kraft in gewaltigen Strömen und 
zwar radartig nach allen Seiten aus. Die Heiligkeit des Rades 
ist durch diese Tatsache bedingt. Das ist der normale Fall, die 
normale Funktion des Lebens. — Nach dieser allgemeinen 
Definition der Ausgleichsorgane gestatten Sic mir einige An- 
deutungen über das Wesen der Evolutivkraft. Es kann in 
diesem Vortrag die Frage keine Beantwortung finden, aus 
welchem Ursprung das Agens fiir die Kraftwcllen stammt, 
die das alte Sein resorbieren und Auartcs Sc hleier löschen, 
indem sie seine Sterne durch schwarze Punkte tilgen. Soviel 
nur sei gesagt: Es schwebt mir ein Bild vor, als wirke gegen 
das alte Rosenrad, dasselbe mit Untergang bedrohend, ein 
andres in den Geschöpfen tätiges Organ. In seinen Trägern 
scheint mir die Reinkamationslcuchtc, gezeugt von den 
Wcchsclschwingungcn Eros-Antcros, gelöscht und an ihrer 
Stelle eine Kraft in Tätigkeit, welche grade umgekehrt ent- 
■HWfrilliticrl und die ich unwillkürlich mit dem das Leben 
vom Körper scheidenden Tod in Beziehung bringe. Auch rad- 
artig, aber schwane Schwingungen versendend, glaube ich 
diese Kraft zu sehen, Schwäche und Niedergang verbreitend, 
indc hruc Leben ausscheidet, zurückschlürft und sammelt. 
Hiedracs, wähne ich, entsteht der transzendente Ort des ent- 
matcrialisicrten Lebens. — Soviel über die Kraftquelle der Evo- 
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lution, durch die das verschlossene Leben bedingt ist, die 
Zeit, da der Todesengcl auf der Schwelle des Paradieses 
5tcht — 

Die Antwort auf eine andre Frage vermag ich gleichfalls 
nicht aus ihrer Tiefe zu entwickeln: Was ist die Ursache der 
Zerstörbarkeit des alten Rosenrades? Man spricht von stoff- 
licher Umschlosscnhcit der Leuchte, man zeigt sie in ihrer 
Abhängigkeit von den Elementen, und sicher geht durch die 
Zerstörung ihrer tätigen Organe ein Reinigungsprozeß vor 
sich, Ausscheidungen materieller Art zum Zweck der Vor- 
bereitung eines höheren Seins. 

Diese Gedankengänge mußte ich der Frage voranschicken, 
deren Beantwortung dieser Abschnitt gewidmet ist: Wie ver- 
halten sieh Casars Erbeti zum Kampfe des Innertn — Betrachten 
wir nämlich die römischen Kaiser unter dem so gewonnenen 
Aspekt, dann erkennen wir in ihnen Übergangserscheinungen. 
Der Erncucrttngsvcrsuch des alten Rosenrades ist klar, wenig- 
stens für ihre markantesten Typen; allein wir sehen sie zu- 
gleich im Bann von Schwingungen ganz andrer An, die nur 
aus feindlichem Lager stammen können und welche sie ver- 
blenden, sodaß $jc an sich selbst sich versündigen, voran Gaius 
und Nero, und den Untergang dessen bereiten, was sie wieder- 
zubringen hatten, der alten goldenen Zeit. Hier hegen die 
Schlüssel zu jenem eigentümlichen Verhalten der Kaiser, 
welches bald Helle zeigt, bald durch gesandtes Verderben 
Transzendenzen schafft. Hier liegen die Schlüssel zum Cha- 
rakter des gewaltigen nut Chaldacrwisscn genährten Tiberius, 
der auf einsamem Felseneiland mit I loffnungen die Lcbensfullc 
seiner Opfer steigen, bevor er sie hinabschlingt, für einen 
Nero, der bald in passivem Verströmen die rote Gcschlechts- 
leuchte der „Freinacht** öffnet, bald den schwarzen Strahl der 
Vernichtung gegen die Voraussetzung der „noctes Ncronis", 
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pepen das Realsymbol des mütterlichen Prinzips, gegen die 
Mutter kehrt und mit Märtyrerblut von Stoikern und Christen 
unbewußt die Glorie der Auferstehung schwängert. So schrei- 
ten diese übermenschlichen Gestalten, die man noch lange 
nu In vergessen wird, durch die Geschichte, bedeckt mit dem 
un ruh vollen Flimmern täuschender Elektronen und doch 
umweht von den Mollakkorden der alten Welt, rückwärts 
blickend in Urfyr-Sodom, wie ihr großer Widerpart, der 
Nazarcner, mit dem sie eine Art von Janus bilden, nach vor- 
wärts schaut in lichtvolle Reinheit; die Röte der Vergangen- 
heit schließend, soviel an ihnen lag, mit den schwarzen Siegeln 
ihres Willens, wie jener den Weg in die Zukunft bahnt durch 
sein den Tod überwindendes, den Dlutkelch wählendes 
Willensopfer. So erscheint die Kaiserzeit als eine Scheide im 
Leben und anstelle des Dcukalionknabcn, der die Erfüllung 
in, klafft der Abgrund zweier auseinandentrebender Welten*). 

Der Feind des Reiclies. — Zwei Säulen will ich vor Ihnen auf- 
bauen, die — ein unvcrlöschlichcs Bild — Ihnen die Meinung 
meiner Vorträge verdeutlichen sollen. Hier zur Linken die 
goldene Säule, gekrönt mit dem Sonnenkinde; zur Rechten 
die schwarze Säule, gekrönt mit dem Magus. Das Sonnenkind 
ist die Blüte des offenen, der Magus der Tyrann des gcschlos- 
KMfl Lebens. — Im Leben der Volker muß uns als das eigent- 
liche Palladium offenen Daseins die Stadt gelten. Irgendein 
Weiser hat einmal gesagt, die Menschen könnten nur auf dem 
Lande beherrscht werden. In dieselbe Richtung weist die Er- 
zählung der Bibel: „Sie wollten die Stadt und 111 der Stadt 
den Turm bauen; da verwirrte Gott (d. i. der Magus) ihre 
Sprachen.'* Der tiefere Begriff der „Stadt" spricht sich schon 
in dem Worte &otv>*) aus, was etymologisch gleichbedeutend 
ist mit vestis, d. i. das Kleid, die Mülle (der Bedeutung nach 
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verwandt mit Kalypso, die Verborgene, Hei, Venus im Berg 
usw.); im Gegensatz zur griechischen 116X14, die als politische 
Zentrale und ganz im Sinn der Evolution zu fassen ist. Für die 
esoterische Bedeutung der Stadt spricht auch die Anlage alter 
indischer Städte, denen das Swastika zugrunde liegt. Als Ur- 
type der heihgen Stade mögen wir Troja fassen ("1Aio<; iepr\), 
in deren Mitte Helle (Helena) geborgen liegt. (Natürlich muß 
Helena als in Troja einheimisch gefaßt werden; der Raub ist 
erst spätere griechische Erfindung!) Ursymbol der Srädte- 
schändung: der um die Mauern Trojas geschleifte Leichnam 
Hektors. Dieses Symbol wird m der Mythe bloß noch duuh 
die wirkliche Zerstörung Trojas überboten. Damit ist für alle 
Folgezeit der Städtebrand eröffnet. — Nach Troja muß Alex- 
andria, nach diesem Rom uns als die „ewige Stadt* 4 gelten. 

Bevor ich mich auf Betrachrungen über den Feind des Im- 
perium Romanum einlasse, ein Wort, meine verehrten Zu- 
hörer: Selbstverständlich fasse ich das Leben als eine Einheit, 
die sich aus den ihr immanenten Gesetzen entwickelt, und 
demgemäß die Evolution als einen im Wesen des Lebens be- 
gründeten Vorgang. Ich erhalte den Eindruck, als sondere 
sich eine aktive Zcntralkraft — im Menschen natürlich — aus 
dem übrigen und bewirke durch eine an das Gesetz des Hebels 
erinnernde Tätigkeit jene gewaltigen Metastasen, welche der 
Inhalt der Geschichte sind und das Leben einem neuen Aus- 
gleich zuführen. Diese Zentralkraft wäre als Herr des schwar- 
zen Rades zu denken und die Funktionen ihrer Exekutiv- 
organe eine fortgesetzte Kette von Gewaltakten am Gege- 
benen, also ein Weg der Frevel. Nun lehrt ferner die Be- 
trachtung des Lebensprozesses, daß Frevel stets von Sühne 
gefolgt ist und daß die zur Vernichtungsarbeit benützten 
Organe dem in ihnen wirkenden negativen Prinzip nach voll- 
endeter Tat selbst anheimfallen 
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Wenden wir uns mit diesen Gedanken nunmehr dem Ver- 
hängnis zu, das über das Imperium Romanum hereinbrach. 
Viclmaschig und raffiniert genug ist das Netz geknüpft. Als 
das Patriarchenregiment der Republik sein Ende zu ahnen 
begann» verhärtete es sich zu Freveln von ganz besonderer Art, 
die werdende Anthusa dem Gesetz der Süluic zu überant- 
worten. So stieß es aus „den Augapfel von Hellas", das aphro- 
disische Korinth, so vernichtete es Karthago, die Stätte der 
„Virgo Coclestis", wehrlos beide zu den Füßen des Siegen 
statt der Brautnacht den totenden Stoß empfangend*); Lust- 
mord am Weiblichen mit dem Vorgeschmack vom Lustmord 
an der erblühenden, als Schlachtopfcr der Sühne gedachten 
Roma. Cäsarischc Funken waren es fa der Brust des Cor- 
nelius Scipio, che ihn hellseherisch machten, als er schaudernd 
vor der ihm aufgezwungenen Hcnkcrrollc im flammenden 
Karthago Roms Ende sah und jene Trojas Untergang weis- 
sagenden Verse Homers auch über Trojas Tochterstadt ver- 
kündigte. Vergeblich suchte das innere Wissen des Gaius 
Gracchus, des Muttcrsohncs, das Verbrechen an der punischen 
Metropole zu sühnen durch den Gedanken der Errichtung 
euier der mütterlichen Juno geweihten Kolonie auf den 
Trümmern, und der bangende Cäsar, Aphroditens Sprößling, 
schuf Neukarthago, die „Venus-Kolonie* 4 , und führte über 
den geschändeten Boden Korinths die Säulengänge seiner 
Laus Julia Connthus. Sehen wir zu, ob der Prophetenblick 
des Scipio Africanus recht behält oder ob die rote Weltrosc 
das schwarze Gefäß, das ihr schon als Knospe ward, mit ihren 
Wurzeln zerberstet. 

Mommsen sagt: „Der Zaubertrank der Spekulation, immer 
gefährlich, ist verdünnt und abgestanden sicheres Gilt. So 
schal und verwässert reichten ihn die Griechen den Römern/ 
Auch Mommsen, dem der Gedanke an alten Ausgleich und 
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Erneuerung durch Rom fernliegt, hat doch die Quelle er- 
kannt, aus der die Seele dieses Weltreiches unheilbares Siech- 
tum schlürfte. Ich wende mich mit wenigen Worten zur Lehre 
der Stoa, denn ihre Vertreter sind ganz wesentlich am Schei- 
tern der aurea aetas beteiligt, zu jenem süßen, verführerischen 
Honig aus den Lippen des schiffbrüchigen kyprischen Kauf- 
manns, gebreitet über die Mordblutkruste der vierzchn- 
hundert Gerichteten in jener fluchbeladenen athcnicnsischcn 
Halle . . .*). Worin erkennt der Ausgleich das Göttliche? Im 
offenen Fluß zwischen Leben und Tod. Und wodurch offen- 
bare er sich in unsf Durch den Zusammenklang aller Affekte 
als die Süße unsagbaren Wehs. Was lehrt die Stoa? Die Zer- 
störung der Affekte als Wahnvorstellungen, indem sie die- 
selben zerlegt; also die Wegnahme der Bedingungen, unter 
denen sich Helle zeigt; denn die Synthese der Affekte ist das 
öl für die Flamme des Innern. Dies wenigstens gilt für den 
erlebten Ausgleich. — Und was ist anstelle des verklärten 
Seins der Gott der Stoa? Den Schlüssel zur Lösung der Frage 
glaube ich der Auffassung dieser Philosophcnschule ent- 
nehmen zu können, welche Gott als die ordnende Vernunft 
bezeichnet. Stoikerbegriffe wie „alles bewegende Ursache". 
„Verstand des Alls", „Ordner des Weltalls" bleiben dabei, 
als der anthropozentrischen Grundlage dieser Vorträge fremd, 
ohne Berücksichtigung. Wer ordnet f Was wird ausgeschieden 
und wo koaguliert? Denn das versteht man doch unter dem 
Wesen des Ordnens. Finden wir nun fiir ein uns bereits be- 
kanntes Phänomen diese Funktion charakteristisch* Da ent- 
sinnen wir uns unsrer Einsicht, daß im Evolutivprozcß ein 
ausscheidendes Prinzip an der Stelle der reinkarnierenden 
Leuchte steht. Und in der Tat gewahren wir in der Stoa das 
beginnende Lichtreich traruzendentalisicrtcn Lebens. Beim 
Stoiker Scncca fanden sich Ausmalungen des Glückes der Ab- 
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geschiedenen, die kaum mehr zurückstehen hinter den Schilde- 
rungen von ins Jenseits schauenden Christen: „Es hat die 
Seele ichwebend unter den Gestirnen eine heilige Schar auf- 
genommen." „Denke dir, wie groß jener Glanz sein wird, 
wenn so viele Sterne ihr Licht vereinigen !*' „In deinem ganzen 
Wesen wirst du das ganze Licht erblicken.'* „Wie wird das 
göttliche Licht dir erscheinen, wenn du es an seinem eigenen 
Orte schaust!" Folglich müssen wir die ordnende Vernunft 
als das Ausführungsorgan des Willens erachten, der aus- 
scheidet und transzendentahsiert. Folglich ist also der Gott der 
Stoa in Wahrheit der Herr des schwarzen Rades, der das alte 
Sein entleerende Wille. Die Definition dieses Mordphänomens 
als „Spcmiatikos Logos 4 * nehme ich beiseite. Unter derselben 
scheint sich, auf maskuliner Basis gedacht, ein bewußter Selbst- 
befruchtungsakt zwecks Schaffung höher organisierter Rein- 
karnicrungsorgane zu bergen. Verhalt sich das so und ist dies 
der Weg, dann allerdings beginnen sich Tatsachen des Innern 
zu lichten, deren Blutspur schaudernd unser Gedanke kreuzt . . . 

Doch ich kehre zurück, ich berichte vom Untergang des 
Bisherigen. Voraussetzung des geöffneten Lebens ist die im 
Gleichgewicht stehende Wage, d. h. das Erscheinen von Pol 
und Gegenpol als die leuchtende Zwillingsgcburt in der essen- 
tiellen Zelle. Auch die Stoa will Gleichgewicht schaffen, aber 
sie erblickt ihr Gleichgewicht, die „acqua mens" des Horaz, 
in der durch die Vernichtung der Affekte entstandenen 
Apathie (ditdteia). Sie muß also, um zum Ideale ihres Gleich- 
gewichts zu gelangen, die Wiege des alten Seins auseinander- 
sprengen. Dieser Zerstörungsdrang erscheint unter der Maske 
der Arbeit. Er allein erst hat den tendenziösen Begriff Arbeit 
geschaffen. So hegt denn in Wahrheit garkein Gleichgewicht 
w>r. sondern die Pendelschwingungen eines gehässigen Ver- 
nichtungsdranges, der die schwarze Uhr in Umlauf hält, ge- 
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richtet gegen alles Bestehende, also letzten Eudes die Zer- 
reibung der eigenen Lebensencrgic. Die „Arbeiten** des von 
der Stoa so hoch gepriesenen Herakles, sein Weg von Raub 
und Mord an den gegebenen Potenzen — so am Dreifuß, dem 
Decken der Befruchtung im Innern, so an PlufOl Füllhorn, dem 
lebenstrotzenden Totcnphallos*) — sind Etappen dieser Ver- 
nichtung. — Was bedeutet nun der hier geschilderte Idccn- 
wandel für den alten Eros? Wir fanden ihn als Mittler zwischen 
entkörpertem und verkörpertem Leben, wirkend in Toten- 
floreszenz und Jugendblüte, die er zum Entzünden der Ver- 
klärung gattet. Die Stoa lehrt, ein vages Reflexlicht Piatons, 
man solle sittlich schonen Erscheinungen sich befreunden. 
Allein der Schwerpunkt, in die Sittlichkeit verlegt, d. h. m 
die hier sittlich genannte Entsinnlichung, statt in das, was die 
Blüte herwr treibt und nach dem Schmelz und nach der Röte 
jugendlicher Wangen zurücl * -I.r. 1 itrt Mittler /wischen 
Person und Transzendental reich, zieht ab, empor, entkörper- 
hcht und läßt den Liebenden leer und fruchtlos über dem 
Brandschutt seiner primitiven Impulse brüten, die Erhaben- 
heit des Geistes als Larve leihend för die Dürre in der Herz- 
grube, wo die reinkarnierendc Stelle losch. Denn es ist keine 
Rückkehr der Toten, es sei denn durch die Sinne — . Erkennen 
wir bereits im Bisherigen die Scheinanalogie als das wirkende 
Mittel, welches die Lichter des alten Seins hmüberrarft in den 
Machtbereich tötenden Hasses, so treffen wir eben diesen 
Konkurrenztrick in akkumuliertes cer Stärke beim Stoiker als 
dem Verkündiger der neuen Ordnung. 

Denn, erfüllt von resorbierten Kräften, die zu beherrschen 
er geübt hat, umblendet Zcnon seine auf dem schroffen Gegen- 
satz der Geschlechter beruhende Schöpfung mit Schlagwortes 
Jj c — bereits anklingend an die Leitsätze evangelischer Ge- 
meinden — sich den Anschein geben, als ob sie das Leben von 



238 



allen überlieferten Fesseln befreien wollten. Jene Lügentrias 
auf dem Banner der Evolution: Freiheit, Gleichheit, Bruder- 
Bebe, stammt aus seinem Munde, und wenn er bei seiner 
Forderung der Gleichheit für alle, für Griechen wie Barbaren, 
Freie wie Sklaven, Mann wie Weib, in letzteren J r ! i 
Verlangen der gleichen Tracht auch den Unterschied der 
Geschlechter zu ignorieren scheint, die Ehe zu sprengen, die 
Blutsbande zu lösen vorgibt, wir wissen es, fiir welche Art 
menschlichen Bewußtseins er diese Köder in seine Falle hängt. 
Solche Postulate schwinden denn auch rasch nach geglückter 
Reklame, und siehe da, im Lager der Stoa taucht als Tendenz 
die Antithese auf: Die Ehe als xpdote b\' oX< >\ , d. h. als rest- 
lose Verschmelzung von Mann und Weib zu „einem Fleisch* 4 . 
Ich übersetze die Definition des Stoikers Antipatcr mit den 
Worten des Nazarcncrs. Es ist das gleiche: jener eigentlichste 
Hebel der Evolution nunmehr Tatsache geworden, jenes be- 
absichtigte Endergebnis tausendjähriger Würgarbeit im Innern, 
das die Trennung der Geschlechter vollendet, den Stab Iba 
der Zelle im Fleische bricht, die Masse in den Laienstand ver- 
urteilt und das „Wesen" den schwarzen Händen einer ver- 
borgenen Macht anheimstellt ... Ich erblicke die Ehe als das 
Siegel auf dem geschlossenen Leben ... — Von diesen Mias- 
menschwarmen Wcltinft atmender Gedanken sehen wir das 
im Erblühen sich rötende Rom befallen, überall anschießend, 
sich einbohrend, entwurzelnd, das Christentum vorbereitend, 
bis jenes zweite gewaltigste Netz, man soll denken, von der 
gleichen Hand geschleudert, sein Verderben besiegelt hat. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die römische Gesellschaft 
zu Beginn der Kaiserzeit und ihre Bluttaufen, durch die sie 
gegangen, die Morde des Marius, die Proskriptionen Sullas, 
der Triumvirn, und stellen wir uns dichtgeballte, braunrote 
Wolkenzüge von Blutdunst vor, welche noch die Lebens- 
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atmosphärc durchwogen, bei jedem Anlaß in den aufge- 
lockerten Gemütern, den noch kaum besänftigten Gehirnen 
dumpfe Beklemmungen, Furchtvorstellungen, Todesgrauen 
Ii- tv. null ml, um! In « Ruhten wir in einem konkreten Fall 
den Feind an der Arbeit. Ich wähle Horaz. Ein Forscher der 
Gegenwart vermutet in ihm wie in Scncca Mitglieder eines 
Hcrmes-Trisrocgisxos-Kollcgiums, das wäre einer verdeckten 
Jahwe-Loge. Wie dem auch sei: Mit giftigen Tropfen, auf 
der schwarzen Schwelle gesammelt, hat er reichlich den Trank 
durchwürzt, den er in so kunstvollem, mit zäliercen Eroten 
geschmücktem Becher der vornehmen Welt kredenzt. Man 
höre nur, wie er rachsüchtig mitfiebert in den Sälen aufge- 
schreckter Großen, die zitternd vor den Gefahren ihrer Ge- 
danken und den unentrinnbaren Folgen ihrer Machtschwin- 
gungen mit ihren Mamorbauten in die Meere flüchten: 

Sed Timor et Mm |fl 
scandunt eodem, quo dominus: neque 
decedit aerata triremi et 

post equitem sedet atra cura. 
(Aber die Furcht und die Drohungen steigen mit dorthin, wo 
der Herr hinflüchtet: und es weicht auch nicht vor der erz- 
bepanzerten Trircme und sitzt hinter dem Reiter die schwarze 
Sorge.) Verklärtes Sein glüht über allen Dingen, die den Vcr- 
klirten umgeben, und der Beweis, daß es so war, leuchtet aus 
den veredelten Buchstabenformen jedes Meilensteins römischer 
Landstraßen. „Nescio quid semper abest rei" (Etwas fehlt 
immer daran) — mit diesen Worten haucht Horaz über den 
Dingen die Aura fort, das Licht löschende Leid zwischen den 
Reichen und seine Herrlichkeiten setzend: 

quodsi dolentem nec Phrygius lapis 

nec purpurarum sidere clahor 
delenit usus . . 
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(Wenn den Schmerz darüber kein phrygischer Stein mehr 
lindert noch der Gebrauch des Stern über leuchtenden Pur- 
purs . .), um in der Zukunft nur wachsende Laster, „progeniem 
vitiosiorem", zu erblicken und — hier wird sein heimlicher 
! I.il » graderu prophetisch — auf den Pflastern des in Asche 
sinkenden Rom den wiederhallendcn Hufprall eines Alarich, 
eines Gciserich zu erlauschen und das Herz der alten Stadt, die 
unter dem schwarzen Marmorviereck ruhenden Gebeine des 
Qiiirinus, von Barbarenhand zerstreut zu sehen: 

barbarus heu cinercs insistet victor, et urbem 
eques sonantc verberabit ungula; 

quaeque carent ventis et sohbus ossa Quirini 
— nefas videre — dissipabit insolens. 
(Fürwahr, der barbarische Sieger wird über die Asche reiten, 
und sein Pferd wird mit dröhnendem Hufschlag über die Stadt 
stampfen, und die Gebeine des Quirinus, die weder Wind 
noch Sonne spüren, wird der Freche — ein schändlicher An- 
blick — zerstreuen.) 

Wiedererweckung des Matriarclialismus. — Das Jahr 204 v.Ch. 
ist für den Beginn der römischen Kaiserzeit von höchster 
Wichtigkeit. In diesem Jahre wurde die Pcssinuntische (»öttcr- 
muttcr in Gestalt ihres Lithos (Bpsychos, in Gestalt ihre* 
Scelcnstcins, auf einem Schirl' den Tiber heraufgebracht und 
in Rom gelandet, um von nun an mit ihrem Gefolge ihren 
Einzug in die römische Republik zu halten und in ihren 
Wirkungen langsam, aber sicher den Boden der männlichen 
römischen Republik zu unterwühlen und jene Periode heran- 
zuführen, die wir unter dem Namen des Imperium Romanum 
kennen. Mit der Pcssinuntischen Göttermutter zugleich, deren 
Seelenstein im Tempel zu Rom aufgestellt wird, wagen jetzt 
auch die Korybantcn in Rom ihre geheimnisvolle Wirkung 
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auszuüben. Sic brachte mit sich ihren Sohn und Gehebten, den 
entmannten Attis, sie brachte mit sich die Galli, den Archi- 
gallus, ihre entmannten rasenden Priester, und von dieser 
Gruppe von Personen aus, welchen allen das hermaphrodi- 
sische Gepräge zuteil ist, von dem ich Ihnen im Laufe meiner 
Vorträge beständig gesprochen habe, von dieser Gruppe aus 
breiten sich fortan die quintessentiellen Erschütterungen 
weithin durch den Körper der römischen Gesellschaft. 

Es ist eine tropische Atmosphäre, die sich nunmehr in Rom 
verbreitet. Und zwar gleicherweise in den Kreisen des Adels, 
der Hochgebildeten, welche von dieser Zeit an immer mehr 
hellenische Bildung und hellenische Kultur annahmen, wie 
aber auch in der Plebs, im Volke, unter den Sklaven, den Frei- 
gelassenen breitet Ii mehr und mehr die matriarchaJe Welt 
aus, die grade in diesen untersten, tiefsten Schichten niemals 
aufgehört hatte. Denn es ist im ganzen und großen nur die 
Oberschicht, die in patriarchal-cvolutivcr Weise tätig ist, 
während das Volk, wie es sich bis in die heutigen Tage hinein 
beobachten läßt, dem Muttcrkultc und der Vergangenheit 
dient. Es ist, wie wenn der allumfassende Mutterleib des alten 
Lebens sich als eine riesenhafte Zelle in Rom verbreitet und 
Rom tatsächlich das zellarc Gepräge verleiht, von dem ich 
Ihnen bereits gesprochen habe. 

kl habe Ihnen früher jene Verse des römischen Dichters 
Claudius Claudianus zitiert, die für die Kaiserzeit und bereits 
für die ausgehende Republik durch eine Definition der Göttui 
Roma sehr bezeichnend geworden sind: „Annorum squalida 
matcr immensi spelunca acris, quae tempora vasto suppeditat 
editat revocatque sinu"*). „Die von Schmutz starrende Ur- 
mutter des Alls, die in ihrem kosmischen Schöße die Zeiten 
aufstapelt und sie wieder zurückruft' 4 , d. h. den Ring der 
Vergangenheit schließt. Von Schmutz starrend, squalida, wird 
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sie genannt sicherlich im Sinne jener späteren Zeit, welche 
nüt der Urzeit, mit dem Matriarchalismus stoffliche Gebun- 
denheit verknüpft hat. 

Die Schwingungen einer großen Festesfreude verbreiten 
sich nun immer mehr durch Rom. Es entstehen heimliche 
h.u i hanahen, heimliche Saturnalicn, und wenn auch die 
frühesten dieser Bruderschaften aufgedeckt und ihre Mit- 
glieder selbst mit dem Tode bestraft wurden, es ließen sich 
diese geheimen sinnlichen Mysterien, die durch die Große 
Mutter gekommen waren, auf die Dauer nicht mehr unter- 
drücken. Es entstehen auch Zechgelage; man begann zu 
trinken nach Commcnt, morc Graeco, d.h. man stelle sich 
beim Trinken unter den Willen eines „Rex**, emer Einzel- 
person, welche beim Trinken das Kommando hatte. 

Zugleich findet ein Einbruch der Mutterherrschaft sogar 
in die Seelen der höchsten Staatsmänner statt. Dem Sulla er- 
scheint die kappadokische Göttermutter im Traum, und 
Manns wallfahrtet zur Pessi nun tischen Mutter. Mommsen 
sagt von dieser Zeit, es wären Riesenbäume über Nacht aus 
der Erde gewachsen, niemand wußte, woher und warum. 
Und grade dieses rasche Emporkommen ergriff epidemisch 
alle nicht ganz gefestigten Gemüter. Der im Matriarchalismus 
wie im alten Ausgleich tief begründete Hermaphtoditismin 
beginnt in den Römern oder der römischen Gesellschaft zu 
wirken, und die relative Annäherung der beiden Geschlechter 
vollzieht sich immer stärker und stärker bis vor die Schwelle 
der Kaiserzeit. 

Hier ist es wichtig, daß ich eine kleine Bemerkung dem 
Kommenden vorausschicke, eine Bemerkung über Entartung 
und Überart, zwei Begriffe, die zwar antithetisch, aber doch 
in gewissem Sinne nahe verwandt sind und deren Wurzeln 
nebeneinander liegen, sich verschlingen, ja die letzten Endes 
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aut eine einzige Wurzel zurückgehen, nämiich auf d\c herm- 
aphrodisische Veranlagung des Menschen, mit welcher Be- 
trachtung ich meine Vorträge eröffnet habe. 

Die Entartung, die einsetzt, wenn eine alte Art tich auflöse 
und zerstört wird, zeigt in ihrem Wesen zu Beginn die eigen- 
tümlichen Züge, daß im andern Geschlecht das Gegengc- 
schlccht auftritt, aber in einem Maße und in einer Form, 
welche dem natürlich gegebenen Maße widerspricht. Hier 
findet ein Rückschlag statt gegen das schroffe Prinzip, welche« 
Mann und Weib trennt, und das gilt auch für das Ende der 
römischen Republik. Für die Entartung ist ein andrer Punkt 
noch wichtig, nämlich daß die gesamte Vitalität, angezogen 
von der stofflichen Sinnlichkeit, gleichsam gewaltsam aus- 
bricht und dadurch dem Leben als solchem große Gefahren 
bereitet. Trotzdem sind große Entartungserscheinungen, große 
die Gesamtbevölkerung ergreifende Laster doch nichts andres 
als ein Zeichen, daß eine alte Welt zu Ende geht und daß in 
nucc bereits der Anbruch eines neuen Tages der Menschheit 
heraufkommt. 

Nietzsche sagt, bei Einstürzen zeigen sich neue Quellen, und 
so ist es auch im Leben. Zuerst müssen gewaltige Einstürze, 
gewaltige Zerstörungen vor sich gegangen sein, bis die neue 
Quelle, aus der die Zukunft fließt, sich bloßlegt. Große Elit- 
är tungserschei nun gen also zeigen nichts andres, als daß eine 
bisherige Gesellschaft zerspringt, sich in Bruchstücke auflöst, 
und dies ist der Beweis dafür, daß eine neue Kraft im Innern 
eingeschlossen ist, welche gleichsam vulkanisch-explosiv die 
bisherige Rinde und Hülle der alten Sittlichkeit zersprangt 
Es mag für Leute, die der alten Moral näherstehen als ich, 
beklagenswert sein, solche Erscheinungsformen in der Gesell- 
schaft zu beobachten, die eine Sittenverderbnis sind. Wir, die 
wir außerhalb der moralischen Anschauungen stehen, sehen 

HA 



darin nichts andres als ein Symptom, daß eine neue Zukunft 
heraufkommt. 

Diese Anschauung ist selbstverständlich von höchster Wich- 
tigkeit zur Beurteilung der römischen Kaiserzeit und der Er- 
scheinungen, die in der römischen Kaiserzeit niemand, auch 
ich nicht, leugnen möchte. Es ist aber noch ein andrer Ent- 
schuldigungsgrund vorhanden für die großen Erscheinungen 
der ausgehenden Republik und des ersten Jahrhunderts der 
Kaiserzeit. Sic alle wissen vielleicht, daß die physische Natur, 
der Sexus der physischen Natur, instinktiv reagiert gegen 
starke und schwere Depressionen, denen wir durch Mißge- 
schicke, durch Gefahren usw. ausgesetzt sind. Ich habe Ihnen 
gesagt, durch welche Greuel die ausgehende römische Re- 
publik gegangen ist, bis das Imperium Romanum den Altar 
des Friedens aufgerichtet hat. Aber diese Erschütterungen 
dauern doch auch noch fort im Imperium Romanum. I Ml 
Sicherheit des einzelnen, namentlich der Großen, bleibt noch 
lange gefährdet, und ich glaube, daß diejenigen Dinge, die 
man der römischen Kaiserzeit alt schlimm nachredet, zum Teil 
Reaktionen dieser Art sind, Reaktionen der Natur gegenüber 
den gewaltigen Gefahren, die dem einzelnen Depressionen 
verursachen. — Man könnte auch denken, daß die patriar- 
chalc Welt, welche das innere Leben haßt und seine Triebe 
in jedem Sinne bekämpft, gleichsam eine Schleuse schließt, 
hinter der nun das Leben anstürmt, wodurch sich, wie Sie das 
bei Schleusen sehen, zuerst viel Unrat ansetzt an diesem 
Damm, der das Wasser hindert, nach außen zu fließen. Wird 
die Schleuse einmal durchbrochen, so ist es zuerst Schmutz, der 
aus den Öffnungen der Schleuse fließt, bis das reine klare 
Wasser einer besseren Zukunft kommt. 

Der Patriarchalisnius also wird gegen das Ende der römi- 
schen Republik zu Grabe getragen. Auf was beruht nun wc- 
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»entlich der Patriarchalismus und mit ihm die durch ihn ge- 
stützte Evolution? Auf dem Willen des Mannes, wie ich Ihnen 
das schon des öfteren ausgeführt habe. Weib und Kinder in der 
Gewalt des Mannes, der das Tötungsrecht über Weib und 
Kind hat; diesen äußersten Exzeß birgt auch im innersten 
Grunde die früheste römische Republik. Die Frau steht dem- 
gemäß unter der Vormundschaft des Mannes, sie kann in der 
Frühzeit kein Vermögen erwerben, kam kein Rechtsgeschäft 
vornehmen, und wciui sie mcht unter der Gewalt des Mannes 
steht, so steht sie unter der Gewalt ihrer nächsten männlichen 
Verwandten, der Agnaten, die für sie handeln, für sie Rechts- 
gcscliäftc vornehmen. Was aber das wichtigste ist, die Frau 
der alten lönmchcn Zeit Laim auch kein Vermoivn erwer- 
ben, bleibt somit machtlos. Nun beginnt innerhalb der eben 
geschilderten Periode, welche die tropischen Tage eines Nero 
und Elagabal vorbereitet, ein eigentümlicher Prozeß m der 
Frauenwelt. Das Weib strebt danach, die alten Fesseln, die 
Gatte, Vater, Bruder oder ein andrer Agnat auf sie gelegt hat, 
allmählich abzustreifen, und demgegenüber ist das männliche 
Geschlecht nicht mehr standhaft genug, sein altes usurpiertes 
Recht über die Frau aufrecht zu erhalten. Deswegen entstehen 
Scheinehen, die von den Frauen dazu geschlossen werden, 
sich von der Männerwelt zu emanzipieren. Advokaten finden 
Schleichwege, wie Frauen doch zu Vermögen gelangen kön- 
nen. Und hl der Tat sehen wir gegen Ende der römischen 
Republik die Frauen mehr oder minder emanzipiert, manch- 
mal schon im Besitz von Vermögen, zuweilen sogar von be- 
deutendem Vermögen, sodaß sie nunmehr eine Macht reprä- 
sentieren und als selbständige Wesen in die Geschicke Roms 
eingreifen. Selbst männliche Berufe finden wir schon in der 
Zeit der ausgehenden Republik in den Händen der Frau, so 
den Advokatenberuf. Namentlich wenn es sich um Prozesse 
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reicher Damen handelt, gab es Advokatinnen, rechtsgclchrte, 
kundige Frauen, die diesen mit Rat und Tat zur Seite stan- 
den und sie vor Gericht vertraten. Auch mischten sich Röme- 
rinnen, der alten Fesseln entledigt, in die Republik, und schon 
Cicero benutzt Damen der römischen G esellsch a f t, um Ge- 
heimnisse des Canlina zu erfahren. 

So weit über die Emanzipation der römischen Frau, welche 
bald eine so bedeutende wird, daß die Frau, die bisher keine 
Rechtsgeschäfte vornehmen kann, ohne daß die Urkunde 
unterzeichnet wurde von ihrem Manne oder von ihrem Vater 
oder einem andern Agnaten, nunmehr Rechtsgeschäfte vor- 
nehmen kann, wenn nur irgendein Maim die Urkunde unter- 
zeichnet. Das waren nun meistens die Freigelassenen und son- 
stige begleitende Personen. Wie eine Dame, wenn sie durch 
Rom getragen wurde, einen Nomenklatur bei sich hatte, der 
ihr die Namen der Vorübergehenden nannte, so hatte sie auch 
einen Mann hei Meli, dei /u ihrei l'nteiHluitt Minen Namen 
setzte. Sic war also eigentlich vollkommen frei geworden. 

Ich sagte Ihnen, daß, wenn Schleusen geöffnet werden, zu- 
erst der Unrat vorausfließt und dann das klare Wasser folgt. 
Dies gilt erst recht bei der Beurteilung der römischen Frau, 
wie sie sich in der römischen Republik betrug, etwa der in der 
Tat von Verbrechen bedeckten Gattin des Antonius und andern 
Gewaltweibern der ausgehenden Republik, wenn wir diese 
vergleichen mit denjenigen Frauen, die ich Ihnen nunmehr 
schildern will, vor allen Dingen mit der Kaiserin Livia, welche 
an der Schwelle der römischen Kaisergeschichte steht und deren 
enorme biologische Bedeutung ich versuchen will, Ihnen in 
einigen Worten zu schildern. 

Augustus und Livia. — Augustus tritt nach Julius Cäsar die 
Herrschaft über Rom an und muß sich daher abfinden mit 
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der eben geschilderten Welt der großen Mutter, die sich über 
den kultivierten Eidkreis verbreitet hat. Augustus selbst ist 
nicht matriarchal bedingt. Sein Wesen ist solar. Er dient viel- 
leicht nicht so sehr dem männlichen Prinzip als einem dem 
männlichen übergeordneten Prinzip. Augustus ist von allen 
Personen jener Geschichtsperiode sicherlich die am meisten 
solar bedingte, der geistigste aller römischen Herrscher. Er ist 
sich dessen genau bewußt, und seine Absicht muß nun sein, 
von seinem geistigen Standpunkt aus den Matriarchalismm. 
den er nicht hemmen und nicht hindern kann, trotzdem mög- 
liclist unschädlich zu machen für seine Herrschaft. Aus diesem 
Grunde befolgt er eine Taktik, die wir auch in der Gegenwart 
beobachten können, die der Jesuirismus der Vergangenheit an- 
gewandt hat und die wohl immer angewandt worden ist von- 
seiten der patriarchalcn Welt, nämlich daß man das, was 
emporkommen will, nicht zerstört, ihm nicht feindlich ent- 
gegentritt, im Gegenteil es begünstigt, ja es schaff t, hervorhebt 
und wieder hcrausgestaltet, allein ihm den Kern wegnimmt, 
dieser Blüte die Samenkapseln raubt und sie somit zur Un- 
fruchtbarkeit verdammt. 

Beobachten wir nun, wie Augustus im einzelnen Falle aut 
diesem Gebiete verfahren ist, so werden wir sehen, welch 
eminent kluger Geist dieser Mann gewesen i*t, wie er überall 
das Wesentliche hervorhob und das Wesentliche zu entkernen, 
zu entzcllcn versuchte. Ich habe Ihnen bei meiner Bcrrachtung 
über die römischen Serails davon gesprochen, daß Augustus 
das alte Knaben- und Madchenhaus wieder gegründet und in 
seinem Palatium um sich versammelt hat. Es spricht Ps.-Sextus 
Aurclius Victor dies aus in dem Satze: „Augustus inter duo- 
decim catanutos totidcmque puellas accumbere sohtus erat."*) 
(Augustus pflegte seine Mahlzeiten zwischen zwölf Knaben und 
zwölf Mädchen liegend einzunehmen.) — Er erneuert also das 
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alte Knaben- und das alte Mädchenhaus. Allein er drangt ihm 
die solare Zahl zwölf auf und stellt es somit unter das solare 
Prinzip seiner Persönlichkeit und entkleidet es des alten ma- 
triarchalcn, zellaren Prinzips der Vergangenheit. Dies ist der 
eine Punkt. 

Augustus tut aber noch viel mehr. Augustus bringt, wie ich 
Ihnen sagte, die Compitallaren anstelle des einzelnen Lax der 
Republik in die Caena Romana und in den Ahnenkult der 
Ahnenhauschen der römischen Gemacher. Er schafft also hier 
Pol und Gegenpol, aus denen der Quell der alten Seelengöttin 
Compita, die natürlich durch diese matnarchale Zeitperiode 
wieder eine besondere Wichtigkeit erlangte, ihre Seclenleuchte 
in die Gesellschaft schütten konnte. Auch befiehlt er, daß die 
ithyphallischcn Tempel der Compita, die an Kreuzwegen 
wanden, mit allen Blüten umwunden wurden, mit den Blüten 
des Frühlings, den Blüten des Sommers. Das tut allerdings 
Augustus und hat damit eigentlich genau so, möchte ich sagen, 
das offene Leben der Kaiserzcit eröffnet, wie er mit seiner ara 
pacis, mit dem Altar des Friedens, mit dem Schließen des Janus- 
tempels emc neue glückliche Friedenszeit, ein goldenes Zeit- 
alter hcraufiuhren wollte. Allein anstatt der Göttin Compita 
setzte er seine Büste, sein solares, sein geistig bedingtes Haupt 
zwischen die beiden Laren der Compita und sucht somit den 
Strom des alten MatriarchaUsmus zu hemmen und ein geistiges 
Sonnenreich zu gründen; welches ihm nicht gelang, welches 
aber vielleicht eine Zukunft für die Menschheit herauffuhrt. 
Augustus stellt ferner das sog. Luperkalicnfest wieder her oder, 
was wohl richtiger ist» er verleiht dem Luperkalicnfest einen 
besondern Glan/, eine besondere Würde; denn es war ja auch 
unter Julius Cäsar und immer im Gebrauch gewesen. Beim 
Luperkalienfest war es Sitte, daß junge Burschen durch die 
Stadt liefen und mit Riemen eines geopferten Bockes den 
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Mädchen und Frauen Roms auf die Hände oder den Leib 
schlugen, um dadurch ihre Geburten der tclcsmanschcn 
Leuchte teilhaftig zu machen. Denn so ist das Lupcrkaiienfcst 
zu verstehen, nicht allein, daß unfruchtbare Weiber durch die 
Berührung mit diesen jungen Burschen des Fluchet der Un- 
fruchtbarkeit von Natur entkleidet würden! P ^ tut Augustus 
sehr wohl, allein er verbietet der Floreszenz, die doch, wie Sic 
aus meinen früheren Vorträgen wissen, von höchster Wich- 
tigkeit, ja die Zentrale des qmntcsscnricllcn Seins ist, diese 
Maskenläufe durch die Stadt mitzumachen. Derjenige, der 
noch kein Bartfest gefeiert hatte, dem also noch kein Bart- 
flaum gewachsen war, durfte sich an den Maskenläufen durch 
die Stadt beim Luperkalienfeste nicht beteiligen. Wir haben 
also in allen diesen Einzelheiten das Prinzip: Augustus hebt 
das Alte hervor, das er nicht abwenden und nicht hindern kann, 
allein er entkenn es und beraubt es dadurch seiner biologi- 
schen Wirkung. 

Wir werden gleich sehen, in welcher Beziehung Livia 
Augusta gestanden hat zu den weißen Hühnern, zum Myste- 
rium des weißen Huhns. Das weiße Huhn ist in der Symbolik 
gleichbedeutend mit dem salinum. Es ist in der Symbolik 
gleichbedeutend mit dem Inhalt des Lithos empsychos. Es ist 
ein Symbol der tclesmatischen Scelenleuchtc. Es ist Seclen- 
huhn. Es ist die im Innern des Lebens noch nicht oder schon 
gewesene Leuchte kat'cxochcn. Augustus begünstigt die wei- 
ßen Hühner, aber er nimmt den Namen der weißen Hühner 
an, er selbst benennt sich nach ihnen, und somit tritt nun seine 
solare Person auf anstelle der ursprünglichen Scelenleuchtc 
des weißen Huhns; denn Augustus kommt, wie Sucton sagt, 
nicht von augeo, ich vermehre, sondern von „avis gustus" 
So wird es bereits von Ennius erklärt, d. h. „aves" sind die 
weißen Hühner, welche Bewegungen und Windungen machen, 
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und ..gustus 4 * bezieht sich darauf, ob sie Körner wirklich zu 
sich nehmen oder sich der Körner enthalten. Das ist die Art 
und Wei^c. wie man die Orakel der weißen I lühncr entgegen- 
nahm. Also avis gustus ist in dem Worte Augustus enthalten, 
das Oktavian als seinen Titel angenommen hat. Somit hat er 
das Hühnermysterium usurpiert und auf seine solare Person 
angewendet. Dies würde bedeuten, daß die römische Kaiscr- 
zeit das nicht erfüllt, was das gesamte Leben, welches die 
Schleusen gesprengt hatte, damals in schäumendem Ungestüm 
wünschte, die Hcraufkunft des goldenen Zeitalters. Allein es 
steht neben ihm ein Weib, seine Gemahlin Livia .. Livia, 
matriarchal genau so wissend, wie Augustus es geistig, solar, 
patriarchal ist. imitiert ihn, schafft für ihre Person das gleiche 
und hemmt somit die Wirkung ihres Gemahls, obschon sie 
ihn liebt, durch einen ungeheuren Wettkampf der baden 
gegeneinander stehenden Welten, des Patriarchalismus, der in 
Augustus schon solare Gestalt annimmt, und des Matriarcha- 
lismus. 

Auf der Marmorskulptur, welche den Festzug darstellt, wo 
Augustus auf seinen Handflächen die Compitallaren nach Rom 
bringt, sehen wir Livia neben ihm schreiten. Auch auf ihren 
Handflächen erscheinen Schenkbuben der Compita. Dazwi- 
schen aber ist das Antlitz des mütterlichen Weibes, sind die 
Züge der Kaiserui Livia, die nach dem Gesetze der hier ob- 
waltenden Naturreligion erglüht in der alten Seelenleuchte, in 
der alten Röte des Urwcsens der Vergangenheit. 

Es ist nicht uninteressant, daß die wissende Livia, die auch 
geistig ihrem Manne Widerpart leisten konnte, denn sie war 
sicherlich eine der klügsten Frauen der Weltgeschichte, daß 
diese Frau zugleich tief eingeweiht ist in das Mysterium des 
MatnarchaUsmus. Das wird einerseits klar beim Compital- 
larenzug. andrerseits aber auch dadurch, daß sie in ihrer 
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Schwangerschaft ein Ei in ihren Busen steckt, um eine zellare, 
quintesscntiellc, tclesmatische Geburt zu erzielen, welche das 
Imperium Romanum beherrschen sollte. — Soviel als Einlei- 
tung zum Charakter der Livia. Ich komme nun zu einem 
neuen Kapitel: Die Entscheidung im Zentrum, welches ich 
beginnen will mit dem großartigen Wunder, das der Kaiscnn 
LMl begegnete, dem Wunder des weißen Huhns. 
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Siebenter Vortrag 



DIE ENTSCHEIDUNG IM ZENTRUM 

Das Wunder des weißen Huhns, — Ab Livia, des Augustus 
Gemahlin, auf ihrem Landgute vor der milvischen Brücke saß, 
„ließ ein Adler eine weiße Henne, welche einen Zweig in 
Frucht stehenden Lorbeers trug, in den Gewandbausch ihres 
Schoßes fallen. Da dies ein bedeutsames Zeichen schien, 
onfirlov ov a>uxp6v, gab sie das Huhn in Pflege und pflanzte 
den Lorbeer, der wurzclschlagcnd sich verbreitete, sodaß er 
den von nun ab im Triumphe Ziehenden noch lange Genüge 
bot." Dio öffnet die Stelle mit den Worten: „Was der Livia 
begegnete, machte ihr zwar Freude, den andern aber flößte es 
Furcht ein"; und schließt: „Die Livia sollte auch des Casars 
Macht in ihrem Schöße bergen, iY xo ^ ne ^ J€ö ^ al **l T A V T °ü 
KatoafH>< tay^v, und in allem stärker sein denn er." 

Der Sinn dieser Symbolen webe ist etwa folgender: Adler 
und Lorbeer, die Insignien des Geistes, dem Vertreter Jupiters, 
dem Apollosohne Augustus heilig, kennzeichnen das von ihm 
geschaffene Imperium als die Tat sieghafter Mannhcit. Wenn 
jedoch in der von Dio bewahrten Verkündigungsszene der 
väterliche Adler selber Xeux^v öovi&a, den leuchtenden Vogel, 
übar Livia herabläßt und grade durch den Schnabel der wei- 
ßen Scclenhcnnc, der im Symbol zurückerstatteten Essenz, 
fruchtbeerprangend der cäsarische Zweig ihrem Schöße zuteil 
wird, bedeutet das den Übergang der Gesamtmacht in die 
Höhle des Weibes, und die Claudicrin, durchdrungen von der 
Symbolkraft beider Potenzen, zeugend von nun ab und emp- 
fangend im Tclcsma, tritt in den Strahlenkranz wirkender 
Weltrautter. Durch dieses Ereignis wendet sich gegen das gei- 
stige Prinzip der freien Sohneswahl in der Adoption, wie sie 



Julius Cäsar an Oktavianus vollzog, auf der Schwelle des 
Reich« der Mutterleib als der Begründer der Erbfolge in der 
Macht, gegen den Anbruch der augusteischen Sonnenära die 
essen/schwangere Seelenunic der Vorzeit, und die Sieges- 
kränze, gewunden vom Lorbeer des Huhnes, füllen die pompa 
triumphalis (d. h. die Formierung der siegenden Lebens- 
schlänge) mit der dunklen Röte urtümlichen Wchbrands ... 
Wenn es wahr ist, daß Li via ringend für ihre und der Frucht 
ihres Schoßes Macht den männlichen Weg der verbrecheri- 
schen Tat beging und den von ihr zu bringenden alten, gol- 
denen Seelenfrieden befleckt hat, war dies die Tragik der ihr 
von den Sendern der Geseluckc aufgezwungenen Rolle. Denn 
fiir das Geschenk dos Huhnes, den ihrem apollinischen Ge- 
mahl entfremdeten Lorbeer, bot sie jenem, wie das Gerücht 
will und die Symbolik zu beweisen scheint, da sie gemeinsam 
von dem gleichen Baume brachen (hier dringt das Urbild aus 
dm Paradiese durch), vergiftet die priapischc Feige*) dar, das 
Sinnbild der Geschlechtlichkeit, an die gekettet in der Person 
der Livia Auguscus sich und sein Haus verdarb. So rächte die 
Römerin ihre ägyptische Schwester, welche, im Kampf um die 
Macht gebrochen, sich vor den Füßen dieses gleichen Casars 
wand und den ihr von der zwingenden Hand des Innern in 
Gestalt der giftigen Schlange gereichten Tod aus den bergen- 
den Feigen nahm ... DerClaudier Tiberius aber, vertraut mit 
der Magie des Mannes und somit wissend über das Geschick 
des in Livia thronenden Muttcrtums, schloß, zur Herrschaft 
gelangt, die verkörperte Maja vom Bezirke der Macht aus. 
Diese Kampfszenen sind nur das Vorspiel zu jener gräßlichen 
Katastrophe, in deren Mittelpunkt Nero steht. 

Sero. — Abermals ist es eüic Mutter, die Urenkelin des 
Augustus, Agrippina, welche, eingedrungen in das herrschende 
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Haus nach Ermordung ihres kaiserlichen Gatten Claudius ihre 
Frucht auf den Thron erhebt. — So wurde jener Sendling 
aus der Gegcnwelt der Propheten des Alten Testamentes, von 
dem ihr vorhersehender Geist verkündete, daß er in seiner 
Person die beiden Geschlechter vereinigen werde, Herr des 
Reiches, sein vollendetes vulkanisches Sem die Zentrale fiir die 
Entscheidung. Noch sehen wir seinen unter dem kranzartig 
geordneten aschblonden Haar emporgerichteten und doch 
nach innen schauenden Blick, und selbst in den Abscheu sei- 
ner Feinde mischt sich das Grauen vor der gewaltigen sich hier 
offenbarenden Naturkraft. „Mit Blut gekneteten Lehm" nennt 
ihn Sencca, und wir erinnern uns unwillkürlich an das I aust- 
Wort von der „Spottgeburt aus Dreck und Feuer* 4 . Es ist das 
gleiche, ein Urteil über das vulkanische Prinzip*). — Nun 
handelt es sich darum: Sollte — um apokalyptisch zu reden — 
die große Hure, die, in Scharlach und Rosinfarbc gekleidet, 
auf den Sieben Bergen sitzt, sollte Roma Anthusa allmächtig 
werden durch die Herrschaft des Muttersohnes oder sollte 
Nero als Golem des Feindes vernichten, was er zu bereiten hatte? 

Dreifach sind die Kräfte im Urei, d. h. der alten kosmischen 
Zelle: die Brüder im Gamos, die Lichtgeburt, die umhüllende 
Mutter. Was mußte geschehen, wenn Nero diese Kräfte in 
sich brechen sollte? Bruder- und Muttermord. Beides ge- 
schah. — Der Stoiker Sencca ist Neros Erzieher*) und an- 
fänglicher Mitregent, hinter ihm die stoische Loge Roms, 
snimm, aber mit umso stärkeren Willensschwingungcn: ein 
Thrasea Paetus, ein Barea Soranus und andre; entthronter 
Adel von den Gesinnungen der Mörder Casars. Wir dürfen 
ohne weiteres annehmen, daß Sencca die Aufgabe zufiel, Mut- 
ter und Sohn zu trennen. Gelöst hat er sie aufs glänzendste. 
Der Augenblick, da er Nero aufforderte, seiner Mutter wie- 
der zum Willkommen entgegenzugehen, damit sie nicht neben 
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ihm throne beim Gesandtenempfang, war bereits entscheidend 
für Agrippinas Schicksal. Gemäß dem in ihr sich verkörpern- 
den Prinzip durfte sie dem Kampf um die Weltherrschaft unter 
keinen Umständen entsagen, auch nicht um ihres Lebens wil- 
len. Am Untergange Agrippinas ist auch Poppaea Sabina, 
Neros spätere Gemahlin und damalige Gehebte, beteiligt. 
Allein Poppaea ist wenigstens als Kaiserin Prosclytin des Tors*), 
und Nero selbst ist umgeben von Schriftgclehrten, die ihm die 
Weltherrschaft prophezeiten, um dadurch den Rausch seines 
Allmachtsgcfuhlcs zu steigern und seine Instinkte zu betäuben. 
Wie aber auch die Fäden der Intrigen gelaufen sein mögen — 
e in Blick auf das Gesamtlcbcn beweist klar, daß m der Zen- 
trale der Evolution Agrippinas Ermordung als Notwendig- 
keit beschlossen und von deren Exekutivorganen betrieben 
wurde. So dringen denn von allen Seiten schwarze Schwin- 
gen auf Nero ein, insbesondere auch Furchtvorstellungen (das 
Kardinahnittel der Schwächung), als sei er von seiner Mutter 
bedroht, in ihm erweckend, und Nero erhegt. Es kennzeich- 
net dies die zwingende Gewalt der Wcltsymbohk, daß der 
Gedanke auftaucht, die Mutter zu zermalmen durch Zusam- 
menbruch des sie tragenden Schiffes; denn das Schiff ist wie- 
der Symbol der mütterlichen Umschlossen hei t (ich erinnere 
nur an das Isisschiff und das Scclcnschiff der germamschen 
Nehalennia ..). Allein das Symbol weigert sich der Besude- 
lung durch das Mordblut der Mutter. Man muß die Gerettete 
in ihrem Landhausc niederstoßen. Doch Nero erwacht, ge- 
schreckt von Trompetenstößen, die er vom Grabe der Mutter 
her vernimmt, und den Bruch des eigenen Prinzips ahnend 
sucht er durch magische Begehungen ihren Schatten zu ver- 
söhnen. So ist durch des Britanmcus Ermordung das Dios- 
kurenprinzip, durch Agrippinas Untergang das Mutterpnn- 
zip vernichtet, und wenn Nero im brennenden Rom zur Lyra 
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Trojas Ende sang, das Ende vom „Ursprung Roms 44 , des älte- 
sten ursprünglichsten Sitzes der leuchtenden Helle, so hören 
wir nur den Schwancngcsang seiner eigenen Seele. Wie nun 
Nero nach rückwärts die alte Welt versiegelt, öffnet er durch 
eine folgenschwere Tat die neue. Wieder müssen wir die 
Kräfte der Evolution am Werk erachten bei der Christcnvcr- 
folgung nach dem Brande. Vergeblich, daß Nero die Christen 
in Fackeln wandelt, damit die Gefäße des neuen Lichtes als 
Urfeuer den Rotationen seiner nächtlichen Gespanne leuch- 
teten, er schuf nur den ersten blutigen Rosenring der Mär- 
tyrer, der sich um die Vcrklärungsftillc ihres Meisters schließt. 

Eigentümlich berührt uns die Analogie zwischen Nero und 
Christus bei ihrem Tode: Grundverschieden und doch wie 
nahverwandt zur ölbcrgszenc ist Neros Todesnot in den 
Sumpf löchern bei der Villa des Phaon; und wie eigentümlich 
berührt uns das beim Tode beider auftretende Drei-Frauen- 
Mysterium. Denn drei Frauen sind es, die am A ufersteh ungs- 
morgen mit Gewürzen und Salben zum Grabe Christi kom- 
men, und wiederum drei Frauen sind es, die den Nero be- 
erdigen. Unendlich ist die Fähigkeit im Verzeihen einer Mutter 
gegenüber dem Sohn, auch dem abtrünnigen, vielleicht selbst 
dem Mörder gegenüber. Und was für die einzelne Mutter 
gilt, 111 weit höherem Grade gilt es dir das mystische Mutter- 
prinzip. Wie die große Mutter-Trias der Kelten, die dreige- 
staltigc Compita von den Gabelwegcn Italiens, erscheinen drei 
Frauen um Neros Leiche, Claudia Akte, seine Jugendgcliebte, 
Eglogc, Alexandria, seine beiden Ammen. In den weißen mit 
Gold durchwirkten Tüchern, die er beim letzten Neujahrsfeste 
gebraucht hatte, haben sie ihn verbrannt, und ihre mütter- 
lichen Hände schmückten sein Grab im Mausoleum der Domi- 
tier mit allen Blütenarten, wie sie die Jahreszeiten hervor- 
sprießen lassen. 
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Untrügliche Zeichen sprechen es aus, daß nunmehr die Ent- 
scheidung gefallen ist. In der Villa ad gallinas albas sterben die 
weißen Hennen der Livia*), und der Lorbeer des Weibes ver- 
dorrt. Im Orkus aber nach einem von Stahus heraufbeschwo- 
renen Bilde starrt Nero totenbleich in die Lampe der Mutter, 
die Zcllcncinhcit von Geburt und Gcbarcrin. Es ist die gleiche 
wohl, welche die Mordnachtszene, neben dem blutdurch- 
tränkten Polster brennend, erleuchtet hat: „pallidumquc visa 
nutris lampade respicis Neroncm" (und du bemerkst hinter 
dir Jen Nero bleich vom Schein der Fackel seiner Mutter). 

Das Reich der weißen Kaiser. — - Begleiten wir die einzelnen 
Etappen des versinkenden Reiches, so erscheint nach Beseiti- 
gung der fla vischen Dynastie durch Domitians Ermordung 
eine eigenartige, die Atmosphäre völlig wandelnde Typcn- 
gruppc von Herrschern. Man gewinnt den Eindruck, als habe 
sich eine weiße Loge aufgetan, in welcher immer der Wür- 
digste den Würdigsten zu seinem Folger ruft, die Sohnschaft 
des Geistes die des Blutes vertritt und im Zug der weißen Kette 
der Meister erkennt und kindet. „Nerva tantum fuit minister 
atque is, qui adoptabat, tarn pamit quam tu, qui adoptabaris. 1 **) 
(Nerva war nur Dinier, und der, welcher adoptierte, gehorchte 
ebenso sehr wie du, der du adoptiert wurdest.) Diese Worte 
findet Plinius für die Ankinduug des allerdings noch anders 
gearteten Traianus an Cocceius Nerva, in dessen priesterlichen 
Greisenkörper zuerst die weiße Folge sich herabsenkt. In der 
nun kommenden Kaiscrtrias: Aclius Hadrianus, Antoiünus 
Pius, Marcus Aurelius hat die steigende Vergeistigung sich 
eine neue Ebene geschaffen. Schon das Äußere dieser im Zei- 
chen des Barts erscheinenden Gruppe: Hadrians leicht vor- 
gestrecktes mit Augen und Lippen saugendes Haupt, des Pius 
schlaffe Haltung bei der trockenen Helle seines Ruhe verbrei- 



tenden Kopfes, der auffallend semitoidc Typ dieser Gesichter, 
der besonders für des Marcus milde, geklärte Züge orienta- 
lische Denker voraussetzt, lenkt die Vermutung auf Stoiker. 
In der Tat, jener weiße, fremde, durch diese Verkörperungen 
wirkende Gestaltcnring, den unser inneres Auge auf kurze 
Strecke das Imperium schneiden sieht, ankert durch cbcndicsc 
in der Stoa. Fanatischer Ingrimm unter der Geste des Gleich- 
muts, solange sie um Herrschaft rang, erscheint sie jetzt auf 
Julius Casars goldener Sella als die müde Resignation großer 
nach innen verketteter Seelen. Die weißen Füße der Gewaltigen 
» haben den Palatin berührt, das alte Lehen verdorrt . . . 

j Ihr Bahnbrecher Aclius I ladrianus verlangt besondere Wür- 

digung. Aus seinem Innern — er ist durch die Mutter phöni- 
kischcr Mischling — , welches des Ausgleichs bar in steter Zcr- 
reibung passiver Kräfte treibt, tritt die schwarze Potenz in 
»j herkulische Arbeit. Bald tilgt ihre Triebkraft als Neid und 

j) Argwohn Wesen der Fülle: so Apollodoros, Traians Baumci- 

i ster an der ewigen Stadt, so Palma, Celsus*), wert ihrer Namen. 

I Bald trifft aus verpestet empfundenem Sexus, jener typischen 

! Erscheinung am Maischen im Übergang, ihr schändender, 

j scheidender Blick in die wogende Symbiose: Hadrian trennt 

I die Geschlechter im Bad. Oder es schafft der im Kaiser ver- 

I borgenc Brecher durch abgelauschte, analoge Gebilde sieh die 

I Saugröhren in die Welt der Erlebenden. Er ist Nachahmer auf 

I allen Gebieten der Kunst, Mitringer in allen Schulen des Gci- 

I stes, und ungesättigt in der Leere der Gegenwart bricht er 

I durch Archaisieren verlockend in die sich hebenden Schätze 

I der Hei ... Diesen fiebernden Bewegungen im Innern ent- 

I spricht seine physische Unrast: Hadrian ist Ahasver auf dem 

I Thron, umgetrieben über allen Heerstraßen, ui allen Städten, 

I durch alle Adern, in allen Organen des Reiths, das er als Fnc- 

I den, als Weib genießt, cifcrsüchtiK mit Kastellen und Wällen 
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schützt, mit Geschmeide funkelnder Bauten schmückt und ge- 
nossen in Schwäche läßt, um vom Gipfel des Kasios bei der 
auftauchenden Sonnen Scheibe wie in ferne Verheißung zu 
schauen oder vom Äma, Moses auf Nebo gleich. — Denn wie 
die schwarzen Finger seiner Linken in der verbleichenden Rose 
zucken, greift seine weiße Rechte in die Zukunft. Gierig 
durchstößt er nach dem Unsterblichen die Form, daß er im 
Akte der Befruchtung flammend an ihm des Geistes Zcugc- 
kraft erprobe, und den Unbefriedigten zu Elcusis und Samo- 
thrake, wo er in Weihen der Mysterien suchte, treibt die ent- 
körpernde Gewalt einer endlichen, ach so schmerzlichen Ent- 
spannung seines Dranges zu, — Verweilen wir einen Augen- 
blick beim Tode seines Lieblings Antinous, der seine schöne 
Hülle gesprengt hat um dieser göttlichen Berufung willen 
und dessen Opfer im Nil man mit dem für den Vater gebrach- 
ten Kreuzesopfer vergleichen mag. Zwiegestaltig doch aus 
einem Wesen wirkend ist die Geheimkraft dieses Todes: Hier 
Brandopfer m der geistigen Lohe des Herrn und Wiedergebuit 
als Sternbild im Ewigen, Wvtivooc tmtfmftff), dort dicExu- 
vicn seiner Leiblichkeit aufgedrungen der antiken Welt als ihr 
Eros des Todes ... 

Mit Antoninus Pius scheint die Zeit selbst still zu stehen. Penn 
es ist kein Zufall, daß auch sein Biograph so gut wie nichts 
von ihm zu berichten wall, es sei denn vom gedämpften Ein- 
klang seines makellosen Tagewerks, um das schweigend ein 
Reich schwingt, welches zum All wächst. Doch es genügt zur 
Charakteristik dieser wahrhaft großen Erscheinung, daß sie, 
ihrem göttlichen Urbild nah, „Vater der Menschen" genannt 
wird. Ihr möchte ich die ernste, weißleuchtende Gestalt des 
Rhctors Misitheus gesellen, der unter Gordian dem Dritten 
das Reich verwaltet hat, dem Wesen des Antoninus auch in 
den Benennungen verwandt: „parens prineipum", „tutor rci- 
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publicac". Es ist von besonderem Interesse, zu beobachten, 
wie des Pius Folger Marcus in seinem EIZ KAYTON, jenen An- 
leitungen zur Entkörperung des Innern, die lebendigsten Bann- 
zentren des vibrierenden Lichtes zu brechen rft: Gesang. T«. 
und Ringkampf, indem er das harmonische Incmandcrwelun 
:hrcr Kraftströme durch Zergliederung hemmt und sonnt die 
Essenz dem „Vcrschwcbcn" anheimgibt. Denn was ist Ge- 
sang anders als Klingen der Körper im Ausgleich, und was ist 
sein Zerlegen anders denn Seelenmord? Und was ist Tanz 
anders als Schwingen der Körper im Ausgleich, und was ist 
*m /erlegen anders denn Seclcnmord? Ringkampf aber, das 
Symbol der Zwillmgsschwingungcn in Hei, ist Brennpunkt 
annker Erotik. Deshalb steht in der Palaistra die Ära des Eros 
und Anteros. Fragen wir nun, wie verhält sich dieser mude 
Zerpflücket des Lebenskranzes zur Liebe als solcher* Ich will 
Ihnen eine Stelle geben aus den ..Selbstbetrachtungen des 
Marcus, in der trotz der zersetzenden Tat des stoischen Wei- 
sen melancholisch wundersam der Katakomben gcruch romi- 
scher Liebe nachschwingt und die zugleich ein un willkurhchcs 
erschütterndes Eingeständnis der Allgewalt unehlicher Liebe 
ist Ich meine jene Stelle, an welcher er der schönen und geist- 
vollen Smvmäcrin. der Geliebten des L. Vcrus, der l'anthca 
gedenkt: „Sitzt etwa noch Panthea oder Pogum» am Sar- 
kophag ihres Herrn? Oder Chabrias und Diotimus an dem 
Hadrians? Es wäre zum Lachen. Und wenn sie dort säßen, 
würden die Toten es empfinden? Und wenn sie es empfinden, 
würden sie ihre Freude daran haben? Und wenn sie ihre FreiuU 
daran hätten, wurden jene unsterblich sein? Ward nicht auch 
ihnen verhängt, erst Greise und Greisinnen zu werden und 
dann zu sterben? Und was sollten * dann tun, wenn jene tut 
wären? Alles ist eitel Verwesung und ein Balg voll Unrat. 
Wie aber empfanden die Menschen sich unter dem weißen Lei- 
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chcntuch dieser stummen Periode? Wir erfahren es aus Aclians 
markanter Schilderung der vitalen Optik jener Tage. Auch 
die ErdbcscharTcnhcit schien ihnen verwandelt, die Flüsse seich- 
ter, die Berge niedriger zu werden. Vom Mccrc aus sah man 
den Ätna nicht mehr aus so weiter Ferne wie bisher, und vom 
Parnaß und dem pierischen Olymp verlautete das gleiche. 
Eifrige Naturbcobachter glaubten sogar, der Kosmos selber 
sei im Untergang begriffen — Es ist die Aura, die schwindet . . . 
Das große, zwicgcschlcchtlichc, vibrierende Telesma . . . 

Die letzten Kämpfe in der Höhe 9 ). — „Mater et Virgo". Ein- 
mal noch öffnet Astartc die Siebenzahl ihrer sterndurchfun- 
kcltcn Schleier, und heraus tritt das gewappnete Weib und der 
leuchtende Pathiker, und wieder sühnt das Mordblut der zer- 
schmetterten Gefäße den Fleischgang uranischcn Lichtes. Ich 
rede vom Hause des Septimius Severus. Aus Emcsa in Syrien, 
aus der dem schwarzen Acrolithen Elagabal geweihten Pric- 
sterfamilic des Julius Bassianus taucht viergestalrig die semi- 
tische Mutter auf, verkörpert in Julia Domna, Scvcrs vergei- 
stigter Gemahlin, in Julia Maesa, ihrer verdeckt und machtvoll 
wirkenden Schwester, und in deren Töchtern Soaemias und 
Mamaea. Eine Helle zwischen Kastor und Polydeukes stehen 
auf der Münze verewigt Julia Doninas ruhige, mondklarc 
Züge zwischen den Büsun Caracallas und Gctas, und das Ur- 
bild löschend, eines Romulus und Nero Tat erneuernd, trifft 
Caracallas brudermörderischer Stahl den Körper des an die 

brüste der Mutter geflüchteten Gcta xai töv Savarov av - > 

t< autA td <Srt\ttYX va rp6nov xwä t% tf>v £Y c 1f* vv, l TO iotb«5oto M 
(. . und sie nahm seinen Tod gleichsam im selben Mutterschoü 
auf, wo sie ihn geboren hatte), sagt Cassius Dio hellsehenden 
Geistes und findet für die todgeweihte Muttcrleuchte wie für 
das löschende Mittel — „xai -yäp toä aiuato$ *ä<*a 6iXi\ot>i^' 
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(denn sie war ganz vom Blut erfüllt) — das treffende Wort. 
Mit Caracallas Ermordung schwindet um die Stirnc der Kai- 
serin das bleiche Rcsorbrivlicht eines Apollonios von Tyana, 
den sie, gegen Jesu Parallelkraft formend, der Welt als I r- 
löser prio, und wir hören einen kurzen Metallklang der kos- 
mischen Amazone, wenn die, wie ihr Zeitgenosse Dio bemerkt, 
nunmehr einer Semiramis und Nitokris gleichende Tochter 
des Ostens mit Macrinus um die Gewalt ringt. Sic zerschellt, 
doch inmitten der ihr blutsverwandten, fiir ihn sich waffnen- 
den Frauen steht ein „Knabe des Innern", das sich identisch 
mit seinem Gottc, dem feurigen Samenkenic des Alls, verkün- 
digende Sonnenkind Elagabal, auf den Thron gehoben durch 
Maesa und seine Mutter Julia Soaemias. Und es wird Hoch- 
zeit in dem alten Hause des Lebens . . . Wie Julia Domna Zwi- 
lchen Caracalla und Geta, steht Julia Maesa, die lampenhcllc 
Greisin, zwischen I lagabaJ und Alexander Severus, ihrem 
Enkclpaar; jedoch das Agens zu dem von ihr vereitelten Bru- 
dermord, den Elagabal gegen Alexander plante, entschädigt 
sich durch eine Doppelszene unerhörten Greuels. Wer auch 
die Sender der Geschicke sind, nach Laster oder Keuschheit 
sind ihre Urteilssprüche nicht in Schwärze oder Licht getaucht. 
Dem in Fleischlust sich wild vergeudenden, hetärischen Stcm- 
knaben wie seinem Jungfräulichen Gegenspieler fällt das gleiche 
Los: Die Bluttat vor den Urinkrügen der Castra Practoria zu 
Rom, da Elagabal in den Armen seiner Mutter mit ihr ge- 
meinsam unter den Schwertern der Soldaten fiel, wiederholt 
sich im Kaiserzelt bei Mainz, da Julia Mamaea, den Nacken 
ihres Sohnes umschließend, mit ihm gemeinsam der aktiven 
Potenz erlag. Beider Muttersöhne Blut mischt sich in das 
Mordblut ihrer verhauchenden Mütter. Das über den Blut- 
bächen geschlachteter Pathiker den Thron umzuckende teJcs- 
matischc Gold zieht nun als Fangnetz auch die Entkörperer 
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seiner Gefäße nach. Die Blutrache des Lichtes schlingt ihre 
Opfer. Gleich der kadmeischen, sich im Wcchselmord tilgen- 
den Drachensaat, dem Urbild der Gladiatorcnkimpfc, stößt 
ein Getümmel von Männern auf, reißt sich um das noch pul- 
sende Vließ und wandelt das Imperium in die Cavea sich mor- 
dender und zum Mordwerk neuender Fechterpaarc. Es ist die 
Zeit der „dreißig Tyrannen", des Leichenbegängnisses der 
alten Welt, gefeiert in rasendem Gladiatorenkampf. Doch die 
Geister der Frauen von Emesa streben in nochmalige Verkör- 
perung und das in Todesqual sich windende Leben nach Ge- 
nesung an Mutterbrust. Im Osten wie im Westen taucht das 
behelmte Haupt einer gewaltigen Amazone auf: dort Bat 
Zabbai, des Odaenathus mannweibliche, schlachtenkundigc 
Witwe, welche die Geschichte als Septimia Zenobia von 
Palmyra kennt und in deren Stammbaum sich mit Scmiranüs 
Kleopatra teilt; hier Victoria, die keltische Mutter. Auch sie 
sah unter ihrer von Soldatensch wertern durchstoßenen Pur- 
ppmok zu Köln den Sohn verzucken, sah den Enkel im Blute 
schwimmen; doch des gemeinen Mannes Herz kehrte wieder 
und wieder zur „mater castrorum" wie das des Christen unter 
den gebrateten Mantel Mariens, und Gallien empfing Kaiser 
um Kaiser aus dem Willen des Weibes. Über den von Mord- 
blut rauchenden Erdkreis reichten sich beide die mächtige 
Schwesterhand zum Sturz der Minnerherrschaft und zur Öff- 
nung des Lebens. Umsonst — : Vor dem Triumphwagen des 
solar bedingten, rauhen Aurclianus, der sie unter der Metall- 
und Steinlast ihres der Königslohc beraubten Geschmeides 
stöhnen ließ, schritt Bat Zabbai, die überwundene Amazone 
des Orients, und neben ihr Esuvius Tctricus und sein Sohn, 
die letzten gallischen Cäsaren aus Victorias, des Weibes, Hand. 
Die Wiege werdenden Lichtes steht von nun ab in der Gewalt 
des Mannes. „ORIENS AUG 4t usti um steigenden Sol, zu 
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seinen Füßen kauernde Gefangene im Spitzhut der Pathiker 

eine Münzlegcndc des Aurclianus. 

Im Zeichen des Abendrots. — Langst sind die Tage dahin, da 
der gewaltige dalmatische Bauernsohn, der Sklave Diokles. der 
römische Kaiser Diokletianus, mit blutigen Fingern in den 
zinkenden Geweidc-n der Opicrticic wühlte und immci nur 
die gleiche Antwort fand — ich gebrauche einen technischen 
Ausdruck der Geweideschau — : Die Pforte des Lebens war 
verschlossen. Längst hatte auch der Philosoph Kanonaris*) m 
seinem Blute gebüßt für die Verwünschung, die er Konstan- 
tin entgegenrief: „Überhebe dich nicht über die Ahnen, da 
du die Ahnen zu Schanden gemacht hast 44 . Und wir wissen es 
besser wie Burckhardr, daß er darunter nicht die Sitten der 
Vorfahren, sondern die wirkende Seclcnleuchtc in den Leben- 
digen verstand. 

Das Christentum ist seit über einem halben Jahrhundert 
Herr. Aber grade jetzt zeigt sich noch einmal das Heidentum 
auf kurze Augenblicke in seiner reinsten Herrlichkeit. Es sind 
die Tage des Kaisen Eugcnius, da über die Basaltplattcn des 
Pflasters der ewigen Stadt in nie gesehener Pracht der Zug 
der Großen Mutter einherwallt unter dem Schutze und der 
Ausstattung der letzten großen edlen Heidcngeschlcchter, der 
Symmachi und Nikomachi, da die Türe des Hauses eines der 
Großen sich öffnet und der heraustretende Senator tränen- 
überströmt sich vor dem Bilde der Großen Mutter niederwirft 
(er war Christ geworden) mit dem Rufe: „Verzeih mir, o 
Große Mutter, daß ich gesündigt habe 4 '. Weggeblasen war 
der Gedanke an Neros Bruder- und Muttermord; alle* schart 
ach um die vulkanische Erscheinung dieses dämonischen Send- 
lings, neben den nun als wirkliche Mutter die Ma tntt. Wir 
haben aus dieser späten Zeit zwei Darstellungen, die diesen 
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seelischen Vorgang beweisen; ein Elfenbeinrelief, Nero auf 
einer Quadriga darstellend, in der spaten golddurchwirkten 
Purpurtracht der Konsuln mit der Mappa, dein weißen Tuch, 
die ludi vitac, die großen Spiele des Lebens eröffnend. Und 
ferner besitzen wir ein Bild der Ma, das sie thronend in der 
Tracht eines christlichen Bischofs zeigt, während ihr in die 
ausgestreckte Hand die Donncrkcule des Zeus herabfliegt, um- 
geben mit allen Attributen aller Götter. 

Dieses letzte Aufblitzen des Heidentums hat nur kurze Zeit 
gedauert; mit der Hinrichtung des Eugcnius brach dieser letzte 
irre Triumph zusammen, und bald erfüllte sich die erwähnte 
Prophezeiung des I loraz, und die Straßen Roms hallten wieder 
vom Hufschlag des barbarischen Siegen Alarich. Aber das sich 
an den Pforten des Todes stauende römische Leben hat die in 
ihm gährende Glut des Totenreiches wiedergefunden. Wenig- 
stens seinen Gamos mit der Vernichtung, seine Vermählung 
mit dem Untergang feiert es in berauschenden Orgien. Und 
wieder umgibt die Römer zu Coloma Agrippma der Flo- 
reszentenring bei üppigen Gelagen, während im Vestibuluin 
bereits die Freigelassenen und Sklaven mit den eingedrungenen 
Barbaren kämpfen. So kehrt Rom, die Reinkarnation der 
Toten, mit seinen Mausoleen, Nckropolen, Kolumbarien sich 
selbst getreu zurück in die Arme seiner Mutter 0 ). 

Die Agonie in der Tiefe. — Noch lange treiben die Rosen- 
räder des alten Ausgleichs unter der Weltgeschichte, die ver- 
ebbenden Schwellungen seiner Ringe öffnend. Sehen an der 
Oberfläche sichtbar wie jener im Rausche seiner Zwienatur 
unter dem Symposionkranz in die Gruft von Aachen brechende 
Dionysos. Ich meine den germanisch-byzantinischen Kaiscr- 
jüngling: Ottolli.*) Die Muttertrias Mathilde-Adclheid-Theo- 
phania hat für ihn das Szepter geführt. Auf der Grcnzschcidc 
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von Okzident und Orient wie Eros auf der Grenzscheide von 
schwarz und weiß, wächst er m jugendlichem Schmelze 
glühend und, umgürtet von seinem mit den Zeichen des 
Zodiakus durchstickten kosmischen Purpur, träumt er in den 
entstellten Gemächern des Palatiuras die Erneuerung der 
Weltherrschaft der ewigen Stadt. — 

Ich sagte: Selten nur taucht noch ein Rosenrad aus der 
Tiefe. Allein ihre Existenz verratend steigen wie Blasen Er- 
trinkender ihre Symbole sich kristallisierend empor im rotie- 
renden Dreipaß, in der Fensterrose gotischer Kathedralen — 
und manchmal auch schwimmt etwas in Visionen Entrückter 
wie Rom und brennende Mutterlampe. Ich denke des Ge- 
sichts der heiligen Therese, da sie Jesu Herz als brennende gol- 
dene Lampe sah, schwebend inmitten eines schwarzen Was- 
sers, das von rotglühenden Säulengängen rings umschlos- 
sen war. 

Und nochmals wird eine Helle durchquert — es ist die wie- 
derkehrende Zone des mykeiuschcn Lichtrings — , welche die 
Mollakkorde des alten Ausgleichs in stärkeren Vibrationen er- 
klingen läßt: Ich erblicke im Schäfcmabc des Rokoko den 
Thyrsus des Dionysos und im wogenden Tanzrad der Qua- 
drille a la cour den sich flechtenden Scckmring, mehr zu ver- 
gessen der bartlosen, weißgetünchten Gesichter, des schwar- 
zen Brennpunkts auf den Wangen des Weibes und des im 
Puder symbolisierten Blütenstaubs. Ein Jahrhundert im Seelcn- 
rausche des Faschings. Und von unbekannten „Knaben des 
Innern'* gesendet, steigen brennende Totenurnen in die Pracht 
der Bourboncn auf, und einmal noch schwebt Hymens Fackel 
sich kreuzend mit Köcher und Bogen des Eros über flammen- 
den Herzen auf Altären der Freundschaft. — Wieder zerreißen 
Mordszenen das leuchtende Gewebe dioskurisch-müttcrlicher 
Umfangenheit und als Zentrale in der Vernichtung verzuckt 
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das Herz eines Weibes, erinnernd an das mit Schwertern durch- 
stoßene Herz der Dolorosa. Tollwütige Bettclmönchc hatten 
einst den Körper der heidnischen Philosophin Hypatia vor 
dem Hochaltar der Hauptkirche zu Alexandrien mit scharfen 
Marmorsplittern zerfleischt, im spritzenden Herzblut schar- 
rend; rasende Hallen wcibcr bohrten ihre Zähne in das noch 
schlagende Herz der Hypatia der Revolution, der Prinzessin 
Lamballe. Bin Menetekel, zu schreiben in die weiße Apsis der 
Gewaltigen, daß der jungfräulich verklärte Leib als ihr letztes, 
ihr innerlichstes Opfer blutet. Doch ist der psychische Leib 
nicht 10 rasch wie der physische vernichtet. Gleich dem an 
Lesbos anschwimmenden Haupte des Orpheus, das noch im 
Tode sang, setzt sich ein letztes Klingen fort in den Werken 
deutscher Romantik. Ja noch mehr: In zwei Personen, die wir 
noch erlebt, strebt einmal noch die verhängnisvolle Zelle selbst 
empor. Die Wellen des Starnberger Sees, ich meine Ludwig 
des Zweiten gesendeten Tod, der Hafen von Genf, ich meine 
das blutige Ende Elisabeths, sind Zeugen, welches Los die 
wirkende Macht solchen Früchten vom alten Baume beschert 
hat. Sie fielen als die letzten Widerstände unter den Schwin- 
gungen des schwarzen Rades, welches jetzt der Herr ist weit- 
hin über den Erdkreis — 

opdv TtäpföTtv* ov vAp *v ua^/oic, Iti*) 
Hier ist's zu schaun, denn nicht verborgen ist es mehr. 
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Die Anmerkungen setzen inbezug auf das Altertum dermaßen umfas- 
sende Kenntnisse voraus, daß der Herausgeber fachwissenschaftliche Hilfe 
in Anspruch nehmen mußte. Sie wurde ihm in reichem Maße zuteil durch 
den Altphilologen und M>theaifbncher Dr. Martin Nimk, dem dafür au 
dieser Stelle herzlichster Dank ausgesprochen »ei. Die inhaltlich und großen- 
teils auch der Fanung nach von ihm herrührenden Anmerkungen sind 
durch ein N. bezeichnet. 

S. 126. Lagöne, Lt.lagocna, Flasche mit engem HaLs, weitem Bauch und 
Henkeln, meist aus Ton, nicht selten aber auch aus Glas. 

S. 129. Vindarium ist der Name für den Garten Innrer dem römischen 
H . • M.U-r auch für den im IVmtyl (N | Schüler verbeut* hc |fa| W ort 
anderswo treffend mit „Grunraum". 

S. 135. Das im „Mmcrnachtsaugc" hervorgerufene Erlebnis des Knaben 
Domitian geht auf das römische Totenfest der Lemurien zurück, das all- 
jährbch in den drei Nachten des 9., 11. und 13. Mai stattfand und dessen 
aus Ovid genau bekannten Gebriuchc — entgegen dem Craberdienst der 
Feralien (im Februar) — von jedem Hausvater im eigenen Hnm verrichtet 
werden mußten. „Um Mitternacht' 1 , beißt es in Prrtkrs Römischer Mytho- 
logie (3. Auf) a. Bd. S. 119), „erhebe sich derselbe, schreitet mit bloßen 
Füßen durch das Haus und macht mit der Hand das Zeichen, welches die 
Geister scheucht. Dann wäscht er sich die Hände mit reinem Quellwasser, 
«teckf schwarze Bohnen tu den Mund, wirft diese, wieder durch das Haus 
schreitend, hinter sich und sagt dazu neunmal ohne umzublicken: .Dieses 
gebe ich her und mit diesen Bohnen erkaufe ich mich und die Mcmigen.' 
Denn ungesehen ichlüpfen die Geister hinter ihm her und sammeln die 
Bohnen auf. Dann reinigt er lieh abermals mit Wasser, schiigt an ein eher- 
nes Becken und bittet, daß die Geister nun sein Haus verlassen mögen. 
Hat er dieses neunmal mit den Worten: Marie* exite patemi! wiederhole, 
$0 darf er umblicken; denn er hat dem alten Brauch CJenüge getan." 

S. 136. lucernae dispenae, zerstreurc Lampen. 
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S. 138. Aoc fiot To« oto xci xivo ti\v fr\v, Gib mir einen Sundort (außer- 
halb der Erde nimlich), und ich bewege die Erde. — Bekannter Aus- 
spruch des Archimcdes im Hinblick auf die Lcisruiigsfahigkcit de« Hcbek 

S. 141. Erneu, Sude am Oronres in Syrien. Geschichtlich merkwürdig 
durch den Kult de* Sonnengottes Elagabal, der dort m der Gestalt eines 
schwar/cn Aerolithen verehrt wurde, Sein gleichnamiger Oberpriester, als 
vierzehnjähriger Jüngling 218 von den Soldaten zum römischen Kaiser 
aufgerufen, brachte den Stein nach Rom, errichtete ihm auf dem Palaiin 
einen Tempel und erhöhte dessen Priester sogar über den Ponrifex maxi- 
raus. Nach Elagabab, des Kaisers, Ermordung 222 wurde der Stein nach 
Emcsa zurückgebracht, der Kult des Gottes aber als des Sol invktus später 
von Aurelian erneuert. — Für weiteres vergleiche man die „Vorträge** 
und die Anmerkung zu S. 262. 

S. 142. Unter dem Korybanriatmot ttf wörtlich der Wirbeltanz der Kory- 
banten zu verstehen, die das orgiasttsche Gefolge der phrygischen Murtcr- 
götun Kybcle bildeten und spater gleichgesetzt wurden den kretischen 
Kureten, von denen die Mythe erzählt, daß sie — an ihre Schilde schlagend 
— das Zeuskind umtanzt hätten, um es vor den Nachstellungen des Kronos 
zu bewahren. Vgl. ,,Emililirung M und „Vortrage". 

S. 147. fulgura introirus, Blitze des Einzugs. 

S. 160. Tölesraa, vom gr. tclein = vollenden, einweihen abgeleitet, ist ein 
dem Spätgricchischen angehöriges Wort für Weihe, auch Zaubcrmittcl 
und steht in enger Beziehung zu ..Talisman'*. Im Altgriechischen hieß die 
Einweihung TtXcni (Tektae). Das „große Tdlesma'* stammt aus dem 
Sprachschatz neuzeitlicher Geheimichren. Vgl. ..Einführung'*. 

S. 160. Der ..Eros Kosmogonos" int nach Schulers ursprünglicher Auffas- 
sung wie ebenso ilu.1i der dn Altertums ein die Welt schaffender oder an 
ihrer Schöpfimg wenigstem beteiligter Eros; so andeutungsweise schon in 
Hesiods Theogonie, wo aus dem Chaos die Göttcrdrcihcu Gau, Tartaros 



und Eros hervortritt, so vollends in den Götterlehren der Orphikcr. — 
Demgegenüber nimmt Schuler hier (und zwar gemäß der Meinung eines 
zur Mystik neigenden Halbgelehrten, den er 1922 kennengelernt hatte) 
den ..Kosmogonos" für den „«rw dem Kosmos Entstandenen". — Davon 
unberührt bleibt aber die wesentliche Unterscheidung zweier Schauer: des 
essentiellen als des wannen im Blute und des kosmischen ab eines kalten 
Schauert, der von außen und wie aus dem All herabzurieseln scheint. Diese 



Verschiedenheit — bedeutender, als Schulers Darlegung erkennen läßt — 
gründet im unwiderlegbaren Erlebnis. 
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S. 161. Die Gleichimg Ur= Ar=» Licht ist sprachwissenschaftlich un- 
haltbar. (N.) 

S. 162. Nochmals sei daran erinnert, daß Schuler dal Wort Evolution 
= Entwicklung nicht im gewöhnlichen Sinne, sondern im Sinn von Fort- 
schritt verwendet. 

S. Ida. An der Stelle, wo das Swatnka erwähnt wird, hat Schuler sich 
aus dem Stegreif eindringlich über dieses verbreitet. Wir geben eine Re- 
konstruktion des Gesagten nach Aufzeichnungen eines Hören. 

„Auf gotischen Speerspitzen, wie sie noch heute das Museum zu Ravcnna 
aufbewahrt, findet sich das folgende Symbol: ein Halbmond, um dessen 
Homer Punkte gesetzt sind, die ich als ausstrahlende Lichtfunken deu- 
ten möchte. In der Mine zwischen den Hörnern des Halbmondes, diesen 
berührend, euie Scheibe, darauf das Swastika (Hakenkreuz). Diese Scheibe 
nehme ich als das Symbol des rotierenden Lebens, eine Helle zwischen 
Kastoff und Polydeukes, zwischen den HaJbmondshörnem kreisend, von 
diesen gezeugt. Als Bestätigung dieser Auffassung nehme ich an, daß 
den \-icr Enden dn Swastika ebenso wie den Hörnern des Halbmonds 
Lichttunken entsprühen. das Rad mithin als in Rotanon befindlich ange- 

Halbmond und Sterne, dieses Ursymbol will ich Ihnen erst vorführen 
in seiner Tätigkeit, wie ich es innerlich empfinde, bevor ich noch cranial 
das Resümee über die früher von mir gehaltenen Vorträge vor Ihnen ent- 
wickle. Ich denke mir das quintessentielle Leben und die kosmische Zelle 
unter diesem Symbol. Die latente Triebkammer — latent könnte man etwa 
mit unterbewußt bezeichnen — befindet sich, wie ich es filhle, unten m 
der Mitte des Halbmondes, und aus dieser Triebkammer heraus wachsen 
die beiden Pole, d h. die beiden Hälften des Mondes, einander erotisch 
zugedreht gemäß der hermaphroditiichen Polarisation. Diese Zudrehung 
beider Hörner, welche immer wachsen, wieder abnehmen, sich in Liebe 
erneuern, um wieder abzunehmen und wieder zu wachsen, bringt, wie 
ich glaube, in der Mitte jene feurige Kugel hervor, welche die eigentliche, 
d. h. die nicht mehr latente, sondern die in der Seele sichtbare Quintcssenz 
darstellt. Da Hji Ganse, wie uh Ihnen sagte. quuitcssenticUcs Leben ist, so 
■M weh die beiden Horner als quintetsenttell zu fassen. Wir dürfen also 
nicht annehmen, daß der eine bloß aktiv, der andre bloß passiv geladen sei, 
sondern beide sind hcrmaphrodisisch zu fassen, und es ist che erotische 
Reizung, welche die Lichtgeburt, welche das in der Mitte rotierende Rad, 
welche die in der Mitte sich bewegende, sich berührende Quintessenz 
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bildet." Zur Veranschaulichung geben wir nachstehend die von Schaler 
zu dem Behuf häufig skizzierte Figur: 




Hier muß lieh der Leier nun etn für allemal merken, daß Schüler itets 
„Helle" schmiß „Helena" aber mint. (Nor ein Mal, nämlich im sechsten 
Vortrag unter „D*f Pefad des Reiches" bringt er in Klammern „Hrlcna") 
Das wäre weniger verwirrend, käme nicht zufallig in der Argonautensage 
jene Helle vor, nach der, wie bekannt, der Helles pont seinen Namen er- 
halten haben soll und die mit der Helena natürlich nichts zu tun hat. Die 
Antwort auf die Frage, warum Schuler konsequent „Helle" schreibe, ist 
fiir den Kenner semer Denkweise nicht schwer. 

Helena — so haben wir gehört und werden davon noch weiteres hören 
— steht zwischen Kattor und Polydeukes ah die durch Wechselschwin- 
gungen beider Pole heraufbeschworene Leuchtkraft, gleich dem rotieren- 
den, stermpruhenden Swastika zwischen den beiden Hörnern der Mond- 
sichel. Die Leuchte aber ist nach Schaler Totenleuchte. Daran knüpft sich 
der Gedanke an d;c germanische Untcrweltsgöttin Hei Nehmen wir hin- 
zu, daß jede Leuchte Helle verbreitet, 10 haben wir die Gründe beisammen, 
die Schuler vcranlaßten. die Helena in Helle umzutaufen und zwar be- 
wußt und geflissentlich. 

S. 164. Nach der beigezogenen ßibelstelle wird die Sprachenverwirrung 
durch JjJiuv bewirkt. Die Wir-Fonn, deren sich Jahwe hier in der Rede 
bedient, weist aber auf die Elohimvor*tellung zurück. Er sagt nämlich 
(nach der Übertragung von E. Kautzsch): „Wohlan, wir wollen hinab- 
fahren und daselbst ihre Sprache verwirren . .'\ (N.) 

S. 164. In einem Buch der neunziger Jahre, dessen Titel dem Heraus- 
geber entfallen ist, hatte Schuler das Wort Chemotaxe gefunden, welches 
ihm zusagte durch seinen schillernden und stark substantiellen Bedeutungs- 
gehalt (vgl. „Einführung", zumal S. 54 und 94, daneben auch Jj). Das 
ihm dabei Vorschwebende entspricht einigermaßen der bekannten „Che- 
motaxis" in der heutigen Biologie. Er dachte an, wenn mehr gradezu 
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chemische, so doch ihnen ähnliche Anziehungsvorgange, die Trennungen 
wie Verbindungen und somit Neuordnungen der nun freilich als beseelt 
zu verstehenden Stoffe mit tsch bringen. („Taxe" ist hier also von tassetn 

stellen, ordnen abzuleiten.) — Man witd kaum fehlgehen mit der An- 
nahme, daß die chemische Veranschaulichung wechselseitiger Anziehung 
der Seelen, die neue Verbindungen hervorruft, indem sie bestehende löst, 
in Goethes „Wahlverwandtschaften" gleichfalls schon nicht mehr bloß 
analogisch, sondern „realsymbousch" gemenu ist. 

S. 166. Bei der außerordentlichen Bedeutung, die für Schuler das Be- 
griftspaar „offenes und geschlossenes Leben* 1 hat, scheint es angezeigt, hier 
die besonders leicht verständliche Charakteristik aus seiner frühesten Vor- 
tragsfolge (1915) wiederzugeben. 

„Kennzeichen des £eoffhttrn Lrbou sind: Gefühl der Erfüllung, der Sät- 
tigung, Tcletae, Passivität, Verweilen 1111 Augenblick, Verewigung des 
Augenblicks, Stillstand der Zeit, Gefühl des absoluten Seins. Im offenen 
Leben wird der einzelne von den inneren Strömen ergriffen und gleich- 
sam umgedreht, sodaß er nach innen bückt, in die religiöse Kraftzentrale . . 
Indem er sich mit dieser eint, schwindet das Außerhalb; alles wird Innen- 
leben, alles symbolisiert Innenleben. Das ausgeglichene Leben stellt ein 
harmonisches Ganze dar, in welchem die einzelnen Glieder wie in einem 
rhythmischen Reigen verschlungen sind. Für die Menschen untereinander 
sind Schranken undenkbar. Jeder sieht im andern sem Inneres, seinen Zu- 
stand. Die Epoche erscheint in einem Rausche schrankenlosen Glückes. — 

Die äußeren Kennzeichen des ge<chlcssrntn Lrbrm sind: Aktivität, Ab- 
härtung, Entbehrung, Entsagung, Arbeit, Tatendrang, Erziehung zur 
Arbeit, Zeitalter des Willens und der Prlichterfullung. d. h. der Unterwer- 
fung unter die Kraft des Wollenden. Das Zeitalter wird geleitet vnm Motiv 
des Hinarbeitens auf ein in der Zukunft gelegenes Ziel, tragt den Cha- 
rakter der Unruhe, des Strebens und bewertet nicht sowohl die Lcbens- 
fülle (etwa che Schönheit emer Person) als vielmehr die LeisTungsfähig- 
keit im Dienste vorgesetzter Zwecke. Das geschlossene Leben ist profus 
nach außen gerichtet, demgemäß exzessiv (brtpnanzlich. Seine inneren 
Kennzeichen und: Auflösung des vorhergegangenen Sems durch Haß, 
Verunreinigung von dessen Organen. Das innere Leben wird, wenn über- 
haupt, vom geschlossenen Leben ah außerhalb, darüberschwebend, als 
durch Askese, durch Abstreifen der fleischlichen Hülle zu erreichendes 
Ziel empfunden.'* 

Dazu eine Erläuterung. — Es handelt sich wesentlich um zwei Zustande 
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und bloß nebenher um deren Projektion auf die „Gcvchichtc'V Nennen 
wir der Kürze halber den einen den lichten Zustand, den andern den fin- 
steren, 10 pflegt freilich mit Namen wie „Paradies", „goldenes Zeitalter", 
„gute, alte Zeil" oder „Natur". „Arkadien" (18. Jahrhundettl), endlich 
einigermaßen sogar noch mit dem parodistisch gemeinten „Schlaraffen- 
land" der lichte Zustand ade Jahrtauienden in eine bald nähere, bald fer- 
nere Vorzeit verlegt zu werden. Auch Schuler, wie wir gehört haben, nimmt 
für ihn allgemeine Verbreitung „draußen vor den Pforten der Geschichte 1 
an, ermangelt jedoch nicht, die „Hypothese" eines periodischen Wechsels 
beider Zustände vorzutragen, im Einklang übrigens mit seiner Annahme 
des periodiichen Hcrvortrctcns von ..Sonncnkindcm" grade im Laufe der 
Geschichte. Hält man lieh nach Kräften an die Symbottk dieser Auflas- 
luiigswcisc, *> verliert sie manches von ihrer Zwiespältigkeit. 

Günstige Lebensumstände vorausgesetzt, und der Kmdhcit gcwinc 
Glücksqualitätcn eigen, an die der Erwachsene, der ihrer teilhaftig gewesen, 
sich nicht ohne Wehmut erinnert. Man vergleiche gebräuchliche Wen- 
dungen wie „Kindhcitspsradics" und „er kann »ich freuen wie ein Kind". 
Wie aber die lichte Seite des Kindcsaltcrs nicht dem Kinde bewuße wird, 
sondern aUcrcrst dem, der die Kindheit hinter sich hat, und somit unaus- 
bleiblich dutch Rückblick, so sind et abermals Rückblicke auf unwieder- 
bringlich Entschwundenes, wodurch die „Verklarung" des Bildes Ge- 
wesener m den Seelen der Gedenkenden stattfindet (worüber in der „Ein- 
führung" ausgiebig gesprochen wurde). Liegt nun demgemäß der Gipfel der 
hebten Zustände für den sich darauf Besinnenden stets in einer Vergangen- 
heit, die nicht wiederkehrt, so kann im stärksten Nunbus immer nur Ver- 
gangenes itehen; was /■ m /W mit den Worten zum Aufdruck bringt: 
„Bloß die Vergangenheit glänzt nach, wie die Schiffe zuweilen auf dem 
Meere eine leuchtende Straße zichn". Der geschichtlichen Emkicidung ent- 
ledigt spiegelt die vermeinte Abfolge der Zustande solcherart das Verhältnis 
der Auren eines Vergangenen zum je und je Gegenwärtigen; was allerdings 
diesem Verhälmis unter anderem Gcschichuv- 
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abschnitte zu messen und. soweit möglich, sie zu bewerten nach den 
angesetzten Verschiedenheiten ihrer Entfernung vom Zustand der Fülle. 

Es empfiehlt »ich, Schulen textliche und seine obigen Ausfunrungen /u 
vergleichen mit der Schilderung, die m den „Werken und Tagen" Htswii 
vom Gegensatz des vorzeitlichen „goldenen Geschlcdites" (Vers 109—126) 
zum „eisernen" der Gegenwart (Vers 174—201) geboten hat. Auch be- 
achte man, daß es „Halbgötter" des vergangenen Heroenzeiulters sind, 
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die auf den fernen „Inseln der Seligen" ein dem „goldenen Zeitalter" ähn- 
liches Leben fuhren (denn „Früchte so süß wie der Honig — Dreimal 
reifet im Jahre die Nahrungspenderin Erde" 17a— 173). Der aus dem 
Tartaros entlassene Kronos, ihnen ein milder Herrscher, ferner der ihm 
angeglichene römische Saturnus. endlich der persische Yima, der längst 
nach dem Untergange eines ebenso glücklichen Geschlechtes dessen Aus- 
erwählre und mit ihnen die goldene Vorzeit selbst in einer Art Unterwelt 
zu betreuen hat (vermutlich ini Hinblick auf eine mögliche Wiederkunft), 
wären in Schulers Sprache „Sonnenkinder" und sind jedenfalls beides: 
Leuchten des „offenen Lebens" und oberste Walter — Gewesener! 

Indes, auf noch einen Punkt Ullt dergestalt Licht. Ohne daß Schülers 
„gcörTnctcs Leben" dasselbe wäre mit dem der Kindheit, bietet es zu »hm 
doch mindestens zwei Entsprechungen. Einmal — wie man dem zweiten 
Vortrage entnehme — findet er die Anlagen zum „offenen Leben" weniger 
im Menschen überhaupt als im jugendlichen Menschen. Sodann aber, wenn 
der Eros der Kindheit unfraglich i't>rgeschlechdichen Charakters ist, so ist 
der Eros schöpferischer Zentren des „orfenen Lebens" nach Schuler wrVr- 
geschlechtlichen Charakters, da ja im „Sonnenkmdc" — man beachte auch 
hier die Silbe „kind" — beide Pole derart gepaart sind, daß aus ihrer Ver- 
bindung lebenerneuernde I .ein -heutigen hervorgehen. (Man müsse, meint 
verwandter Gesinnung Nietzsclie, noch „Chaos" in sich haben, um einen 
„tanzenden Stern" zu gebären.) — Die unsern Ohren wohl am fremde- 
sten klingende Inanspruchnahme überbetonter Fortprlanzlichkcit für das 
„geschlossene Leben" will demgemäß entfernt nicht etwa als Verwerfung 
der Fortpflanzung verstanden sein, Hindern dient der Beleuchtung des 
Unterschiedes von „Esoteriker" und „Exotcriker" und besagt: der „Eso- 
teriker", von Schüler wieder und wieder der durch Selbstteilung sich ver- 
mehrenden Zelle verglichen, tritt aus seinem Kreise heraus, virnt er veüi 
Leben in den Dienst der zweigcschlcchtlichen Fortpflanzung stellt, während 
demgegenüber der „Exotcriker", genauer jeder, der das Reich „des Innern" 
verlassen hat, die Entstehung sogar des „Esotcrikcrs" verunmöglichen 
wurde, wollte er sich die Fortprlanzung verbieten! Wohl aber kennzeich- s 
riet es das „offene Leben", daß in ihm der „zcllare" Mensch das Leitbild 
abgibt und zwar im Gegensatz zur Gewaltherrschaft des „halftenhaftcn" 
Menschen im „geschlossenen Leben". — Im „ZelLrismus" wurzelr, bei- f 
läufig bemerkt, das katimlischc Priestcrzohbar, das unter dem Druck judao- 
christlicher Lebensfeindschaft jedoch umgedeutet wurde in Heiligung der 
Askese; wie sich versteht, zwecks Herabwürdigung der Triebe des Men- 



sehen, also derjenigen Mächte, die von Schulen Gnom uneingeschränkt 
» bejaht werden. 

S. 166 Ovuis Rahe der absinkenden Weltalccr in der zweiten seiner 
„Verwandlungen" entspricht dem ursprünglichen Gedanken, wonach auf 
das goldene Geschlecht das silberne folgt, dann das eherne und zuletzt 
<Us eiserne. Sein Gedicht endet mit den Versen (nach Voß): 
Frömmigkeit sank vor Gewalt; Astraea selber, die Jungfrau, 
Floh, der Himmlischen letzte, die blutbcfcu^htctcn Linder. 
Bei ifilMlii Gewahrsmann Hcsiod rindet sich zwischen cl.iv eherne und 
eiserne Zeitalter noch das der Heroen eingeschoben. 

S. 170. Hier folgt im Manuskript eingeklammert ein Absatz, der dicGc- 
dankenfolge unterbricht und in der endgültigen Fassung fortgelassen sein 
• dürfte. £r lautet: „Es dringt ^ch aber hier sofort die Frage auf: Wo hegt 
die AchiUesversc der Vergangenheit; wie steht es mit der vom Linden- 
blatt bedeckten Stelle auf der Schulter der alten Welt, durch welches sie, 
trinkend über den Born des Lebens gebeugt, von Hagen, dem schwarzen 
Mann, das todliche Geschoß empfingt Spielt sich vielleicht in ihr auf der 
passiven Seite ein Prozeß ab, im Verhältnis zu dem die Aktion der Evolu- 
tivzetc als Tabon erscheint, taug, so lange dieser währt, und nut ihm ver- 
schwindend r Nun, über diese Frage, bedeutsam genug, will ich in die 
kommenden Abende verstreute Winke nechten." — Ehe Frage wird spa- 
ter abermals berührt und — offengelassen. 

S. 171. Zitate aus dem Ägyptcrevangelium Clem. Alex. Strom. III 13, 92; 
B Clem. 12. 2 und HippoL Philos. V 7. — Matth. 19, 11. 12 lautet: „Er 
sprach zu ihnen: nicht alle fassen dieses Wort, sondern die, denen es ge- 
geben ist. Es gibt Entmannte von Mutterleib aus, es gibt Entmannte, die 
von den Menschen entmannt wurden, und es gibt Entmannte, die sich 
selbst entmannt haben um des Reichs der Himmel willen. Wer es fassen 
kann, fasse es." (N.) 

S. 171. Die etwas frei ausgelegte Stelle stammt aus der 4. Tafel des baby- 
lonischen Wclrschöpfungsgcdichtes. Man vergleiche: Babylonische Texte, 
übersetzt von Ungnad, in der Sammlung „Religiöse Stimmen der Vol- 
ker 0 S. aof. (N.) 

S. 174- Hier sei nochmals auf die zweite Anmerkung zu Seile 162 ver- 
wiesen: Helle — Helena. 

S. 174. Die Alkenstelle in Tacitus, Germania, 43 lautet: „Bei den letzt- 
genannten (den Nahanarvalen) zeigt man einen uralten heiligen Hain. 
Dort waltet ein Priester in weiblicher Tracht; die verehrten Götter aber 
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entsprechen dem römischen Kastor und Pollux. Damit ist ihr Wesen be- 
zeichnet, dir Name ist: die Alken. Keine Bildnisse, kerne Spur ausländi- 
schen Dienstes; doch werden säe all Brider, als Jünglinge verehrt." - 
Diese Übertragung in nur 48 Wörtern von Oberbreycr versucht und zwar, 
wie uns scheint, mit Glück, die Dichngkeit und Gedrungenheit taciteischer 
Schreibweise nachzubilden. - Capelle übersetzt breiter und dem Nichr- 
römer entgegenkommender: „Bei den Nahanarvalen wird ein Hain ge- 
zagt, m dem religiöse Brauche der Vorzeit lebendig sind: ein Priester in 
weiblicher Tracht hat den Vorsitz, aber als ihre Götter nennen meine Ge- 
währsleute auf Grund römischer Deutung den Kastor und Pollux. Diese 
Bedeutung hat ihr GÖttcrpaar. das die Alken heißt. Kerne Götterbilder, 
keine Spur fremden Aberglaubens trifft man bei ihnen; doch verehren sie 
jene als jugendliches Brüderpaar." 

S. 1 75. Die Goldbulle, bulla «urea, war eine goldene Kapsel, die ursprüng- 
lich von den etruskischen Königen und deren Söhnen getragen, dann mit 
der Toga practexta nach Rom verpflanzt und von Tnumphatorcn sowie 
von patrizischen Knaben um den Hals gehängt wurde. Sie war mit magi- 
schen Mitteln versehen, sollte Unheil abwehren und diente überdies als 
Auszeichnung. 

S. 170. Nicht belegen läßt sich, daß die Verwundungen an den Füßen 
stattfanden. Dafür wird berichtet, daß sie ihr Blut in der Fußspur 
mischten. (N.) 

S 17$. Die Stelle findet sich in dem so unheimlichen wie gewaltigen 
„Herwörlied" der eddischen .^cldendichtung". Dort druigt zur Zeit des 
Sonnenunterganges die amazonische Hcrwör ins Innere der Gcisrcrinscl, 
t» das im Grabe ihres Vaters verborgene Hcldenschwert zu erlangen. 
Ein Hirt, der sie von ihrem Vorhaben abbringen mochte, warnt sie unter 
anderem mit den Worten: 

Wahnwitzig ist, 
Wer weiter geht, 
Wer einsam naht 
Nachtgespenstern; 
Flammen hüpfen. 
Die Hügel sind offen, 
Es brennt das Feld — 
Fliehn wir eilend! 
Angantyr. ihr verstorbener Vater, warnt ähnlich aus dem Grabhügel 
heraus: 
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Das Hertor sank. 

Die Hügel und offen; 

Ringsum in Flammen 

Das Eiland steht. 

Schlimm ists, außen 

Sich umzuschauen; 

Fbch schnell, wenn du kannst, 

Zu den Schüfen dein! 
Edda, ubertragen von Felix Gcnzmer. Mit Einleitungen und Anmerkungen 
von Andreas Hcuslcr, I. Bd., Eugen Diedersens, Jena, 1923. 

S. 183. Anthusa ist eigentlich Beiname von Konstantmopcl und gilt 
ah Übersetzung von Flor*, einem späten hieratischen Namen von 
Rom. (N.) 

S. 1*5. Schuler schreibt „wenn wir einen lebendigen Zusammenhang an- 
nehmen zwischen dem zclibatarrn Senate des kaiserlichen Rom usw.". 
Das Wort war hier jedoch passend durch „chcunlmrtg" zu ersetzen, da 
es im Rom der Kaiscrzcit einen „zöhbatären" Senat niemals gegeben hat. 

S. Iii. Man vergleiche zu diesen Ausführungen Etffcfc Fviedlanulcr, 
Dantellungen aus der Sittengeschichte Romi, 8. Aull, I. Teil, das Kapitel 
„Der Hof*', insbesondere S. 118—126. 

V 1 Xy. Dsf von Schuler hier erwähnte Wandkritzelei gehört zum Vorstcl- 
lungsk reise einer — allerdings christlichen — Gnosrikcrscktc. welche Chri- 
stus mit dem ägyptischen Set ldcmifiziertc. Nach Roscher, Mythol. Lex, 
s. v. Set, IV 774 »t „In dem am Kreuze hängenden Mann mit Escls- 
kopf, den ein Setianer in Rom an die Wand des Pädagogium am Palatin 
gezeichnet hat", der Chmtus-Sct-Typhon jener Sekte dargestellt. (N.) 

I iyi Das türkische Wort „Ichoglanz" wird gcwöluihch khoglana oder 
Itschoglans geschrieben und ist zusammengetem aus Itsch, das Innere, und 
oglin, junger Mensch, also wörtlich: Jünglinge des Innern. Es handelt sich 
um Edelknaben oder Pagen im innern Paläste des Großhcrrn. 

S. 19z. Da Schuler ausnahmslos die seltene Schreibimg eaena statt der 
üblichen Schreibung cena bevorzugt, mußte an jener festgehalten werden. 

S. 192. Unter Kassetten versteht tum unter anderem vertiefte Felder im 
Deckengewölbe. Kassettonen nennt man sie, wenn diese Vertiefungen 
immer kleiner werdende Vierecke aufwet>eti. 

S. 193 Unter mola saisa ist wörtlich zu verstehen „gesalzenes Schrot" 
— geschrotene Körner von Dinkel oder Spelt, mit Salz untermischt. Schü- 
ler gebraucht die Wortverbindung zugleich im Sinne von Salzfaß, das 
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jedoch sahn um heißt. — Übrigens kommt die eigendiche mola salsa nur 
bei Opfern vor. (N.) 

S n>4. Akoluthen, Gehilfen des Priesters (Meßner). 

S. 194. Die Seneca-Stelle, auf die Schuler hier anspielt, findet sich Sen. 
ep. 95, 24: Transeo puemrum in lehn um greges, quos posc ttanueta coo- 
vivia aliae eubiculi contumehae fwpccttnr . Transeo agmina exoletorum 
per nationes coloresque discripta, ut eadem omnibus levitas Sit, eadem 
primae mensura lanugims, eadem species capiUorum, ne quis, cui rectior 
est coma, crispults misceatur. Deutsch: Ich übergehe die Scharen der un- 
glücklichen Knaben, die nach den Gastmählern andre Schandtaten des 
Schlafzimmern erwarten. Ich übergehe die Scharen der Buhlknaben, nach 
Völkern und Farben abgeteilt, daß allen derselbe Leichtsinn eignet, allen 
dieselbe Länge des Bartriaums, dieselbe Tracht der Haare, damit keiner, 
dem da* Haar gerader steht, sich unter die Lockigen mische. (N.) 

S. 195- Die an dieser Stelle zuerst auftauchende und in der Folge mehr- 
mals wiederkehrende „MuttcrgöttuV' Compita ist nicht belegbar. — Da- 
gegen ist tatsächlich eine Mania oder Dea Muta oder Tacita oder Lara 
(Larunda) als Mater Lamm und insonderheit als Mutter der Lares compi- 
ttlcs bekannt; und es knüpfen sich auch Bräuche an den Namen dieser 
„itummen", „schweigenden'* Unterwcltsgöttin HWw«j, Religion und 
Kultur der Römer, hält solche Bildungen, weil vcrhalmismäßig «pätc Deu- 
tungen, iur wen los, unterläßt aber nicht, zu erwähnen, daß schon in den 
Akten der Arvalbrüder die Mater Lamm genannt wird. Sachlich bestehe 
daher Schulers Auffassung zu Recht. 

Zum bessern Verständnis aller auf die Laren bezüglichen Ausführungen 
seien hier aus dem wissenschaftlichen Schrifttum und zumal dem II. Bd. 
von Prellen „Römischer Mythologie" einige Tatsachen angeführt. — Die 
Lares, deren Name noch nicht geklärt ist, waren ursprünglich Beschützer 
der Felder und wurden besonders an Kreuzwegen verehrt. Kreuzweg heißt 
im Lateinischen compitum, die Mehrzahl also compita. Dort standen an- 
fänglich die ebenso genannten Larenkapellen. Später hatte jedes Dorf, 
jeder Weder, jede Gruppe von Gehörten, und es harten endlich die ver- 
schiedenen Stadtquartiere ihre Larenkapellen. Jährlich Anfang Januar fand 
das Volksrest der Compitahcn oder Laralien Uatt, deisen Opfcrdiemte in 
erster Linie den Unfreien und Sklaven oblagen. Völkischem Brauch ge- 
mäß wurden in der Nacht vorher an den Kreuzwegen und vor den Haus- 
türen Knäuel und Puppen von Wolle aufgehängt, und es wurden in den 
Häusern Mohnköpfc geopfert, die als Symbole der FamilienmitgUeder gal- 



ten. Ferner stand am Herd jedes Hauses der Lar faniiliaris. dessen innige 
Beziehung zu den Divi Manes, d. i. den verklärten Seelen der Vorfahren, 
keinem Zweifel unterliegt. Bei jeder Mahlzeit bekam der Lar ein Trank- 
und Speiseopfer; und kein für die Familie wichtiges Ereignis ging ohne 
Ehrung des Lar vomtatten: Geburtstage, Eintritt eines Sohnes m die mann- 
hehen Jahre, das jinrliche Familien fru der Carutien am 12. Februar mit 
gemeuuamem Mahl der Verwandten, Beilegung von Zwistigkciten, glück- 
liche Rückkehr von weiter Reise, von der See, aus dem Kriege Genesung 
von schwerer Krankheir. aber auch die mannigfachsten Notlagen - das 
alles ,tand unter der schützenden Weihe des hiusbehen Lar. - Für die 
Reisenden endlich gab es Urcs vialc*. die ab Ortsgottheiten die Wege 
behüteten. — Augustus ersetzte in den compita den riVten Lar durch deren 
rwei und fugte ihnen den Genius Augusti hinzu, der nach dem Tode des 
jeweiligen Kaisen zum Gort erhoben wurde. - Fortan wurden auch im 
Hause Doppellaren verehrt, zwischen ihnen der Genius des Hausherrn. 
S. 195. patella, Schale. Opfcrschalc. 

S. 196. Gewöhnlich wurden die Laren beim Hausherd aufgestellt, der in 
der Kaiserzeit nicht im Speisezimmer stand. (N.) 

S. 197^ Dieser Satz wirc im verständlich, wenn sich nicht noch einige No- 
tizen gefunden hatten, auf die Schuler bei seinem Vortrage lieh zu stützen 
gedachte. Man fragt sich nämlich, wieso vom Leib eines Substrat« die 
Rede sein könne, wo doch vielmehr der Leib velbit als Substrat, z. B. seiner 
Hülle, des Klcsdcs usw. bezeichnet werden müßte. Man fragt sich auch, 
warum das Substrat ausdrücklich ein lebendes Substrat genannt werde. Die 
Antwort geht aus Schülers Aufzeichnungen hervor. Dort heißt es unter 
Anderem: „Der Leib der Übenden ist nur die Larve, unter welcher der 
verklärte Uib der Gewesenen crghlbc.- Schulen Anschauung ist also un- 
gefähr die: die Speisen, che gegessen werden, sind gleich der Hostie wesens- 
««ach mit dem Leib der Gewesenen. Er vergleicht daher auch z. B die 
Neunzahl der auf den drei Klin.cn um den Tuch Lagernden mit den neun 
SchwangendiaÄsmonaten und fügt hinzu: „Empfängnis und Geburt der 
Scclcnlcuchte". 

S. 198. Wie schon bemerkt, li.it ti n >u h an icden ort nehm Vnrtri*. Au, 
von Schüler im Atelier von Prof Freytag (Winter 17, 
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seinem Wunsche gemäß kurze Unterhaltungen angeschlossen, um den 



Meinung et 



Hoftrn Gelegenheit zu geben, Fragen oder abweichend 
zubringen. Eine davon bezieht sich auf die Symbolik des Salzes und lautet: 
„Als ich diesen Vortrag in München beendet hatte, erhob sich Graf Zech! 
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der Schwiegersohn des ehemaligen Reichskanzlers von Bcthmann-HoUweg, 
um mir folgende Mitteilung zu machen: Als er im Kriege an der rumänisch^ 
serbischen Grenze in ein Bauernhaus trat, fand er eine Leiche hegen, und 
Unter der Leiche am Kopfende derselben stand ein Salzfaß, und in diese» 
fanden weh ebenfalls wie bei det erwähnten raola «aha beim Gastmahl der 
Riimer Kömer von fruchten eingestreut. Es ist auch dies nichts andre* 
als das Symbol daß nunmehr der Tote in die Quintessenz des Lebens ein- 
geht, und es ist dieses Salzfaß dort auch nichts andres als die Andeutung 
des quintesscnricllen Lebens, des Sperma majorum, in das er nimmehr 
eintaucht." 

S. 199. An den Schluß der Ausführungen über die Cacna hatte Schuler 
m einer früheren Vortragsfolgc noch die nachstehende Legende auf- 
knüpft, die. wie es heißt, zuerst von dem Schriftsteller Johannes de Beka 
U4* erzählt wurde, dann in die belgische Chronik von 1474 überging 
und femer unter anderem von Grimm aufgenommen wurde in die „Deut- 
schen Sagen* 1 (No. 495). Die von Albertus Magnus geladenen Gäste sind 
Wilhelm von Holland, der von U47— die deutsche Königskronc 
trug, und sein Gefolge. Das wundersame Ereignis soll sich zugetragen 
haben im Wmter des Jahres 1249. *u Wilhelm nach Köln gekommen war, 
um den hl. drei Königen leine Verehrung zu zollen und an ihrem Grabe 
Opfer für den neuen Dombau niederzulegen. (N.) 

„Ich will meine verehrten Zuhörer nicht endassen, ohne ihnen eine 
Fatamorgana, ein glühendes Reflexlicht. einen Sirenenklang der römischen 
Caena aus später Zeit, von dem ich erzählen hörte, vor Augen zu fuhren. 
Ah in einer Winternacht der deutsche Mystiker Albertus Magnus seme 
zu einem Gastmahl geladenen Gäste empfing, führte er sie hinaus vor da» 
Städtchen m den tiefen Schnee und finstere Tannenwälder. Und siehe da. 
plötzlich an einem entlegenen Orte verbreitete sich um sie das Licht un- 
sichtbarer Lampen, ein Tisch taucht auf, gedeckt mit funkelndem Silber- 
geschirr und köstlichen Weinen und Speisen, und ringsum stehen Knaben 
mit Blütenkränzen. In der Wärme, die sich verbreitet, legen die Gaste die 
Mäntel ab und genießen ein köstliches Mahl. Plötzlich aber erlischt das 
magische Lacht und alles verschwindet, die bekränzten Knaben, die TtW, 
das Silbergeschirr. Da suchen sie ihre Mäntel im tiefen Schnee, denn sie 
stehen frierend in der Finsternis einer eisigen deutschen Wintcraacht " 

Ferner harren sich an die Cacna Romana Fragen geknüpft, auf deren 
eine anläßlich der Dresdener Wiederholung seiner Vortrage (1918) Schuler 
eine breit ausführende Antwort erteilte. Da sich die improvtsatorischc 
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Fassung nicht zur Wiedergabe eignet, begnügen wir uns mit einer Skizze 
des Gedankenganges. 

Die Frage ist, warum zwar dem römischen Gastmahl, nicht aber dem 
griechischen Symposion esoterische Bedeutung zukomme. Schüler erklärt 
das etwa folgen denn aßen. Schon durch den Umstand, daß die Caena ur- 
sprünglich Familienmahl isr, tritt lic in den Hereich des Ahnenkultes. Die 
bedienenden Knaben, gewissermaßen „Geburtshelfer" bei der Wieder- 
erweckung der Ahncnscclcn, haben fortgewirkt durch die Jahrhundertc 
und bis hinein in jene christlichen Engclsgcstalten, von denen die Kirchen 
des Barock und Rokoko angefüllt sind. — Das griechische Symposion da- 
gegen ist ein Trinkgelage von Minnern, allenfalls von Männern und He- 
tären, ohne Larenkult, ohne das mystische Salzfaß mit dem „Sperma ma- 
jorutn". Ein auch hier freilich als Mundschenk waltender Knabe, der 
otvogAoc, ist kein Lar, steht aber möglicherweise in erotischer Beziehung 
zu einem der Teilnehmer; wie denn im Symposion ein Überlebsei des 
ehemaligen Männerhauses erscheint, dessen ahnenkultlichc Bräuche sich 
aufgelöst haben in Liebes Verhältnisse von Person zu Person (und zumal 
bekanntlich zwischen Männern und Jünglingen). 

Wie aus Piatom und auch aus Xenophons „Symposion** hervorgeht, 
bilden allerdings den wichtigsten Gesprächsgegenstand Unterhaltungen 
über den Eros. Allein diese tragen pädagogisches Gepräge und verfolgen 
eine „tramzendeiiraJ-idealutiwhc" Richtung; daher imgrunde garnicht 
Eros, sondern Apollon der Schutzgott der Symposien ist. Symbol für den 
„Transzendentalismus**, filr das „Aufsteigen ins Geistige, ist Ganvmedet, 
der vom Adler des Zeus gerauht, nunmehr Oinochoo«, Mundschenk des 
Zeus im Olymp wird . . . Hier ist es der Obemtehende, der den Tiefer- 
stehaiden hiiianzicht, hier ist kein Gleichgewicht im Alter, es ist der Ältere 
gegen den Jüngeren'*. Gemäß jener stets wiederkehrenden Irrcführungs- 
raktik der „Evolution**, mamarchale Symbole herüberzunchmcti und ms 
Gegenteil zu verkehren, wird im plaroniirncn „Symposion" die lebens- 
fcindlichc, das LcTkh en dichtende und seine Essenz ins „Jenseits** ver- 
bannende Lehre von der zu erstrebenden „Schönheit an sich" (cüies Him- 
gespinites im Verhältnis zur wirklichen Schönheit!) der mütterlichen 
Seherin Diotima in den Mund gelegt! Schüler schloß hier folgende Worte 
an: „Auch umre Zeit ist zentrifugal-idealistisch gleich der griechischen. 
Auch umre Zeit strebt nach den Höhen des Geistes, strebt fort au» der 
agentüchen Wirklichkeit. Ich cruinere Sie an die vielen Theosophien 
unsrer Zar, an die Hinneigung zu den alten indischen Lehren, die Sie ja 
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alle kennen und die Sie vielleicht selbst billigen . . Rom ist gegenüber 
alledem etwas Fremdes, Unbekanntes, von der Urzeit Übriggebliebenes, 
was sich wieder neu gebildet hat . . Rom ist Urzelle, Rom ist Mutter mit 
den beiden Zwillingen, und wie che Leuchte, die, auf die McnaikböJctT 

um die bei der Caena Liegenden bildet, so ist Rom nur eine Riesenzelle.'* 
S. 201. Obwohl auch Bachofen in der „Gräbersymbohk" S. 193 t. Schü- 
lers Auffassung teilt, muß es ak zweifelhaft gelten, ob durch die Bcsprcn- 
gung Seneca den Sklaven die Freiheit gab. Wahrscheinlich har er viel- 
mehr dadurch sich selbst dem Jupiter Liberator geweiht. — Jedenfalls 
handelt es sich nicht um einen Brauch. (N.) 

S. 207. Das Wort cavea wird inbezug auf das Kimische Theater von den 
tcraiscnartig aufsteigenden Sitzreihen, dann auch für das Theater selbst 
gebraucht. (N.) 

S. 209. Euripus hieß ursprünglich der 3 m breite Wassergraben, den Cäsar 
bei der Erneuerung des Zirkus rings um die Arena hatte ziehen lassen, 
um die Zuschauer bei den Kämpfen gegen wilde Tiere zu schützen. Nach- 
dem Nero den Graben harte zu>chürtcn lassen, erhielt sich doch der Name 
und haftete nun an dem von der Spina halb verdeckten Dach, der 
durch das Zirkustal Hott (heute Marrana). Das Bild der Magna Mater 
stand allerdings m der Kaiserzeit üu Mittelpunkt der Spina zur Seite des 
von Augustus hier aufgerichteten Obelisken aus HeUopolis, und Tcrtullian 
(de spectae 8) sagt daher, daß sie praesidet Euripo. Älter ak die erst 204 
ante nach Rom gebrachte Magna Mater werden che drei Emtegott- 
heiten Seia, Metsia und Tutihna gewesen sein, welche auf der andern 
Seite der Göttermutter ihr Bild harten. I>cnn sie stimmen zu gut zu dem 
ältesten Gott, der auf dem 11 nlen des Zirkus verehrt wurde: Consus, Herr 
der geborgenen Frucht, der unterirdisch sein Heiligtum hatte und zu dessen 
Ehren die ältesten Spiele, das Erntefest der Consualu am 21. August, 
mit Wettrennen der Arbeitspferde und Maultiere gefeiert wurden. Schon 
in recht frühe Zeit muß aber auch die Sitte zurückgehen, daß der 
triumphierende Feldherr, nachdem er auf dem Kapitol seinen Kranz vor 
dem BiM des Jupiter niedergelegt hatte, an der Spitze des Festzugs in den 
Zirkus zog, um die Siegesfeier mit großen Spieka zu beenden (als ludi 
Romain wahrscheinlich seit 360 ante zum ständigen Jahresfest am 15. Sep- 
tember geworden). Daher erklärt sich die Beziehung, die Jupiter seiner- 
seits zum Zirkus gewann. Die späte Notina dignitaruni legt diesem Jupiter 
den Beinamen Arborator bei; aber es ist eine ampreebende, schon von 
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Prellcr aufgenommene Vermutung, daß dieser Name aus Liberator ver- 
derbe sei. da man sich unter dem „baumzüchtenden Jupiter'* nichts Rechtes 
vorstellen kann, anderseits aber ein Jupiter ähnlichen Sinnes, nämlich 
Jupiter Liberias, am Hang de» anstoßenden Avcnnn einen alten Tem- 
pel hatte und von ihm wieder eine auf dem Aventin verehrte Görtin 
Libert.iv, die Schützerin der persönlichen Freiheit des römischen Bürgen, 
abgespalten war. Die Beziehung des Sol zum Zirkus knüpft an den Obe- 
lisken, das uraJt ägyptische Sonncmymbol, an. Griechischer Vorstellung 
entsprechend galten im kaiserlichen Rom die Viergespanne (quadrigae) 
als seinem besondern Schutz unterstellt, wahrend die ihm beigefügte Mond- 
göttin (Luna) die Zweigespanne schützte. Daß nach dem Glauben des 
Volkes die Eier der Spina dem Dioskuren Kastor geweiht waren, berichtet 
Tertullian (a. 4. O.). Sonst sind Dioskurentempel für den Circus Flanu- 
nius auf dem Marsfcld und für den KonstantinopoUtanischen Zirkus fest 
überliefert. (N.) 

S. 212. In Schulers Manuskript rindet uch statt Antiochcia der Name Kar- 
thago. Hier hegt ein Schreibfehler oder eine Verwechslung vor. Seine 
Ausführungen gehen zweifellos zurück auf: Mommsen, Römische Ge- 
schichte, 9. Aufl. V 461: „Mit welcher Leidenscliaft das Publikum in 
Antiochcia diesem Vergnügen (rauschenden MuukaufTuhrungcn, Bal- 
letten, Tier herzen, Fechterspielen 1111 Theater) uch hingab, dafür ist cha- 
rakteristisch, daß der Überlieferung nach die schwerste Katastrophe, welche 
in dieser Periode über Antiochcia gekommen ist, die Einnahme durch die 
Perser im Jahre 260, die Bürger der Stadt im Theater überraschte und von 
der Höhe des Berges, an welchen dasselbe angelehnt war, die Pfeile in die 
Reihen der Zuschauer flogen." Es handelt uch um das syrische Antiochcia 
am Orontes. (N.) 

S. 2t}. Die Bedeutimg, die Schuler dem sog. Transirus hinsichtlich der 
Sklavcubcfreiung in Rom beilegt, beruht auf einem Mißverständnis. — 
Bachofen hat in der „Gräbers ymbohk" S. 194 aus römischen Rechts- 
quellen angeführt: Servi vero a dominis Semper raanumitti solcnr: adeo, 
ut vel in transitu manumittantur. velut cum praetor aut procomul aut 
pracses in balneum vel in theatrum eat; deutsch: Die Sklaven pflegen 
immer von ihren Herren entlassen zu werden, sodaß sie sogar im Vorbei- 
gehen entlassen werden, wie nun Beispiel wenn der Praetor oder Pro- 
konsul oder Praeses ins Bad oder ins Theater geht. — Wie die Digestcn- 
stcllc aus dem Buch XXXX über die Manumission (große Ausgabe 
Mommsen S. 615) zeigt, kann es uch bei „tranutus" nur um den figür- 
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liehen Ausdruck „im Vorbeigehen 4 ' oder „nebenher" handeln. Die Stelle 
spricht auch nicht dafür, daß das Bad ein besonderer Sklaven be fr eiungioft 
war. — Dagegen hat Bachofen S. 19J eine Reihe triftiger Stellen, vor allem 
eine aus dem Ammianus Marcellinus dafür beigebracht, daß in der Kaiser- 
zeit Sklavenbefretungen im Zirkus wirklich bisweilen stattfinden. (N.) 

Was Schulers so häufig auftretende Symbolik des Transitus überhaupt 
bctrifTt, so dürfte sie zusammenhingen mit seiner Auflassung des Sinnes 
ägyptischer Tcmpelanlagcn, wo das Durchschreiten der Sphinxreihen, 
Pylonen, Säulenginge sicher symbolische Bedeutung hatte. Diese Auf- 
fassung übertrug er allmählich unvermerkt auf Sachverhalte, die wenig 
oder nichts mit einer Transitussymbolik zu tun ruhen. 

S. 21 j. Den Gedanken, daß der Blick in die Schaubühne ein Blick in das 
pfiasmatisch von neuem sich abspielende Leben der Toten sei, hat Schuler 
genauer ausgeführt. Es liegen darüber aber nur nachträgliche Notizen vor, 
die jedoch immerhin eine Wiederherstellung des Wesentlichen ertnög- 

IkllCtl. 

„Die toten Ahnen sind es, die ah Masken auf der Bühne erscheinen. 
Jedem Theater liegt im Ursprung eine Vision des Totenheeres zugrunde. 
Wie haben wir um diese Vision zu denken* Sie hangt aufs engste mit 
den .Wandschauem' zusammen. Von einem Knaben in der Starnberger 
C^gend wird erzahlt, daß er nach dem Betreten einer Kapelle beim Hin- 
starren auf den Altar nichts von diesem sah, auch nichts von den Mauern. 
Aber in endlosem Zug zogen auf den Wänden von links nach rechrs Ge- 
stalten, die er nicht kannte, an ihm \ r orüber. - Im Zusammenhang mit den 
Wandet Icbnisscn mttgen Sie auch an die Zeile in Faust II denken: ,Dcn 
Kaiser setzt man grade vor die Wand' (Rittersaal). Wenn wir die teles- 
marische Leuchte in uns auf die vergangene Menschheit zurückprojtzieren, 
so werden che Bilder des bereits entkörperten Cicschchcns lebendig ui der 
alten Lebcnsglut. Die inemandergeschlungcncn Knäuel der Menschen- 
gcschicke werden bis in ihre innersten Notwendigkeiten sichtbar. Die 
Gestalten mit ihren Verkettungen und Schicksalen blühen auf und wandern, 
einer lebendigen, sich fortbewegenden Wand gleich. Hierher gehören die 
Worte Goethes in Faust II, kurz vor dem Erscheinen der Helena gest alt: 
Der glühnde Schlüssel rührt die Schale kaum, 
Em dunstiger Nebel deckt sogleich den Raum; 
Er schleicht sich ein, er wogt nach Wolkcnart, 
Gedehnt, geballt, verschränkt, geteilt, gepaart. 
Und nun erkennt ein Geister-Meisterstück ! 
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Aus luftigen Tönen quillt ein Wcißnichtwie, 

Indem sie zielin. wird alles Melodie. 

Der Säulcnschaft. auch die Tnglyphc klingt; 

Ich glaube gar, der ganze Tempel fingt . 

Das Dunstige senkt weh; aus dem leichten Flor 

Ein schöner Jüngling tritt im Takt hervor. 
Gleichfalls gehören hierher Conrad Ferdinand Me\cn letzte Zeilen seines 
.Symposion*, wo um die welken Kranze des sparen Gelages ,cm Singen 
zieht 4 ; es sind in der Tar, wie er sagt, .des Todes SchlurnmerrlötcnV* 

S. 215. Zu dieser gnosrhehen Ausdeutung der Geburt des Horus bieten 
ägyptische Mythen und Bildwerke nur entfernte Anklänge. (N.) 

S. ü5. Aphroditen kommt nach Püuly-Wlsscwa I, 2794T. vor ab Eigen- 
name (bei Aristophancs) und als Gottheit, die vornehmlich aus Kypros 
bekannt ist und dort in Amathus verehrt wurde. Haoptstelle ist Macrobius, 
Sat. III S M ln Zypern hat sie ein Bild mit Bart am Korper. aber weiblicher 
Gewandung, mit Szepter und männlicher Beschaffenheit (natura), und sie 
glauben, sie sei männlich und weiblich zugleich." Auch was am gleichen 
Ort Macr, aus dem Atthulngraphcn Philochoros (t. Hälfte des j.Jhs. 
ante) zitiert, bezieht man auf diese zyprische Gottheit: „Auch Philochoroi 
versichert in seiner Attlüs, uc sei der Mond und die Männer opferten ihr ' 
in weiblicher Kleidung, die Frauen aber in männlicher, weil sie für männ- 
lich und weiblich gehalten wird/ 4 Kurz erwähnt schließlich der Amathu- 
sier Paion in einem Fragment seiner „Geschichte von Amathus 44 den My- ( | 
thos. daß die Göttin sich auf Kypros in einen Mann verwandelt habe. — 
In Rom entsprach diesem Aphroditen der männliche Venus almus des Lae- 
vinus und der pollens dcui Venus des Calvus (bade bei Macr. a. a. O. ohne 
nähere Einzelheiten aufgeführt). (N.) 

S. 215. Von Tumbo, einem tsergricsen. weiß man nichts weiter als was 
die Vene des „Straßburgcr Blutsegens 44 (MüllenhorT-Scherer, Denkmäler 
deutscher Poesie und Prosa aus dem 8.— 12. Jh. 3. Ausg. IV 6) über ihn 

aussagen. Tymbcj saz in berke mit tumbemo kinde enarme 
tumb hiez der berch, tumb hier daz kint: 
ter heilcgo Tumbo ueriegene tiuu uunda. 

Dagegen konnte man für die awh im Geschlechtssinnc verstandene Zwci- 
pohgke« hinweisen auf Wodan, der unter anderem den Beinamen Twrggi, 
d. L der Zwiefache, trägt, und vollends auf den als zwicgcschlcchthch gc- 
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faßten Urriesen Ymir. Ihm tritt gleichwertig zur Seite der von Tacitus 
genannte Tmsto. Er ist unmittelbar von der Erde (Ncrthus) ausgcboreti 
und zwiegeschlcchtlich. Auf dem Wafthrudnirlied ersehen wir. wie — völ- 
lig entsprechend den Anschauungen Schulen — erst durch eine Teilung 
der heriu.iphroditischcn Urwesen (Thursen) die Geschlechter entstellen: 
Knabe und Maid wuchsen dem kühnen Thursen 
Unterm Arm veremt . . (N.) 
(Man vergleiche hierzu Smtk, Wodan und germanischer Schicksali- 
gbube. S. 144; ferner von demselben, Götter und Jenseitsglauben der 
Germanen, S. 153 t".; beide Eugen Diedchchs Verlag, Jena, 1935 und 1937.) 

S. 217. Erst mit einiger Mühe gelang es, den deutschen Forscher aufzu- 
finden, der nach Schuler „unter der semitischen Aschenkruste* 4 der welt- 
bekannten Deukalinn- und Pyrthasage dYn ..Dcukalionknabcn" ans Licht 
gebracht haben soll. Diese Annahme geht zurück auf Usenen Werk „Die 
Smdutsagen 44 (1899). Unser Mitarbeiter gibt von dem dann enthaltenen 
Kapitel „Dcukalion 44 S. 5 1 ff. nachstehende Zusammenfassung der liaupt- 
züge. 

„Die Nachkommen des Dcukalion werden gneclusch bezeichnet als 
Aiv*.i' M odei v> 11, Aus Acr NYWnrmm DüUulidai ichhcßi 
Usener. daß der Ahn ursprünglich AtvxaVoc geheißen habe und, daß hier- 
aus erst durch den Vorgang formaler Wucherung die zur Allcinlierrsc'Btft 
gelangte vollere Form erwachsen ist* (S. 66). Diesen Deukalos erklärt er 
als .Zeusknablein 4 (in Böotien und Sparta wurde nachweislich Deus 
für Zeus gesprochen, -kalos rindet sich als Diminutivendung, mit Zu- 
•aaUDcnzichung -klos; so heiße ein Vertreter eines alten mcsscnischcu 
SehergeschJechtcs Mantilüos, ein Won, das Usener als »kleiner Seher* 
deutet). Wort Üch wäre besser zu übersetzen Peuschen'. — Usener weist 
nun zunächst nach, daß Dcukalion mehrerenons nahe Verbindung Hl 
Zeus hat, ja vielleicht teilweise als Zeushypostase betrachtet werden kann. 
Besonden scheint ihm dafür zu sprechen, daß Dcukalion nach athenischer 
Sage, vom Parnaß durch die Regengüsse vertrieben, nach Athen unter 
König Kranaos gekommen sei und dort nach reichen Opfern für seine 
Rettung den Tempel des Olympischen Zeus erb »uc fnlx-, m i!« >sefl nächster 
Nähe auch das Grab des Dcukalion gezeigt wurde, welches im griechischen 
Festkalender eine große Rolle spielt. Der Sinn des Deukalioiimythos wäre 
dann die Geburt des Lichts, d. h des Zeuskindes, entsprechend den kreti- 
schen Sagen von der Gebun des Zeus oder der Mvthc vom Weihnachts- 
kind." (N.) 



S. 219. Die sprachwissenschaftlichen Bemerkungen über pucr, puerulo 
und pueüa sind nicht ganz zutrcrleiid. puclla ist lediglich che Verkleine* 
rungsfnrm des altUr. pucra *■ Midchen. (N.) 

S. 121. Die aus einer früheren Vortragsfolgc in den endgültigen Text 
wieder aufgenommene Ehrung Backofens darf nicht ohne ergän/enden Zu- 
satz bleiben. So tehr aus dem neueren Schrifttum Bachofens Hauptwerke 
an Bedeutung für Schulers Gnosis alles andre überragten, so sehr doch 
lehnte er deren apollinische und christliche Züge aufs entschiedenste ab. Er 
fühle sich, äußerte er in einer jener den Vorträgen nachfolgenden Unter- 
haltungen als „ultimus paganorum" und wolle nicht mit denen verwechselt 
werden, die — wie leider auch Bachofen — in der einen Hand die Ge- 
heimnisse des Uranos, in der andern das — Gebetbuch darböten. Vgl. „Ein- 
führung". 

S. 115. Genauer verhalt es sich 10: in den Kult des Liber, der in Rom 
langst heimisch war, heß Casar zum erstenmal das orgias tische Element 
östlicher Dionysoskultc einströmen. (N.) 

S. 229. Der Satz „Je intensiver das römische Haus sich entwickelt usw." 
weist Entstellungen auf. die ohne die folgenden Satze irreführen könnten. 
Er lautet bei Schuler wörtlich: „Je intensiver das römische Haus sich ent- 
wickelt, je mehr sich kosmische Kräfte entwickeln, umso wahrschein- 
licher ist es, daß der Quintessenz nahes Leben sich bildet, daß das Haus 
physisch zum Erlöschen kommt und so das reale Haus überdauert." 

S. 233. Angesichts der außerordentlichen Bedeutung, die det innere 
Zwiespalt des Casarismus für die Aufhellung seines Wesens hat, sei hier 
der Brief zum Abdruck gebracht, den unter der Aufschrift „Innere Wider- 
sprüche des Cäsartsmus" im Februar 1915 der Herausgeber an Schuler ge- 
richtet hat. Der Text wurde von diesem in jene erste dreiteilige Vortrags- 
folge Wörth« h aufgenommen, in den späteren Vortragttolgcn aber fort- 
gelassen und das mit Recht. Denn man erkennt ohne weiteres, daß Schulers 
Auffassung des Casar ismus mit der des nachstehenden Textes sich teilweise 
nicht mehr decken kann. 

„Von den inneren Widersprüchen des Cäsarismus wiederhole ich zu- 
nächst denjenigen, der schon auf meinem vorigen Dupositionsentwurf 
Platz fand. Der Casar wird gedacht als Trager und Wiederbnnger des Ur- 
lebcns. Als solcher nun wäre er selber Totenleuchtc oder doch deren 
Hermes und Abgesandter. Er ist aber tatsächlich eine mit Willen, Gent 
und Charakter begabte Einzelperson, wenn auch, wie man annehmen darf, 
von übergcwöhnlicher Macht des Innenlebens und begabt mit retrospek- 



tiver Anschlußfähigkeit von mehr als gemeinmenschlicher Stärke. Es 
hegt im Wesen der Pcrsorischaft, immer nur zeitweise und vorübergehend 
fllftyiikwf har zu sein, alsdann aber wieder zurückzufallen in den Zu- 
stand des Wollens und Handelns. Es liegt auch in ihrem Wesen, den 
retrospektiven Anschluß ganz verlieren zu können, ihrer .Sendung' un- 
treu zu werden und an deren Stelle das egoistische Streben zu setzen. — 
Hierzu kommt noch, was ich ebenfalls schon erwähnte, daß um dieses 
BfHf»— willen der Cäsarismus zu einem Gegenstand menMicken Strebern 
wird, sich also in einer ganzen Nachfolgerreihe fortwährend erneuert und 
zu unablässigen Prätendentenkämpfen führt, was mit einer Wicdcrbrin- 
gung des Urlcbens offenbar in völligem Widerspruch steht. Der sogenannte 
Dcukalionknabc würde, wenn er wirklich jenes Leben zurückgebracht 
hatte, ins Dunkel semer Herkunft zurücktauchen, nicht dagegen in einer 
Reihe von Deukalsonen sich fortzusetzen trachten und sozusagen einen 
Deukalionismus (analog Cäsarismus) begründen. — All diese Widersprüche 
also ergeben sich aus dem Umstände, daß im Casar Urimpulsc Bewußtsein 
und Wille wurden. 

So sehr dies aber auch Gründe des Scheiterns sind (im Hinblick nämlich 
auf den zwiespältigen Geisteszustand), so wenig teichen sie hin, die Pcr- 
veriionen zu crkLreu. denen zufolge sich die Casaren mit Mordhand- 
lungen gegen die Symbole des eigenen Innern kehren. Die Ursachen davon 
lind mir teilweise noch ganz unerläßlich, teilweise aber erblicke ich sie 
in folgendem. 

Ich habe den bestimmten Eindruck, daß der typische Casar zwar Ur- 
leben, will sagen Totenleuchtc, in sich trigt, aber mindestens relativ des 
ZQttnimcnhangc* mit dem Lcbemfrtuzen verlustig ging. Er erscheint mir 
als ein in sich selbst kreisender, vom Universum mehr oder minder ufc- 
gesdmürter Lebensball. Wie er das Gladiatorenblut in der Arena „abfangt* 4 , 
so ist in ihm selber Lebenscssenz „abgefangen", unvermögend, sich wieder 
zu entmischen und dem Saugen und Aufnehmen ein gleichgewogcnes Ver- 
sttömen hinzuzugesellen. So schwankt er beständig zwischen kosmischer 
Preisgebung und dämonischem Eigenwillen, und seine Micke ist fortwährend 
in Gefahr, umzuschlagen in AllirrschlmgungsdNmg. Macht man diese An- 
nahme, so folgt daraus, daß er in Wahrheit das Totenreich garrucht wicdcr- 

oem Besten seines Innern der Urwelt entstammend, doch unfähig, den 
Gamos mit ihr zu vollziehen, der ihn allem erst ewiger Wiedergeburt 
zurückgäbe, muß er die Welt um sich her für ein bloßes Schattenspiel, für 



nichts als den Reflex seines eigenen Innern achten und freilich Larven zu 
schaffen streben, nicht so sehr, damit Totcnleuchtc lebendig werde, als 
damit et als einziges ens esseniiale übrigbleibe. 

Hieraus würde nun auch schon einigermaßen verständlich werden, 
warum er die Muttersymbole und die heilige Trias bekämpft. Die Mutter 
nämlich ist noch meinem Dafürhalten Symbol zwar auch des Totenreiches 
ab solchen, noch mehr aber der Verbindung dieses Reiches mit dem der 
Lebenden. Um mich Ihrer Terminologie zu bedienen, so bildet eine Po- 
tarit3t auch das materialisierte mit dem immaterialisierten Leben, und was 
beide im Urzustände zum Ganzen knüpft, ist die Mater: auch in diesem 
Sinne steht Helle zwischen Kastor und Polydcukcs! Der Casar, indem er 
sich selbst an die Stelle der Toten setzt, muß instinktiv das Band zu zer- 
reißen trachten, das die Larvenscharen der Lebenden mit jenen verbindet, 
er muß also Krieg führen mit der Mutter. An die Stelle der triadischen 
Monas will er die absetute Monas setzen, die er selber ist. Mutterlos ge- 
worden aber stirbt die Dyas wie ohne sie die Mutter. — Man könnte den 
* Cäsar einen umgekehrten Luzifer nennen. Wie Luzifer, obwohl geistiger 
Wesenheit, dennoch vom Himmel der Geister abgeschnürt ist, so hat der 
1 Cfaar, obwohl selber von essentiellem Leben erfüllt, doch den Zusammcn- 
hang mit dessen Totalität verloren." 

S. 233. Obschnn beide Wörter vestis und griech. asty auf eine ähnliche 
Sprachwurzel zurückführen, werden die Wurzeln von den heubgen 
Sprachforschern doch auseinandergehalten. (N.) 

S. 235. Ganz ähnlich äußert sich in seinem Werke „Die Sage von Tana- 
quir (Heidelberg, 1870) S. XXXlü Baehtjen: „Die Vernichtung der auati- 
schen riementc ist die Bedingung erst seines (d. i. des römischen Volkes) Da- 
seins, dann seiner Macht, roetst von besdem zugleich. Daher jene beispiellose 
Wut, mit welcher alles, was dem neuen Gedanken sich nicht assimilieren lißt, 
von der Erde weggefegt wird, und jene ebenso ungewöhnliche Zähigkeit 
und Ausdauer, die, stets auf dasselbe Ziel gerichtet, keine halben Mittel 
und halben Losungen kennt. Nichts vermag Porscnna* zeitweiliger Erfolg. 
Er fährt weder die Tarquinicr zurück noch gelingt es ihm, Rom zu der 
Bedeutungslosigkeit eines friedlichen Handels- und Gewerbesitzes her ab- 
zudrücken. Wie Alba verschwunden, 10 fallt Veii, eine Lukomonic nach 
der andern, in immer weiteren Kreisen jeder Träger des Asiatentums, die 
durch ihre Nähe doppelt gefahl liehe Üppige Capua, die uns lehrt, mit 
welcher Verachtung die Geschichte über alle auf Reichtum, Kunst und 
Verfeinerung der Genüsse stolze Gemeinwesen hmwegschrettet, in einem 



Jahre die aphroditischc Korinrh, zweier Welten Vermittlerin, und die 
phonikxsche Karthago/' 

S. 236. Hierzu fand sich auf einem andern Blatte folgende Notiz: 
„Vierzchnhundert Athener wurden hingerichtet in dieser Stoa poikile 
von den dreißig Tyrannen, worauf die Stoa poikile ein Jahrhundert 
als Ort tles Fluchet und des Schreckens und schlimmer Omina leer 
stand, gemieden von den Athenern, die kaum einen scheuen Bück 
hinwarfen. Diesen Ort des Schreckens hat Zenon gewählt, seine Stoa 
zu begründen.' 4 

S. 238. Herakles raubt dem Acheloos das Horn, dem Pluto dagegen den 
Kerberos. (N.) 

S. 242. Schulen Übertragung des Satzes „Annorum squalida niater etc. 
ist sehr frei. Wörtlich würde es lauten „Die schmutzstarrende Mutter der 
Jahre, die Höhle des ungeheuren Luft kreise», welche in ihrem wetten 
Schoß die Zeiten darreicht, hervorbringt und zurückruft." (N.) 

S. 248. Nach dem Satze des Ps.-Scxtus Aurchus Vierer „Augustus imer 
duodeeim catamiros etc." fand sich eine von Schuler später eingeklammerte 
Einschiebimg, welche lautet: „Ich werde im Augenblick mit diesen Ge- 
danken fortfahren und möchte Ihnen nur noch als Ergänzung zu dem da- 
mals ( rrsagren des römischen Serails etwas mitteilen, was jetzt sicher inter- 
essieren wird, nämlich was Gaius Gracchus, den ich ah Cäsar m nuce 
Ihnen vorgeführt habe, sagt. Wir halsen nur wenige Stellen der Reden des 
C. Gracchus. Allem in einer dieser Reden spricht er mci^wurdigcrwcisc 
dies aus: «Niemals hat in Sizilien ein Freudenmldciien den Fuß über meine 
Schwelle gesetzt, niemals habe ich einen Sklaven um einen Dienst gebeten, 
und wenn ich so mit den Inselbewohnern verfahren bin, kimnt Ihr Euch 
denken, wie und von welchem Charakter meine Ueziehungen zu den 
Knaben und Mädchen I ure Haum — tuinluli der römischen Hauser — 
gewesen sind.' In diesem Satze ist etwas sehr interessant. Einmal sieht man, 
daß die späteren sittliclien Anwürfe auf diesem Gebiet, denen die römischen 
Kauer vielleicht mit mehr Recht ausgesetzt waren als Gaius Gracchus, 
aber sicher nicht in dem Umfange, wie die Geschichtsschreiber dies tun. 
daß solche auch schon Gaius Gracchus empfinden mußte; und andrerseits, 
daß er zugibt, daß doch starke Beziehungen zu den beiden Komplexen, 
dem Knabenkomplex einerseits, dem Madchenkomplex andrerseits sich 
auch in seinem Seelenleben und in seinem Privatleben finden. Ich walme. 
daß schon bei dem ersten Caesar in nuce, bei Gaius Gracchus, in dunklen 
Umrissen das Knaben- und Madchenhaus sich bildet, das dann Augustus 
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S. . so. Die Ableitung dci Namens Augusrus von avu gustus w cm - vo il w 
nenue Adjcknv augmrus, aus dem der Our Oktavian »einen üb 
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des Dritten Blut in Agnppinas Lampe »ich mit dem MorJblut beider sie 
versöhnend eint)." 

S. J55. Bei den Worten „Der Stoiker Seneca 11t Nero» Erzieher usw." 
findet sich die Randbemerkung: „Ente Handlung der v . • , n t r . 
tnordim^" 

S. a j6. Hinuchtheh der „Pro»clytm dei Tora*' („Tor" nicht tu verwech- 
seln mir dem jüdischen Gesetzbuch, Thora genannt!) hat der Mitarbeiter 
des Herausgebers anhand des Werkes A. Hauclt, Rcalcnzyklopädic für 
prototanrnche Theologie und Kirche, j. Aufl. 1905 Bd. 16. u$((. t folgen- 
des ermittelr. Es handelt «ich dabei imi eine Verwechslung sparmitrclalrer- 
licher Rabbiner, die l>ei neueren Autoren AurhaJimc fand, bb säe von 
SchOrn nchriggestellt wurde. Für die bndrrcmden Niedergelassenen im 
Lande Israel, (icr Toschab „Fremde in Israel" genannt, setzten die Rab- 
biner zu Unrecht die Bezeichnung Ger scha'ar als gleichbedeutend ein, 
die auf die biblische Wendung „Dein Fremdling, der in deinen Toren ist* 4 
(Exod. 20. 10; Deur. 5, 14 und anderswo, wahrscheinlich weil die Fremden 
ursprünglich in der Nahe der Tore angesiedelt waren) zurückführt. Sic 
verwechselten dann weiter diese Prosclytcn im alten Sinne („Zugezogene") 
mit den Proselyren der hellerustischen Zeit (nach Untergang des jüdischen 
Volkes), die etwas guiir andres waren, nämlich zum jüdischen Glauben 
Übergetretene (ohne rcehtlich-pohrischcn. nur noch im relignisen Sinn 
des Wortes). Offenbar nach Psalm 118, 19 „önnet mir die Pforten der 
Gerechtigkeit" unterschieden sie an diesen spaten Prosclytcn wiederum 
Ger scha'ar „Prosclytcn des Tors** ohne Bcschncidung, die nur gleichsam 
in den Vorhof der jüdischen Lehre eingedrungen waren, und solche „der 
Gcrcchfigkcit M , die mit der Bcschncidung die ganze jüdische Lehre an- 
nahmen. (N.) 

S. a 58. Ganz ähnlich äußert ui semer „Sage von Tanaqud" S. 341 Bach- 
ofen: „Neros Haupt erschien am Morgen seiner Geburt von Sonnen- 
strahlen umgeben. Seinen Fall aber verkündet der Tod von Livias weißen 
Hühnern." 

S. 258. Der Ausspruch „Ncrva tantum fuit minister inw" findet seine 
Ergänzung und Bestätigung durch C. Phnius, Panegyricus 7, 4: Nulla 
adoptati cum co, qui adoptabar, cognario, nulla ncceisitudo, niu quod 
urerque optimus erat, diguusque alter eligi, alter eligere, d. i.: Zwischen 
dem Adoptierten und dem, der ihn adoptierte, war keine Verwandtschaft, 
kein Sippenband, außer daß beide die Besten waren und würdig der eme, 
gewählt zu werden, der andre aber, zu wählen. (N.) 



I» Schulet -Nai-hiaH 



S. 259. Anspielung auf die Verschwörungen der vier Konsulire Cornelias 
Palma, Pubhlius Cclsus, Avidius Nigrinus, Lusius Quietus, die der Senat 
übrigen* eigenmächtig hinrichten ließ. (N.) 

S. 260. Zu der Annnous-Stcllc findet sich noch folgende abschließende 
Notiz: „Die Kunst de* erlöschenden Heidentums hat über die Gestale dieses 
düstcrsinn hthen. abwart* blickenden Jünglings ihr letztes, süßestes Abcnd- 
und Alpenglühen gegossen. Er ist der Knabe der Heimkehr in die Nichte 
der Carccrcs. Wann wird Stern und Körper weh aufs neue vcrmlhk»l M 

S. 26a. Da in diesem und den beiden folgenden Abschnitten vor dem 
geistigen Auge des Lesen die von Schüler gesprächsweise oft so genannten 
„Konglobationcn" erscheinen, imbesondere prachtvolle Ballungen aus 
symbolischer Betrachtung* weise und zahlreichen Tatsachen, welche die 
Kenntnis fernliegender geschieht! icher Ereignisse voraussetzen, »eien zur 
Erleichterung für solche Leser, die nicht Historiker sind, in äußerster Kürze 
einige Daten gegeben. 

Im Jahre 193 unsrer Zeitrechnung hat der Afrikaner L, Septunitu Severus 
unter heftigen Pritendentenkämpfcn den römischen Kaiserthron bestiegen. 
Seine Gemahlin, die schöne und kluge Julia Dcttma au* Emcsa, schenkt ihm 
zwei Söhne: Antoninut Caratalla und («rftf. 

Scptimü» Severus Julia Domna 



c..l:-^1L Geta 



Nach dem Tode des Septimius Severus zu Eburacum (York) in Britan- 
nien (21 1) kommt Caracalla, schauerlichen Angedenken*, zur Regierung. 
— Kaum wieder in Rom. ISßt er von Zenturionen seinen Bruder Geta in 
Gegenwart seiner Mutter ermorden. Geta stirbt in den Armen der Mutter, 
die dabei an der Hand verwundet wird. Caracalla widmet im Tempel des 
Serapi* dem Gottc das Schwert, mit dem er seinen Bruder ermordet zu 
haben sich rühmt, und laßt darauf den Geta vergöttlichen: „Sit divus, dum 
non sit vivusl*', wird aber 217 auf einem Feldauge gegen die Parther um- 
gebracht von seinem Präickten Macnnus, der nunmehr seinen Sohn zum 
Kaiser erhebt. Julia Domna — bekanntlich Veranlas*crtn des halbecligiöscn 
Tendenzromans „Apolloniui von Tyana" von Philostratos — entschließt 
sich, den Tod ihres zweiten Sohnes nicht zu iibetleben, und tötet sich selbst. 

Julia Staaa, die Schwester der Julia Domna, zieht sich mit ihren beiden 
Töchtern Smcwuls und Mamaea aus Annochia nach Emesa zurück, in deren 
Nähe ein Hccrested des Macnnus lagert. Bassianus, der Sohn der Soaemias, 



fast noch im Knabenalter Oberpriester des syrischen Sonnengottes Elaga- 
bal (grazisiert Hcliogabalus) geworden und dem Brauche gemäß mit 
dessen Namen benannt, erregt im Sonnentempcl die Bewimdcrung der 
Soldaten des Macnnus, wird, nachdem sich auf Anstiften der Maesa die 
Kunde verbreitet hat, er sei der natürliche Sohn Caracalla*. von ihnen tum 
Kaiser ausgerufen und nimmt als solcher den Namen Marcus Aurelius 
Anroninus an. Die Schlacht mit Macnnus, in der Elagabal, der Vierzehn- 
jährige (!), sich auszeichnet, cnt*cheidet gegen Macrinu», der wenige Tage 
später samt seinem Sohn getötet wird. 

Daß Elagabal den konischen Acrolithen und dessen Kult nach Rom 
verpflanzte, wurde früher gesagt Maesa veranlaßt ihn, ihren andern Enkel, 
den Sohn ihrer Tochter Mamaea. namens Alexander, zu adoptieren, d. h. 
ihm den Titel eines Casar zu verleihen. Bald indes wird Elagabal auf seinen 
sirtenretnen Vetter, dem Volk und Soldaten huldigen, außerordentlich 
eifersüchtig und will ihn töten lassen, was jedoch mißlingt. Er setzt ihn ab, 
muß ihn aber wieder einsetzen auf Befehl der empörten Praetonaner. 
Dessenungeachtet kommt es alsbald zum Bruch, und er wird von diesen 
medergemacht, wobei auch seine Mutter Soaemias den Tod rindet. 

Julia Maesa Schwester der Julia Domna 
Julia Maesa 

JE =? X 

Soaemias Mamaea 

TT T 

M. Aur. Antoronus-Elagabal Alexander Severus 

Alexander Seivmj ist, als er 222 den Thron besteigt, erst dreizehn Jahre 
all. Die Regierung hegt ako zunächst in den Händen seiner Mutter Ma- 
maea und eines weisen Rargeben, des Gardeprifektcn Ulpianus. Seine 
musterbdcUichc Ubcnsführuiig und sein Gerechtigkeitssinn bedeuten trotz 
wiederholten Aufstanden der Grenzvölker für Rom und die Provinzen 
eine vcrhälmismißige Glückszeit von dreizehn Jahren. Aber die ver- 
wilderten Pritorianer, die ihn erhoben haben, grollen ihm spitcr um setner 
Mannszucht willen, und *o fallt er bei *einem Zuge gegen aufständische 
Germanenstamme samt seiner Mutter Mamaea am 19- Min 235 einer 

S. 265. InbetretT des Philosophen Kanonaris vergleiche man: Jakob ßwrefc- 
hardt. Die Zeit Constanrins des Großen, 3. Aull., S. 447- (N.) 
S. 260. Am Schluß des Abschnirte* „Im Zeichen de* Abendrot*' 4 hatte 
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Schüler ui der zweiten und vorletzten Vortragsfolgc noch nachstehende 
Sitze hinzugefügt, die er tn der letzten von 1912 (wie übrigens viele ihn- 
lichc Stellen) fortließ, gemäß seiner inzwischen gesunkenen Zukunfts- 
zu versieht: „Hier enden ineine Betrachtungen über das Imperium Roma- 
num. Die Zdt wird kommen, da der Name in Fleuch tritt, du Oheiumtt 
der Lampe sich erfüllt und Nero auf dem Cknpanne des Hehns über dem 
Neubruch dampfenden Ackerlandes ah die alte ScclcnrÜtc heraufzieht." 

S. 266. Otto II.. Sohn Ottos I. und semer Gemahlin AJelfotd (Witwe 
Lothars III ), bereits 967 zum Kaiser gekrönt, wird siebzehnjährig (072) 
mit Tktophm) vermahlt, der sechzehnjährigen Nichte des byzantinischen 
Kaum Tsnmives. Adelheid und Thcophano, beiiie um den entscheiden- 
den Einfluß auf den jungen Herrscher bemüht und dadurch wiederholt 
miteinander entzweit, vereinen ueh /u gnneinsamem /:cl, als nach seuiem 
unglücklichen Feldzuge gegen die süditalischen Sarazenen Otto IL o*J, 
knapp achrundzwanzig Jahre ah, emem bösen Fieber zum Opfer gefallen 
M Untcrsttef von Willigis, dem Erzbuchof von Mainz, wissen sie dem 
ersr dreijährigen Sohn des Kaisers Krone und Reich ru erhalten. Thco- 
phano, in byzanrmischer Hochkultur aufgewachsen und eine ausgespro- 
chene Herrschetpersonhchkeit, stirbt schon 991 im Alter von dreißig Jah- 
ren. OrA> ///. ovo, d. i. mit fünfzehn Jahren, mündig geworden, unter- 
nimm sofort einen Zug nach Itahai, ernennt seinen vscrundzwanzigjlh- 
rigen Freund und Verwandten Bruno, einen Deutschen, zum Papst, der 
den Namen Gregor V. annimmt, und wird von diesem am 21. Mai in 
Rom zum Kaiser gekrönt. Nach dem Tode Gregors setzt er semen Lehrer, 
den hochgelehrten Gerbert, als Sylvester II. zum Papste ein. Wie man weiß, 
tragt sich der byzannntsch-gcrmanischc Jüngling mit dem Gedanken, das 
alte Rötnerreich wiederherzustellen, das „goldene Rom' 4 neuerdings zum 
Mittelpunkt der Welt zu machen, und steht solcherart selbst im Zentrum 
der ersten großen Renaissancewelle Europas. Ihm gesumungsverwandt ist 
außer den Willigis, Gerbcrt usw. zumal seine Vaterschwester Mathilde, 
deren Tod in Quedlinburg 999 zeitlich zusammenfällt mit dem Tode sei- 
ner Großmutter Adelheid. Im Jahre darauf unternimmt er die berühmte 
Reue nach Aachen und steigt tn die geöffnete (»ruft Karls des Großen 
hinab. Er stirbt noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt 1002 in der Burg 
Paterno am Sorakte auf seuiem dritten Römerzug. 

S. 268. Der griechische Vers rst ein Tnmeter aus der Antigone des Soph. 
V. 1293. So sagt der Chor, als Eurydikes Leiche samt dem Gemach, in 
welchem sie sich umgebracht hat, sichtbar wird. (N.) 
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LUDWIG KLAGES 

Die psychologischen Errungenschaften 
Nietzsches 

2. Auflage. IV, 228 Seiten. 1930. Gr.-8°. RM. 7.10, geb. RM. 9- 
Büchera und Bildungtpfltgt: Die»« Wcsenserschlieöung der Phüotophic und 
Peinlichkeit Nietzsches fuhrt weit hinaus über alle bisherige Nictxsche- 
Literatur. Mag auch die weitere Forschung da oder dort etwas zu beric htigen 
finden, mag »ic nachweisen, daß die eine oder andere gedankliche Perspektive 
mehr für die Philosophie von Klage« als für die von Nietzsche bezeichnend 
sei Klage» hat jedenfalls Bahn gebrochen für eine Auseinandersetzung m:t 
Nietzsche, die im Sinne eines lebensgliubigcn Antirationaliimus aus seiner 
Philosophie »tarkste Antriebe und - Warnungen gewinnt ftr das Geistes- 
leben unserer Zeit, und er hat sich dabei selbst als der wahre Erbe von 
Nietzsches kulturkritischer Sendung erwiesen. 

Grundlegung der Wissenschaft vom Ausdruck 

5., völlig umgearbeitete Auflage von „Ausdrucksbmgung und 
Gatahmgikra/r'. XIII, 361 Seiten mit 62 Abbildungen im Text. 
1936. Gr.««'. RM 9 60, geb. RM. 11.60 

Zatsckn/t für Psychologin In höchst lebendiger, einprägsamer und treffender 
Sprache und unter Berufung auf ein vielseitiges Matena! aus den Geboten 
der Biologie, Kulturgeschichte. Völkerkunde. Charakterlchre und P.ycho- 
logie iit Klagcs in der Tat eine einzigartige. unübertroffene Grundlegung 
der Lehre von den Ausdruckserscheinungen gelungen. In allen Hilgen hat 
Klagcs seine Ausdrucksichre erweitert, vertieft und verdichtet, so daß sich 
jetzt ein geschlossenes Bild entfaltet. 

Goethe als Seelen forscher 

5t Seiten. 1940. Gr.- 8». Kart. RM. 2.70 

lUrhtur Bönen Zeitung: Wer diese Schrift aus den Händen legt, fühlt sich 
unwiderstehlich gedrangt, zu semer Goeihcausgabc zu greifen, um du» große 
Gesamtwerk mit neuen Augen anzusehen; er beschließt, zu lesen! Das 
aber ist der schönste Gewinn! 

JOHANN AMBROSIUS BARTH I VERLAG / LEIPZIG 



Im Verlag von Kurt Saucks c> Co.. Hamburg, ist «nchunm: 

Vom Sinn des Lebens 

Worte des Wissens aus dem Gesamtwerk von Ludwig Klag«, aus- 
gewählt von Hans Kern. 127 Sehen. 1940 P* In Pappband RM. 8.50 



